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    Für Pia

  


  1


  Lily trieb auf einem Floß aus Schmerz. Panische Angst veranlasste sie, sich daran festzuklammern. Wenn sie hinunterfiel, würde sie in der erstickenden Dunkelheit ertrinken, die wie ein Ozean unter der funkelnden Oberfläche des Lebens lauerte. Sie hätte nur zu gern losgelassen, aber ihre Furcht ließ es nicht zu. Wenn die Schmerzen unerträglich wurden, wäre das vielleicht das Ende der Angst. Dann konnte sie sich in das gedämpfte Wasser des Todes hinabsinken lassen.


  Aber die Angst nahm kein Ende. Und Lily wusste, dass sie nicht loslassen konnte. Sie war eine Hexe. Hexen sterben nicht stumm in der kalten Stille des Wassers. Hexen sterben schreiend im lärmenden Schlund des Feuers.


  »Mach die Augen auf«, flehte Rowan verzweifelt. Lily kämpfte sich zurück zum Klang seiner Stimme und zwang sich zu tun, worum er sie bat. Sein rußverschmiertes Gesicht lächelte auf sie herab. »Da bist du ja«, wisperte er.


  Sie versuchte, das Lächeln zu erwidern, aber ihre Haut war zu stramm und zu wund und ihr Gesicht bewegte sich nicht. Das Einzige, was sie schmeckte, war Blut.


  »Kennst du diese Gegend?«, fragte er und sah sich besorgt um. »Ich habe so etwas noch nie gesehen.« Er hob sie ein wenig an, damit sie sich umsehen konnte.


  Es war dunkel. Lily spürte Asphalt unter ihrer Hand und erkannte, dass sie auf einer Straße lagen. Etwas klimperte, als sie sich bewegte. Die Fesseln und Ketten vom Scheiterhaufen hingen noch an ihren Handgelenken und beschwerten ihre Arme. Sie konzentrierte sich und sah die Straße hinunter. Es schneite. Die wenigen Laternen standen in weiten Abständen. Beiderseits der Landstraße lagen Wälder, aber nicht diese unglaublich dichten, alten Wälder aus Rowans Welt. Dies waren junge Wälder. Ihre Wälder.


  Die gewundene Straße und die hügelige Landschaft wirkten vertraut. Lily kannte diese Gegend. Sie waren zwei Ortschaften von Salem entfernt, in Wenham. Ihr war nicht klar gewesen, dass ihr Scheiterhaufen so weit von den Stadtmauern von Salem entfernt errichtet worden war. Das Schlachtfeld im anderen Salem musste gigantisch gewesen sein und sie hatte es mit Blut getränkt.


  »Ich glaube, wir sind auf der Topsfield Road«, krächzte Lily. »Ein Stück vor uns liegt eine Farm.«


  »Eine Farm?«, sagte Rowan und starrte mit zusammengekniffenen Augen in den Wald. Lichter blitzten auf und Rowans Kopf fuhr herum.


  »Auto«, keuchte Lily, deren Stimme versagte. »Müssen von der Straße runter.«


  »Du hast schlimme Verbrennungen«, widersprach Rowan zögernd.


  »Müssen weg. Werden sonst überfahren.«


  Nur widerstrebend wollte Rowan sie hochheben, doch Lily schrie schon los, bevor er sie richtig in den Armen hatte. Es fühlte sich an, als zöge er ihr die Haut ab.


  Das Schmerzfloß trieb auf einen Wellenberg und nahm Lily mit sich. Für einen kurzen Augenblick war ihr Geist vom Körper getrennt. Die Scheinwerfer kamen näher und blendeten sie. Reifen quietschten. Autotüren wurden zugeschlagen. Während sie auf ihrem Floß davonfuhr, hörte sie eine vertraute Stimme.


  »Geh und hilf ihm, Juliet«, befahl die Stimme. »Vorsicht! Sie ist ganz verbrannt.«


  »Mom?«, wisperte Lily und versank wieder in der nassen Dunkelheit.


  


  Juliet betrachtete das schwer verletzte Mädchen, das dort mitten auf der Straße lag. Sie konnte nicht fassen, dass dies wirklich ihre kleine Schwester sein sollte. Dieses Mädchen war am ganzen Körper verbrannt und blutig, aber die gequälte Stimme war unverkennbar. Das war Lily.


  Ein total aufgelöst wirkender junger Mann beugte sich über sie. Jemanden wie ihn hatte Juliet noch nie gesehen. Seine Hände und Unterarme waren ebenfalls verbrannt, der Rest seines Körpers war jedoch in Leder gehüllt– blutgetränktes Leder. Juliet wurde das beunruhigende Gefühl nicht los, dass es nicht sein eigenes Blut war. An einem Gurt am Rücken trug er zwei kurze, blutverschmierte Schwerter, und seine rußigen Hände wirkten, als wüsste er damit umzugehen. An seinem Gürtel hing ein ganzes Sortiment silberner Dolche, die mit einem Riemen am Oberschenkel befestigt waren. Er hatte etwas Gefährliches, Unbezähmbares an sich.


  »Mach schon, Juliet!«, befahl Samantha. Es war die Stimme ihrer Mutter, die zum ersten Mal seit langer Zeit vollkommen ruhig und vernünftig klang, die Juliet aus ihrer Erstarrung riss. Sie trat näher, hockte sich neben den Fremden und bemerkte erst da etwas Silbernes an den Handgelenken ihrer Schwester.


  »Wieso trägt Lily Ketten?«, fragte sie empört, aber dennoch leise, damit er nicht merkte, wie sehr ihre Stimme zitterte. Als sie hochblickte, um in die Augen des Fremden zu sehen, fiel ihr Blick auf etwas an seinem Hals. Es war ein großer Edelstein, der ein pulsierendes, dunkles Licht zu verströmen schien– falls es so etwas wie dunkles Licht gab. Sie blinzelte und wandte den Blick ab. Dieses merkwürdige Juwel wirkte verstörend, übte zugleich aber auch eine unerklärliche Anziehungskraft auf sie aus.


  »Samantha, kennst du mich?«, fragte der seltsame Fremde. Juliet war starr vor Angst. Wer war dieser Kerl?


  »Woher weißt du den Namen meiner Mutter?«, fragte sie.


  »Ja, ich kenne dich, Rowan«, antwortete Samantha und erstickte Juliets Frage mit einer ungeduldigen Handbewegung. »Was sollen wir tun?«


  »Wir müssen sie zu einem Feuer bringen, damit ich mit ihrer Heilung beginnen kann«, sagte Rowan. Er schob erneut die Arme unter Lily und sie stöhnte vor Schmerzen.


  »Was? Wir müssen den Notruf wählen und einen Rettungswagen kommen lassen!«, schrie Juliet. Sie streckte die Hand aus, um Rowan daran zu hindern, dass er Lily bewegte. »Du tust ihr weh!«


  »Das weiß ich!«, brüllte er verzweifelt. »Aber wir müssen sie wegbringen. Hier kann ich sie nicht heilen.«


  »Mom!«, kreischte Juliet. »Nach allem, was wir wissen, könnte er ihr das angetan haben.«


  »Das hat er nicht. Hör auf ihn, Juliet. Er ist der Einzige, der ihr noch helfen kann«, widersprach Samantha energisch.


  Juliet suchte im Gesicht ihrer Mutter nach einem Beweis dafür, dass sie endgültig verrückt geworden war, aber alles, was sie sah, war kalte, harte Vernunft– etwas, das Juliet bei ihrer Mutter schon lange nicht mehr gesehen hatte.


  Samantha wusste genau, was los war– ganz im Gegensatz zu Juliet–, und es war Samantha gewesen, die gewusst hatte, wo sie Lily finden würden, und die Juliet gezwungen hatte, mitten in der Nacht diese Landstraße abzufahren. Juliet konnte nicht begreifen, woher ihre Mutter wissen konnte, wo Lily drei Monate nach ihrem Verschwinden auftauchen würde, aber jetzt war es viel wichtiger, Lilys Leben zu retten. Und es sah schlecht aus. Juliet hatte in Krankenhäusern als Pflegerin gearbeitet und war ausgebildete Sanitäterin. Jetzt studierte sie an der Uni Boston Medizin und hatte schon genug gesehen, um zu erkennen, wenn jemand im Sterben lag. Auch wenn sie fast tonlos wiederholte, dass ihre Schwester in die Notaufnahme gehörte, war ihr doch bewusst, dass es keinen Unterschied mehr machte. Ihre kleine Schwester würde sterben, selbst wenn sie es noch bis auf die Intensivstation schaffte.


  Rowan hielt Lily auf dem Rücksitz auf seinem Schoß, während Juliet so schnell durch das Schneetreiben fuhr, wie sie gerade noch riskieren konnte. Sie umklammerte das Lenkrad so fest, als wollte sie es auswringen, doch das sollte nur dafür sorgen, dass ihre Hände nicht zu sehr zitterten. Ihre Schwester, die vermisst und für tot gehalten worden war, war wieder da. Und jetzt starb sie auf dem Rücksitz von Juliets Auto.


  Ihr Blick huschte immer wieder zum Innenspiegel. Sie beobachtete diesen Rowan-Typen, der Lily auf dem Schoß hatte und sie zu beruhigen versuchte. Er sprach leise auf sie ein, um sie bei Bewusstsein zu halten, und sagte alles, was ihm in den Sinn kam– unglaubliche Dinge, wie etwa, dass Lily es nicht wagen sollte, ihn allein zu lassen. Wie sehr er sie brauchte. Wie verloren er ohne sie wäre. Aber Juliets Misstrauen war nicht so leicht zu besänftigen wie das ihrer Mutter. Lily war vor drei Monaten entführt worden, und Rowan musste etwas damit zu tun haben, auch wenn er sie jetzt so liebevoll in den Armen hielt und auf sie einsprach.


  Als sie zu Hause ankamen, war Lily im Delirium und summte in einer Art Flüster-Singsang vor sich hin, als müsste sie ein Kind in den Schlaf singen. Rowan trug sie hinein und legte sie vor den offenen Kamin.


  »Füll einen Kessel mit Wasser und bring ihn mir«, befahl er, während er seine Waffen losband und die Messer rund um Lily herum auf den Boden legte. Juliet starrte ihn fassungslos an. »Juliet, beweg dich!«, fuhr er sie an.


  Hektisch begann Juliet, die Küchenschränke zu durchsuchen, obwohl sie ziemlich sicher war, dass ihnen die Kessel gerade ausgegangen waren. Schließlich nahm sie den größten Suppentopf ihrer Mutter und füllte ihn, während Rowan Samantha die anderen Dinge aufzählte, die sie brauchten. Es waren überwiegend Kräuter. Juliet schleppte den Riesentopf ins Wohnzimmer, wo Rowan bereits ein kleines Feuer im Kamin entzündet hatte. Er betrachtete den Topf wenig begeistert.


  »Das ist alles, was wir haben«, verteidigte sich Juliet mit einem Schulterzucken.


  »Dann müssen wir ihn nehmen. Stell ihn aufs Feuer und öffne alle Fenster«, wies er sie an und streifte sich das blutgetränkte Hemd über den Kopf.


  »Das ist doch Irrsinn«, murrte Juliet, tat aber trotzdem, was er gesagt hatte. Als sie das letzte Fenster aufstieß, bemerkte Juliet ein merkwürdig pulsierendes Licht im Zimmer, das sich auszubreiten schien wie eine Luftblase, und sie drehte sich zur Quelle dieses Lichts um. Ihre Haut begann zu kribbeln, als es über sie hinwegströmte, und plötzlich waren alle Geräusche so gedämpft, als hätte ihr jemand Ohrstöpsel verpasst. Im Zentrum dieser Luft- oder vielmehr Lichtblase war Rowans merkwürdiges Amulett. Juliet entdeckte drei ähnliche Juwelen am Hals ihrer Schwester.


  »Sie ist so schwach«, wisperte Rowan. Er kniete neben Lily und begann, die verkohlten Überreste ihrer Kleidung wegzuschneiden. »Samantha, verbrenn den Weihrauch und geh gegen den Uhrzeigersinn im Raum herum«, sagte er. »Juliet, reib du die Brandblasen mit dieser Salbe ein. Vielleicht hilft es.«


  Rowan holte ein winziges Glas mit grünlicher Salbe aus einer Gürteltasche und drückte es Juliet in die Hand. Ohne jede Hoffnung hockte sie sich neben ihre Schwester und begann, das Zeug auf ihre Haut zu tupfen.


  »Das wird sicher nicht–«, begann sie und verstummte. Sie sank zurück auf ihre Fersen. »Unglaublich«, hauchte sie. Wo Juliet die Salbe aufgetragen hatte, waren die Brandblasen ihrer Schwester verschwunden. Die verbrannte Haut heilte vor ihren Augen. Juliet starrte Rowan mit offenem Mund an.


  »Bei den wirklich schweren Verbrennungen hilft es nicht, aber es nimmt ein wenig den Schmerz«, erklärte er.


  »Aber wie hast du–?«


  »Magie«, antwortete Rowan ganz selbstverständlich. »Wir müssen ein Zelt aufbauen. Lilys Lungen sind versengt und füllen sich mit Blut. Sie wird darin ertrinken, wenn wir nichts dagegen tun. Hast du ein großes Laken und eine Möglichkeit, es über ihr aufzuspannen?«


  »Ja«, sagte Juliet und wankte aus dem Zimmer und zum Wäscheschrank, immer noch geschockt von dem, was sie gerade erlebt hatte. Keine Medizin wirkte so schnell. Brandwunden heilten nicht in wenigen Sekunden– wenn sie überhaupt heilten.


  Juliet kam mit dem Bettlaken zurück und sah, wie sich Rowan über Lily beugte. Der Edelstein an seinem Hals verströmte jetzt dünne rötliche Lichtstrahlen, die über Lilys Gesicht tanzten. Einer dieser Strahlen kroch wie ein Tentakel in Lilys Hals und ließ sie keuchen und husten. Rowan drehte ihren Kopf zur Seite und Blut lief aus ihrem Mund. Juliet trat einen Schritt vor, um ihn aufzuhalten. Doch als er zu ihr aufsah, war er so blass und wirkte so angestrengt und verzweifelt, dass Juliet nichts sagte.


  »Wirf das Tuch über uns. Der Dampf muss drinbleiben«, verlangte er schwach.


  Juliets Arme zitterten vor Angst, und als sie in die Nähe von Rowans merkwürdiger dunkler Lichtblase kam, richteten sich die kleinen Härchen auf ihren Armen auf. Sie warf das Laken über sie drei und den Rand des mittlerweile dampfenden Topfs, während sich ihre Gedanken überschlugen. Juliet war eine rationale und vernünftige Person. Sie wusste, dass es so etwas wie Magie nicht gab– und doch erkannte sie tief in ihrem Innern, dass das, was sie gerade erlebt hatte, nicht anders zu erklären war.


  »Magie«, murmelte Juliet, die nicht sicher war, ob sie nicht gerade den Verstand verlor.


  »Ja«, bestätigte Rowan. »Ich muss das Blut aus ihrer Lunge herausbekommen, bevor ich das verletzte Gewebe heilen kann, aber wenn ich zu schnell vorgehe, könnte sie ersticken.« Plötzlich beugte er sich vor und hielt das Ohr dicht an Lilys Mund. »Was? Was sagst du?«, flüsterte er ihr zu.


  »Wasser, Wasser überall…«, antwortete sie, und dann entspannten sich ihre halb offenen Augen und ihr Körper wurde schlaff.


  »Lily? Lily!«, keuchte Juliet. Ihre Panik war nicht zu überhören.


  »Sie ist nicht tot«, sagte Rowan. »Ihr Geist ist auf Wanderschaft gegangen. Wir können sie jetzt nicht mehr erreichen.«


  Juliet konnte sehen, wie sich Lilys Lippen bewegten. »Mit wem redet sie?«


  »Weiß ich nicht«, sagte Rowan. »Wer immer es ist, ich hoffe, er spendet ihr Trost.« Er setzte sich auf, holte tief Luft und sah Juliet mit seinen wilden Augen an. »Jetzt geht die Arbeit richtig los. Ich weiß, dass du eine Menge aushältst, und deshalb zähle ich auf dich, Juliet. Das wird weder leicht noch schön sein.«


  »Mach dir um mich keine Sorgen«, versicherte ihm Juliet. Er sah sie an, als würde er sie kennen. Das wunderte Juliet, denn auch sie hatte das Gefühl, diesen jungen Mann zu kennen, obwohl sie ihn nie zuvor gesehen hatte. »Sag mir einfach, was ich tun soll.«


  


  Lily erkannte ihre Schwester und ihre Mutter. Und Rowan. Und ihr Zuhause. Alles, was sie liebte, war nur Zentimeter entfernt, doch es driftete vorbei wie Habichte im Aufwind. Es verschwand, und alles, was zurückblieb, war Nebel.


  Sie trieb auf einem nebligen Ozean dahin. Ihr Spiegelbild hockte ihr gegenüber. Lily und Lillian saßen in genau der gleichen Haltung da– die Beine angezogen, das Kinn auf den Knien, die Arme um die Schienbeine geschlungen. Lily sprach zuerst und Lillian antwortete. Hier auf dem Floß reichte Gedankenübertragung, um sich zu unterhalten.


  »Wasser, Wasser überall


  und das Schiff droht zu sinken.


  Wasser, Wasser überall


  und dennoch nichts zu trinken.«


  Das passt, Lily. Ich habe solchen Durst.


  Bist du auch verbrannt, Lillian?


  Natürlich. Du und ich sitzen im selben Boot– oder auf demselben Floß, wie du es dir vorstellst. Der Scheiterhaufen gibt mehr, als er nimmt, aber er scheint jedes Mal mehr zu nehmen, als man ertragen kann.


  Wo sind wir?


  Ich nenne es den Nebel. Es ist weder hier noch dort, weder im Leben noch im Tod. Kannst du dich an den Rest des Gedichts erinnern, Lily?


  Nein. Ich habe es gelesen, bevor ich einen Wunschstein hatte. Damals war mein Erinnerungsvermögen noch nicht so wie jetzt. So perfekt. Aber leider ist es das jetzt, dabei würde ich diese Erfahrung nur zu gern vergessen. Natürlich ist mir klar, dass das nicht passieren wird. Seitdem ich meine Wunschsteine habe, kann ich mich an jede Sekunde meines Lebens erinnern.


  Ich habe meinen Wunschstein mit sechs Jahren bekommen und seitdem nichts mehr vergessen. Es gibt jedoch Dinge, die auch ich zu gern aus meinem Gedächtnis löschen würde. Aber das kann ich nicht.


  Ich habe Rowan einmal dabei beobachtet, wie er ein altes Mathebuch studiert hat. Tristan hat mir erzählt, dass Rowan fast alles neu lernen musste, weil er seinen ersten Wunschstein zerschlagen und damit sämtliche Erinnerungen gelöscht hat. Ich frage mich, wie viele Erinnerungen er seinem ersten Wunschstein anvertraut hat, die jetzt für immer verschwunden sind.


  Er hat Glück, dass sie gelöscht sind. Ich erinnere mich an jede Sekunde, die wir zusammen verbracht haben, und das ist eine Qual.


  Ich will dich nicht bedauern, Lillian.


  Dann lass es. Ich bitte dich nur, dir ein paar meiner Erinnerungen anzusehen. Wir sind beide ohne Bewusstsein und kaum noch am Leben. Es gibt keinen besseren Zeitpunkt, um quer durch alle Welten miteinander zu sprechen. Ich dachte, du würdest vielleicht gern mehr über mich erfahren. Und falls ich sterbe, fände ich es schön, wenn es wenigstens einen Menschen gäbe, der mich versteht.


  Okay, Lillian, aber nur, weil ich auch gerade jemanden brauche. Schmerz ist einsam, nicht wahr?


  Ist er, Lily. Ist er wirklich. Aber Angst ist noch einsamer.


  Lily war nicht länger auf dem Floß. Aber auch nicht im eigenen Körper. Durch das Eintauchen in Lillians Gedanken war sie zu Lillian geworden. Sie erfuhr nicht einfach nur, was Lillian passiert war, sie erlebte es. Das Erste, was sie empfand, war blankes Entsetzen…


  … Die Luft ist nicht richtig. Sie erstickt mich und brennt im Hals. Asche wirbelt herum, dick wie Schneeflocken. Bin ich in eine andere Welt gesprungen?


  Ich habe Hauptmann Letos Männer angewiesen, den Scheiterhaufen weit von den Stadtmauern entfernt zu errichten. In der Welt, in die ich springen will, sind Stadtmauern unnötig, und von meinen Geistwanderungen mit dem Schamanen weiß ich, dass dieses andere Salem ganz anders ist als das, in dem ich lebe. Ich habe auch gelernt, dass ich beim Sprung von einer Welt in die nächste genau dort lande, wo ich abgesprungen bin– nur in einem anderen Universum–, und wenn ich zum Beispiel von der Mauerkrone oder dem Kamin in meinem Schlafzimmer in der Zitadelle springen würde, könnte ich in einem Möbelstück oder zwölf Meter über dem Boden landen. Der einzig sichere Platz für einen solchen Weltensprung ist der Erdboden und selbst das ist nicht ungefährlich. Man weiß nie, welche Gefahren auf einen lauern, wenn man den Weltenschaum durchquert.


  Leto war nicht glücklich gewesen, den Scheiterhaufen so weit außerhalb von Salem errichten zu müssen. Er hatte sich um die Wirker gesorgt, aber ich konnte ihm schlecht sagen, dass es dort, wo ich hinging, keine Wirker gab. Ich wollte auch nicht zu viel versprechen, für den Fall, dass sich der Schamane geirrt hatte. Leto und seine Soldaten sind oben auf der Mauer stationiert. Aus dieser Höhe haben sie mehr Gräueltaten der Wirker gesehen als alle anderen Bewohner der dreizehn Städte und deshalb allen Grund, sie ausrotten zu wollen. Allen Grund, sie zu fürchten.


  Ich setze mich auf. Unter mir sind keine Flammen mehr. Das bedeutet, ich habe den Scheiterhaufen hinter mir gelassen. Ich sehe mich um. Nur verbrannte Erde und verkohlte Bäume, soweit ich in der diesigen Luft sehen kann. Die Luft schmeckt nicht nur ätzend. Auf elementarer Ebene ist sie voller großer Partikel. Gefährlicher Partikel. Sie dringen in meine Zellen ein und zerstören sie.


  Ich bin in der falschen Welt. Einer der Aschewelten. Ich wusste, dass es ein Risiko sein würde, ohne einen Leuchtturm zu springen, habe es aber dennoch getan. Rowan sagt, dass ich nie zuhöre, aber welche Wahl hatte ich denn?


  Ich habe keine Zeit, in Panik zu geraten. Ich stehe auf und renne zu den Bäumen. Ich muss einen weiteren Scheiterhaufen errichten, um diese tote Welt zu verlassen. Doch als ich den ersten Baum berühre, zerfällt die Rinde unter meinen Fingern und rieselt zu Boden wie die trockenen Wände einer alten Sandburg. Beim nächsten Baum ist es genauso. Und beim übernächsten. Was hat das verursacht? Zerstören die großen Partikel, die ich auf der Elementarebene sehe, die Lebenshelix? Wenn ja, woher sind sie gekommen? Ich überlege, ob die Sonne womöglich das Weltall durchquert, diesen Planeten gestreift und alles Leben verbrannt hat.


  Ich suche den Horizont nach Salem ab. Ich kann die Mauern sehen, aber sie haben die falsche Form. Etwas stimmt nicht mit meinen Augen. Ich kneife sie zusammen und versuche zu begreifen, was ich da vor mir habe. Niemand reißt gerade diese Mauern nieder– so, wie ich es in der Welt erlebt habe, in der es keine Wirker mehr gab und man die Mauer deswegen nicht mehr brauchte. Nein, diese Mauer hier ist kaum mehr als ein nutzloser Steinhaufen, und der Winkel, in dem die Steine liegen, lässt es aussehen, als wäre sie von einem schrecklichen Sturm umgeweht worden. Hinter der Mauer ragen keine Grüntürme in den Himmel und auch die Türme der Zitadelle sind nirgendwo zu sehen. Ich schaue genauer hin, aber sie sind einfach nicht da. Ich stolpere vorwärts und kann den Blick nicht von dieser Ruine abwenden, die einmal meine Stadt war. Es ist nichts übrig geblieben als Schutt und Asche. Kein Orkan, wie schlimm er auch sein mag, kann so etwas bewirken, und ich kenne auch keine Explosivstoffe, die stark genug sind, um solche Verwüstungen anzurichten.


  Oder vielleicht doch– nein, das kann nicht sein. Wer wäre verrückt genug, Elementarenergie– die Energie der Sterne– als Waffe zu verwenden? Aber die Bruchstücke der Elemente, die alles Leben in dieser Welt vernichtet haben, sind echte Zellkiller. Sie sind das Produkt dieser Energie und nur auf diese Weise zu erzeugen. Wenn man nur seinen Geist auf Wanderschaft schickt, kann man diese Elementarbruchstücke nicht sehen, aber ich verstehe jetzt, was passiert sein muss. Diese Teilchen sind es, die für die verbrannten Welten verantwortlich sind. Sobald der ursprüngliche Feuersturm vorüber ist, vernichten sie in diesen Welten alles Leben. Ich hatte das nie verstanden, bis ich hierherkam und die Ursache mit meinen eigenen Hexenaugen sah.


  Ich muss unverbranntes Holz finden, oder ich sitze hier fest, bis ich an Durst sterbe. Oder Schlimmeres. Ich könnte von jemandem entdeckt werden, der rücksichtslos genug ist, um an diesem Ort zu überleben, seit er vernichtet wurde, wann immer das gewesen sein mag. Je länger es her ist, desto tierischer werden die Überlebenden sein. Ich habe auf meinen Geistwanderungen schon einiges gesehen, obwohl mir der Schamane geraten hat, mich nicht in den Aschewelten aufzuhalten oder mir den Kopf darüber zu zerbrechen, was mit ihnen geschehen ist. Ich habe erlebt, was die Überlebenden einander in den Jahren des niemals endenden Winters antun, der auf das große Feuer folgt.


  Das reicht.


  Hör auf zu weinen.


  Reiß dich zusammen und such Brennstoff für deinen Scheiterhaufen, Lillian…


  Lily wurde aus Lillians Erinnerung gestoßen, obwohl sie gern noch mehr gesehen hätte. Doch was als Nächstes passiert war, wollte Lillian entweder nicht mit Lily teilen, oder sie selbst wollte diese Erinnerung nicht noch einmal durchleben. Lily sah Lillian über das Floß hinweg an.


  Was ist passiert, Lillian? Hast du in dieser verbrannten Welt noch genügend Brennstoff für einen Scheiterhaufen gefunden?


  Die Antwort darauf läuft auf genau das hinaus, was mich für immer verändert hat. Du hältst mich für ein Monster, aber ich denke, wenn du siehst, was mich zu dieser Person gemacht hat, wirst du begreifen, dass meine Entscheidungen, auch wenn sie recht grausam wirken, gerechtfertigt sind. Die Frage ist nur, ob du wirklich daran interessiert bist, meine Motive zu verstehen.


  Lilys Neugier war geweckt, ihr Misstrauen allerdings auch. Es hatte einen Grund, wieso Lillian ihr nur dieses Bruchstück einer Erinnerung gezeigt hatte, und die halbe Wahrheit konnte mehr Schaden anrichten als eine Lüge, das war Lily klar. Sie konnte nicht einfach Nein sagen. Lillians Geschichte zu hören, würde ihr außerdem helfen, auch etwas Wichtiges über sich selbst zu lernen. Immerhin waren sie die gleiche Person.


  Ich weiß es ehrlich nicht, Lillian.


  


  Juliet wandte das Gesicht ab und musste würgen.


  »Ganz ruhig«, sagte Rowan halblaut. Er streckte den Arm aus, um Juliet zu stützen, zog ihn dann aber wieder zurück. Seine Hände waren voll von der verbrannten Haut, die er von Lilys Körper gezogen hatte. »Möchtest du kurz rausgehen und frische Luft schnappen?«, fragte er freundlich. Nicht dass die Luft draußen und die im Wohnzimmer sich irgendwie unterschieden hätten. Rowan hatte darauf bestanden, dass alle Fenster geöffnet wurden, und jetzt war es im Haus kälter als in einem Gefrierschrank.


  »Nein«, sagte Juliet und schüttelte ihren Ekel ab. »Es geht schon.«


  Rowan musterte sie, als wollte er ihre Entschlossenheit einschätzen. Er schien mehr Kraft in Juliet zu erkennen, als sie selbst es tat, denn er nickte kurz und beugte sich dann wieder über Lily.


  Der Edelstein an seinem Hals verströmte weiterhin dieses geheimnisvoll pulsierende dunkle Licht. Er richtete einen feinen Strahl dieses Lichts unter eine kleine verkohlte Hautpartie, und da seine verbrannten Hände bandagiert waren, benutzte er das Licht, um Lilys Haut zu entfernen, und zwar so präzise, wie es kein Skalpell gekonnt hätte. Sie blutete sogar kaum.


  Es war schon ein ganzer Tag vergangen, seit sie Lily nach Hause gebracht hatten, und Juliet hatte Rowan erstaunliche Dinge tun sehen. Dinge, die sie rational nicht erklären konnte. Ihr war jedoch klar, dass es diese Dinge waren, die Lily am Leben hielten.


  »Sprüh die Tinktur hierhin«, wies er sie an.


  Juliet besprühte Lilys frei liegende Muskeln und Sehnen mit dem antibiotischen und schmerzlindernden Gebräu, das sie am Morgen in Samanthas zweitbestem Topf hergestellt hatten.


  »Gut«, murmelte Rowan, als Juliet die richtige Menge Tinktur aufgesprüht hatte, dann betrachtete er die grauenhaften Wunden an Lilys Körper. Er ging zum Feuer, über dem Samanthas bester Kochtopf hing, und holte mit der stumpfen Seite von einem seiner Silbermesser einen Streifen von etwas heraus, das aussah wie ein etwa sechs mal sechs Zentimeter großes Stück Gaze. Juliet war ziemlich sicher, dass Rowan eine solche Behandlung nicht zum ersten Mal durchführte.


  »Ist das wirklich Lilys Haut?«, fragte sie. Jetzt war sie fasziniert und nicht länger angeekelt. Sie staunte, wie das quecksilberartige Licht seines Steins über die Ränder des Transplantats tanzte, als er die neue Haut unendlich vorsichtig über Lilys Knochen breitete.


  »Ja«, murmelte Rowan und beantwortete damit Juliets Frage. »Es ist kein Problem, sie in einer Kultur zu züchten– nicht einmal unter den schlechtesten Bedingungen.« Rowan bedachte Samanthas Töpfe mit einem missmutigen Blick. Der geschmiedete Eisenkessel, den er verlangt hatte, war noch nicht da, und Juliet hatte sich geschlagene fünf Minuten seine Flucherei anhören müssen, bis sie dann doch vor ein paar Stunden damit begonnen hatten, neue Haut in einem von Samanthas »minderwertigen« Töpfen zu züchten. »Aber die Hautlappen sind nicht leicht aufzulegen«, fuhr er fort, immer noch in seine Arbeit vertieft. »Jede Zelle am Rand muss sich nahtlos mit der benachbarten verbinden, sonst bleibt eine Narbe.« Er lehnte sich zurück, um seine Arbeit zu begutachten, und lächelte.


  »Und gibt das welche?«, fragte Juliet besorgt und sah auf seine verletzten Hände. »Narben, meine ich.«


  Rowan bedachte Juliet mit einem Blick, der keinen Zweifel daran ließ, dass seine Hände zwar verbrannt und bandagiert waren, ihn das aber nicht im Mindesten in seiner Arbeit behinderte. Juliet hätte sich beinahe ein Lächeln gestattet. Er hatte etwas an sich, das trotz ihrer schlimmen Lage Vertrauen erweckte, doch sie riss sich zusammen.


  Sie wusste nicht, was sie von Rowan halten sollte. Ja, sie begann, ihm zu vertrauen. Andererseits… wie konnte sie jemandem ernsthaft trauen, der ihr eine so verrückte Story darüber auftischte, wo Lily angeblich die letzten drei Monate gewesen war? Er behauptete, Lily hätte sich in einem Paralleluniversum aufgehalten und dass sie im Kampf gegen eine böse Hexe so verbrannt worden war. Juliet betrachtete mit wachsender Verwirrung die merkwürdigen drei Steine ihrer Schwester– Rowan nannte sie Wunschsteine. Diese Steine funkelten und leuchteten– fast so, als wären sie lebendig. Die Tatsache, dass sie sogar im Dunklen leuchteten, verriet Juliet, dass mit ihrer Schwester wirklich etwas passiert war, das nicht zu dieser Welt gehörte. Und Rowan benutzte eindeutig Zauberei, um Lilys Leben zu retten– etwas, das selbst die besten Ärzte nicht geschafft hätten. Doch es fiel Juliet trotzdem schwer, an so etwas wie Zauberei zu glauben.


  Aber was Juliet eigentlich wissen musste, hatte nichts mit Zauberei oder Wunschsteinen zu tun. Sie musste wissen, ob Rowan die Schuld an dem trug, was mit Lily passiert war. Einige seiner Bemerkungen und die Tatsache, dass er sich geradezu besessen um Lily kümmerte, hatten in Juliet den Verdacht geweckt, dass Rowan zumindest dazu beigetragen hatte, dass Lily so schwer verbrannt worden war.


  Rowan und Juliet arbeiteten die ganze Nacht durch. Rowan löste die verbrannte Haut ab und ersetzte sie durch neue. Juliet sprühte, tupfte und reichte Rowan alles, was er brauchte. Gegen Morgen konnte sie die Augen kaum noch offen halten.


  »Du solltest schlafen«, sagte Rowan und richtete sich auf, um den letzten Hautflicken zu betrachten, den er gerade eingesetzt hatte.


  »Das solltest du auch«, erwiderte Juliet mit einem Gähnen.


  »Ich atme immer noch für sie«, sagte Rowan und betastete den Stein an seinem Hals. Juliet erkannte, dass das Licht des Steins im selben Takt pulsierte, in dem sich auch Lilys Brustkorb hob und senkte. Sie wusste zwar nicht, wie das möglich war, aber irgendwie versorgte Rowan Lilys Lunge mit Luft und holte sie in einem langen, stetigen Rhythmus wieder heraus.


  »Bist du sicher?«, fragte sie. Sie hatte Rowan seit seiner Ankunft weder essen noch schlafen sehen.


  »Ja. Ruh dich aus, Juliet.« Er sank neben Lily auf den Boden, ohne auch nur eine Sekunde den Blick von ihr abzuwenden. Juliet hatte keine Ahnung, woher er die Kraft nahm, aber sie war zu müde, um noch lange mit ihm zu diskutieren, wer von ihnen den Schlaf nötiger brauchte.


  »Weck mich, wenn es sein muss«, sagte sie schon halb schlafend. Zum Schutz vor der Eiseskälte zog sie einen Quilt über sich und streckte sich auf der Couch aus.


  Sie schloss die Augen, doch als Rowan an ihrem Arm rüttelte, fühlte es sich zu ihrem Leidwesen an, als wären erst wenige Sekunden vergangen.


  »Ich brauche deine Hilfe«, sagte er. Juliet setzte sich auf und versuchte, wach zu werden. Rowan sah schrecklich aus. Seine Augen lagen tief in den Höhlen und seine Wangen hatten einen grünlichen Farbton angenommen. »Wir müssen sie verbinden, bevor deine Mutter runterkommt.«


  Juliet folgte ihm zu Lily, und ihr wurde klar, was er meinte. Das Flickwerk aus Haut war rot und geschwollen. Lily sah aus wie ein Monster aus einem dieser Massakerfilme. Deshalb machten sie sich daran, sie einzuwickeln wie eine Mumie, bevor Samantha sie in diesem Zustand sehen konnte.


  


  Während sie arbeiteten, hörte Juliet das Telefon klingeln und auch, wie ihre Mutter im Obergeschoss den Anruf entgegennahm. Im Laufe des Gesprächs wurde Samanthas Stimme immer hektischer. Kurz darauf kam sie zu ihnen ins Wohnzimmer, wo Rowan hastig eine letzte dünne Gazeschicht über Lilys Verletzungen legte.


  »Das war euer Vater«, sagte Samantha. Sie lief ruhelos herum und rang die Hände. »Wir müssen es ihm sagen.«


  »Ihm was sagen?«, fragte Juliet vorsichtig.


  »Das mit deiner Schwester. Dass sie wieder da ist. Diese lästige FBI-Agentin lässt ihn nicht in Ruhe. Sie glaubt wirklich, dass euer Vater etwas mit Lilys Verschwinden zu tun hat.«


  »Mom, das geht nicht«, sagte Juliet fassungslos. Sie zeigte auf das Wohnzimmer. Auf dem Boden standen überall Schüsseln mit blutigem Wasser und Eimer voll verbrannter Haut. »Das können wir niemandem zeigen.«


  »Er macht sich Sorgen um sie, Juliet, und ich fühle mich schrecklich dabei, ihm vorzumachen, dass sie immer noch vermisst wird. Vielleicht sogar tot ist.« Samantha bedachte ihre Tochter mit einem dieser erschreckend vernünftigen Blicke. »Du weißt nicht, was es heißt, Kinder zu haben. Er liebt euch Mädchen, auch wenn er nicht gerade der väterliche Typ ist.«


  Juliet warf Rowan einen Blick zu und sah, dass auch er dagegen war, ihren Vater zu informieren.


  »Das ist durchaus verständlich, Samantha«, sagte er ruhig. »Aber im Moment sollte unsere Sorge nur Lily gelten und nicht James. Wenn er erfährt, dass sie am Leben ist, wird er sie sehen wollen, und sie ist zu schwach, um einen anderen Menschen zu verkraften und womöglich eine Infektion zu riskieren.«


  Juliet schüttelte kaum merklich den Kopf, fragte aber nicht nach. Niemand hatte Rowan den Vornamen ihres Vaters verraten, aber sie wusste bereits, dass Rowan auf ihre Nachfrage hin nur sagen würde, dass er James aus dieser Parallelwelt kannte, aus der er angeblich kam.


  »Du hast recht, Rowan. Natürlich hast du recht«, sagte Samantha. Sie legte Rowan eine Hand auf die Schulter, als wollte sie sich Kraft bei ihm holen. »Ich bin so froh, dass du hier bist.«


  Wieder klingelte das Telefon. »Das ist bestimmt diese FBI-Agentin«, sagte Samantha. Plötzlich wirkte sie gehetzt und verwirrt. Der Augenblick der Klarheit war wieder vorbei.


  »Mom wird damit nicht fertig«, wisperte Juliet.


  »Ich weiß«, antwortete Rowan. Er sah genauso beunruhigt aus wie Juliet. Tatsächlich wirkte er aufrichtig besorgt, wie Juliet leicht irritiert feststellte.


  »Wer bist du wirklich?«, fragte sie und sah ihn misstrauisch an.


  Rowan seufzte. »Ich kann verstehen, dass du mir nicht glaubst.« Plötzlich lächelte er, als erinnerte er sich an etwas. »Als ich Lily zum ersten Mal sah, konnte ich es auch nicht glauben, zumal sie in meiner Welt eine Doppelgängerin hat, eine andere Version von sich, die Lillian heißt. Ich kenne Lillian schon mein ganzes Leben, und obwohl ich gespürt habe, dass Lily nicht Lillian ist, konnte ich es nicht begreifen. Und zwar eine ziemlich lange Zeit. Deswegen mache ich dir keinen Vorwurf, wenn du mir nicht glaubst. Ich bin sogar richtig froh, dass du mir hilfst, statt mich an eure Stadtwachen auszuliefern.«


  Er klang so ehrlich. Juliet wollte ihm glauben, aber wie konnte sie? Samantha glaubte ihm bedingungslos, aber ihre Geisteskrankheit basierte ja auch auf der Wahnvorstellung von parallelen Welten. Genau genommen schien Samantha die meiste Zeit in einem parallelen Universum zu leben.


  »Ich versuche, mir das alles auf rationale Weise zu erklären«, sagte Juliet und breitete die Arme aus, um die silbernen Messer, das Salz und den Essig und die merkwürdigen Symbole einzuschließen, die Rowan auf ein Stück schwarze Seide gemalt hatte. »Ich habe Zauberei gesehen und versuche immer noch, das zu begreifen, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass du etwas damit zu tun hast. Rowan– warst du es, der meine Schwester verbrannt hat?«


  Rowan senkte unglücklich den Blick. »Ich hatte damit zu tun, ja. Ich habe sie auf dem Scheiterhaufen angekettet. Aber Juliet, du verstehst das nicht.«


  Juliet wich vor ihm zurück, doch er packte ihren Arm und hielt sie fest. Bis zu diesem Augenblick hatte sie keine Angst vor Rowan gehabt, aber jetzt, wo die Angst aufgeflammt war, stellte sie erschrocken fest, wie stark er war und wie schnell er sich bewegen konnte. Sie richtete sich auf und sah ihm in die Augen.


  »Was war es? Irgendein Satanskult?«, fragte sie atemlos. Zu ihrer Verblüffung fing er an zu lachen und ließ sofort ihren Arm los.


  »Magie hat nichts mit solchem Blödsinn zu tun. Es geht um Macht, und durch das Feuer gewinnt deine Schwester ihre Macht. Ich habe Lily verbrannt, weil sie mich darum gebeten hat«, sagte er.


  Juliet starrte ihn an und versuchte, in seinen Augen einen Hinweis darauf zu entdecken, dass er log. Doch es gelang ihr nicht. »Ich weiß nicht, was ich glauben soll, Rowan.« Plötzlich lächelte sie, die Anspannung und die Angst waren verflogen und sie schüttelte den Kopf. »Manchmal kommt es mir vor, als würde ich dich kennen.«


  »Es gibt eine Version von dir, die mich kennt«, sagte er und kehrte an Lilys Seite zurück, während sie mit der Vorstellung klarkommen musste, dass es irgendwo da draußen noch andere Juliets gab.


  


  Lily roch Schnee und Zedernrauch. Scheite knackten im Feuer. Sie schlug die Augen auf und stellte fest, dass sie auf dem Fußboden ihres Wohnzimmers in Salem, Massachusetts, lag. Alle Fenster standen weit offen und im Kamin brannte ein Feuer. Rowan hockte vor einem riesigen schmiedeeisernen Kessel, der über den Flammen hing. Der Ruß und das Blut, die ihn bedeckt hatten, waren abgewaschen– Ruß und Blut vom Kampf gegen Lillian, wie sich Lily erinnerte. Sie hoffte nur, dass sich ihre Kämpfer in Sicherheit gebracht hatten und dass Alaric, Tristan und Caleb mit den Wissenschaftlern entkommen waren.


  Sie atmete tief ein und wieder aus. Dampfwolken quollen aus ihrem Mund. Die Temperatur im Zimmer lag unter dem Gefrierpunkt. Das Geräusch ließ Rowan herumfahren, und als er merkte, dass sie wach war, rutschte er über den Boden zu ihr. Sie streckte ihm die Hand entgegen und sah, dass seine Hände und Arme bandagiert waren. Unter ihr lag ein quadratisches Stück schwarzer Seide und in Salz gezeichnete Symbole umgaben sie. Die silbernen Messer waren zu einem Muster angeordnet und ihre Klingen funkelten im Schein des Feuers.


  Nein, beweg dich nicht! Deine Haut ist noch zu empfindlich, sagte Rowan in ihrem Kopf.


  Er trug einen dicken Wollpullover gegen die Kälte. Aus den Ärmeln und dem Rollkragen ragten Bandagen heraus. Lily konnte sehen, dass sich die Verbände an den Händen durch das austretende wässrige Blut bereits rosa verfärbt hatten.


  Du bist verletzt…


  Es geht mir schon besser. Genau wie dir. Ruh dich aus, Lily.


  Lily machte die Augen zu und ließ sie geschlossen. Vielleicht war es nur eine Sekunde, vielleicht aber auch eine Ewigkeit, die sie auf ihrem Floß aus Schmerz dahintrieb. Sie hörte Diskussionen über sich hinwegwehen wie Wolken. Immer wieder gesellte sich Lillian zu ihr aufs Floß– aber nur, wenn Rowan gerade nicht an ihrer Seite war. Lily spürte, wie Lillian darauf lauerte, dass Rowan sich entfernte, um dann durch den Nebel näher zu kommen und um Zuflucht auf dem Floß zu bitten. Lily ließ sie gewähren. Sie brauchte jemanden, der ihr in der Dunkelheit Gesellschaft leistete.


  Die Zeit verging. Der Schmerz begann an den Rändern zu jucken. Lily hörte die Stimme ihres Vaters. Vorwurfsvoll. Ungeduldig. Und dann die Stimme ihrer Mutter. Flehend. Verzweifelt.


  »James, ich habe es dir gesagt, weil ich finde, dass du das Recht hast, zu erfahren, dass deine Tochter am Leben ist«, sagte Samantha mit zittriger Stimme, »aber ich habe dir nur unter der Bedingung erlaubt, herzukommen und sie zu sehen, dass du mich weiterhin für sie sorgen lässt. So, wie ich es für angemessen halte.«


  »Du hast mir erlaubt, herzukommen und sie zu sehen?«, empörte sich James. »Bist du jetzt vollkommen verrückt geworden? Ich bin zwar nicht oft hier, aber dieses Haus gehört immer noch mir, und ich habe jedes Recht, meine Tochter zu sehen– die drei Monate lang vermisst wurde–, ob ich nun auf deine irrsinnigen Bedingungen eingehe oder nicht!« Er gab einen erstickten Laut von sich, als er um Lilys ausgestreckten Körper herumging. »Seit ihrem Verschwinden bin ich von der Polizei und dem FBI verhört worden, Samantha. Das wurden wir alle. Wenn sie jetzt auf dem Fußboden unseres Wohnzimmers stirbt, weil ich dich nicht dazu gezwungen habe, sie in ein Krankenhaus zu bringen, wird man uns wegen Totschlags anklagen. Das begreifst du doch, oder?«


  »Hört auf zu streiten«, sagte Lily. Ihre Stimme war schwach und die Anstrengung des Sprechens fast zu viel. Sie hörte Rowan in ihrem Kopf.


  Tut mir leid, Lily. Deine Mutter fand es grausam, deinen Vater im Dunkeln zu lassen. Aber er will dich in ein Krankenhaus bringen und das kann ich nicht zulassen. Die haben keine Ahnung, wie sie dich heilen sollen. Deine Mutter versteht das, aber dein Vater ist ein Problem.


  »Du bringst sie sofort ins Krankenhaus und ich rufe heute Abend Spezialagentin Simms an. Ich gehe nicht ins Gefängnis, nur weil du übergeschnappt bist, Samantha«, verkündete James voller Entschiedenheit. »Und du, Juliet. Wie konntest du–«


  Lass mich das machen, Rowan.


  Lily setzte sich ruckartig auf und sah ihrem Vater ins Gesicht. Es war rot und die Zornesfalten hatten sich tief in seine Stirn gegraben. Doch als er merkte, was seine Tochter machte, verstummte er sofort. Lily hatte noch nie versucht, sich per Gedankenübertragung mit ihm zu verständigen, aber sie wusste, dass es klappen konnte, denn trotz ihrer unterschiedlichen Ansichten war er immer noch ihr Vater.


  Dad. Du mischst dich in Dinge ein, die du nicht verstehst. Hör auf, so zu tun, als hättest du hier das Kommando. Tu, was man dir sagt, oder verzieh dich.


  Sein gerötetes Gesicht erbleichte und der Unterkiefer klappte herunter. »Hast du das gehört?«, fragte er Juliet.


  »Hat sie nicht. Das ging nur an dich, Dad«, sagte Lily mit so dünner Stimme, dass sie zweimal brach, bevor sie diesen Satz herausgebracht hatte.


  »Leg dich wieder hin, Lily«, flüsterte Rowan ihr eindringlich ins Ohr. »Deine Haut reißt. Du darfst dich nicht bewegen.«


  Lily ignorierte ihn und starrte weiterhin ihren Vater an. Vor ihrem linken Auge verschwamm alles, und es begann zu brennen, als Blut hineinlief, aber sie verzog keine Miene. Lily wartete, bis sie überzeugt war, dass sich die Entschlossenheit ihres Vaters in Luft aufgelöst hatte, und sprach erst dann weiter.


  »Wir werden das für uns behalten. Hast du das verstanden?«, wisperte sie. Ihr Vater nickte langsam. Er hatte panische Angst vor ihr. »Gut.«


  Lily ließ sich von Rowan dabei helfen, sich wieder auszustrecken.


  Das war ziemlich grob, Lily.


  Hat es funktioniert?


  Ja. Er ist gegangen. Das kann er gut.


  Rowan lachte kurz auf und sein Atem wehte über ihre Schlüsselbeine. Seine Nähe zu spüren, hatte etwas Beruhigendes. Lily schloss die Augen und stieg wieder auf ihr Floß. Die Schmerzen trugen sie über das dunkle Wasser. Lillian saß ihr gegenüber.


  Meine Version von James war auch nicht der Vater des Jahres.


  War? Ist er tot, Lillian?


  Nein. Er lebt in Richmond. Ich bezahle ihn gut, damit er da bleibt und sich aus der Politik heraushält.


  Er ist kein schlechter Mensch. Er hat einfach nur–


  Kein Rückgrat.


  Stimmt. Ich wünschte, er wäre ein bisschen nützlicher.


  Wenn es um Männer geht, haben wir hohe Ansprüche, Lily. Für uns beide ist Rowan das Maß der Dinge.


  Du liebst ihn immer noch.


  Natürlich.


  Wieso hast du ihm dann so furchtbar wehgetan, Lillian? Wieso hast du Rowans Vater hängen lassen?


  Willst du es wirklich wissen? Damit du es verstehst, muss ich dir mehr von meiner Geschichte zeigen, und die ist nicht schön. Es wird auch dir wehtun, Lily.


  Ich will es wissen, auch wenn mir klar ist, dass du mir nur die Bilder zeigen wirst, die deine Taten rechtfertigen.


  Ich zeige dir die Wahrheit, wie ich sie erfahren habe, damit du erkennst, wieso ich so handeln musste. Du kannst mir nicht vorwerfen, dass ich dir mein Leben so zeigen will, dass es die größte Wirkung auf dich hat. Im Endeffekt liegt es dann an dir, ob du meiner Meinung bist oder nicht.


  Also gut, Lillian. Zeig mir die Wahrheit auf die Art, die du für richtig hältst.


  Zuerst musst du mir aber etwas versprechen. Du musst alles verbergen, was ich dir zeige. Nicht zu meinem Schutz– um Rowan zu schützen.


  Ich würde nie zulassen, dass etwas oder jemand Rowan schadet. Nicht einmal du oder ich. Aber das weißt du, nicht wahr, Lillian?


  Natürlich.


  Dann zeig es mir.


  Du musst erst schwören, dass du es Rowan nie sehen lässt.


  Das ist viel verlangt. Ich weiß nicht, ob ich etwas vor ihm geheim halten kann. Oder ob ich es will.


  Hast du nie etwas vor ihm verborgen?


  Doch, einmal. Als ich auf den Scheiterhaufen ging, um gegen dich zu kämpfen, hat er gefragt, ob ich das für ihn mache.


  Und du hast es ihm nicht gesagt.


  Er sollte nicht wissen, dass ich es nur für ihn getan habe, denn dann hätten seine Schuldgefühle ihn umgebracht.


  Genau das verlange ich nun von dir– und zwar aus genau demselben Grund. Denk darüber nach und sag mir Bescheid, wenn du bereit bist.


  


  Juliet hörte ein Klopfen an der Tür und überließ es Rowan, sich weiterhin mit dem Computer vertraut zu machen. Sie öffnete die Tür, obwohl sie bereits wusste, wer auf der anderen Seite stand und sich vor der Unterhaltung fürchtete, die sie nun führen musste.


  »Hi, Tristan«, sagte sie resigniert.


  »Wie lange wolltest du noch vor mir geheim halten, dass sie wieder da ist, Juliet?«, fragte er.


  »Hör mal, Tristan–«, begann sie, doch er fiel ihr ins Wort.


  »Musste ich von Agentin Simms erfahren, dass sie schon vor einer Woche wiederaufgetaucht ist? Einer Woche?«, fuhr er sie an. Juliet musste den Blick abwenden. Der arme Tristan hatte einiges durchstehen müssen, als Lily verschwand– wahrscheinlich mehr als jeder andere. »Wo ist sie?«, verlangte er zu wissen.


  Tristan wollte sich ins Haus drängen, doch da tauchte Rowan an Juliets Schulter auf.


  »Jetzt ist kein guter Augenblick, Tristan«, sagte er.


  »Und wer zum Teufel bist du?«, fragte Tristan verblüfft und auch gereizt, weil Rowan seinen Namen so selbstverständlich gebraucht hatte. Als würde er ihn kennen.


  »Mein Name ist Rowan Fall. Ich bin hier, um Lily beizustehen«, antwortete er gelassen.


  »Ist das so?«, höhnte Tristan. Sein Tonfall war eindeutig sarkastisch und auch aus seiner Verachtung für Rowan machte er keinen Hehl.


  Juliet empfand Mitgefühl für ihn. Nachdem James dem FBI gesagt hatte, dass Lily wieder da war, mussten sie sich eine plausible Geschichte ausdenken, wo sie gewesen war und wieso niemand sie besuchen durfte. Das Ganze war noch nicht ausgereift, aber zumindest hatten sie sich darauf geeinigt, dass sich Lily wegen ihrer Allergien einer radikalen Behandlung unterzogen hatte und aufgrund ihrer nach wie vor schlechten Verfassung noch keine Besucher empfangen konnte– nicht einmal Tristan oder die FBI-Agentin, die ein beunruhigend starkes Interesse an diesem Fall an den Tag legte.


  »Das ist so«, bestätigte Rowan und wich keinen Millimeter zurück. »Sie meldet sich bei dir, wenn es ihr besser geht.«


  Vollkommen unerwartet holte Tristan zu einem Schlag aus. Juliet schnappte erschrocken nach Luft, aber bevor sie oder Tristan wussten, wie ihnen geschah, hatte Rowan den Fausthieb abgeblockt und Tristan zur Tür hinausgedrängt.


  »Das hilft niemandem, Tristan«, sagte Rowan. Er wirkte nicht überrascht. Juliet fragte sich wieder einmal, wer dieser Kerl war und welches Leben er wohl in dieser anderen Welt geführt hatte. Auf jeden Fall wusste er, wie man sich in einem Kampf behauptete.


  Tristan sah Rowan fassungslos an und befreite sich aus dessen Griff. »Ich habe ein Recht, sie zu sehen«, fauchte er.


  »Ja, das weiß ich«, antwortete Rowan und fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. »Und wenn sie bereit ist, mit dir zu reden, wird sie sich melden.«


  Tristan wich zurück, immer noch nicht sicher, was er von Rowan halten sollte. Seine Verwirrung und die Eifersucht waren nicht zu übersehen und Juliet konnte ihm deswegen keinen Vorwurf machen. Rowan sah nicht einfach nur gut aus, sondern geradezu umwerfend, und es musste Tristan so vorkommen, als würde er Lily ganz für sich allein beanspruchen. Zwar hatte Tristan nie wirkliches Interesse an Lily gezeigt, aber das hatte sich jetzt geändert. Um seine wahren Gefühle zu erkennen, gab es nichts Besseres, als ein Mädchen an einen anderen zu verlieren, vermutete Juliet.


  »Sag ihr, dass sie mich anrufen soll, Jules«, verlangte Tristan, bevor er in sein Auto stieg und wegfuhr.


  Rowan kam wieder herein und schloss die Haustür. »Das war nicht schön«, sagte er mit einem Seufzen. »Aber es war nicht anders zu erwarten.«


  »Du kennst ihn, oder?«, fragte Juliet.


  »Allerdings«, sagte Rowan und verdrehte die Augen. »Er ist einer meiner besten Freunde– eher so etwas wie ein Bruder. Er treibt die Dinge jedes Mal auf die Spitze.«


  »Da hast du recht«, bestätigte Juliet mit einem Auflachen. »Mäßigung war noch nie seine Stärke.«


  »Nein«, stimmte Rowan ihr zu. Er blieb einen Moment lang im Eingang stehen und betrachtete Juliet.


  Sie merkte, dass er wissen wollte, ob sie ihm mittlerweile glaubte, doch er fragte nicht nach. Was auch gut war, denn Juliet wusste längst nicht mehr, was sie glauben sollte.


  Er kehrte in die Küche zurück, setzte sich an den Laptop und winkte Juliet zu sich. »Erzähl mir mehr über diese Internetze«, verlangte er. »Kann man wirklich alle Informationen bekommen, die man braucht, nur indem man danach fragt?«


  »Eigentlich schon«, sagte Juliet und setzte sich neben ihn. Sie hatte es satt, ständig seltene Kräuter und Minerale online für ihn zu bestellen, und er lernte schnell, obwohl er von Computern keine Ahnung hatte. Rowan war geradezu beängstigend intelligent, und Juliet wurde den Verdacht nicht los, dass es nur ein paar Tage dauern würde, bis er ihr etwas über Computer beibrachte.


  »Das hört sich an wie Zauberei«, stellte er fest und sah wieder auf den Bildschirm.


  2


  Rowan saß in Lilys Zimmer am Schreibtisch und las etwas am Computer. Er trug immer noch denselben dunklen Pullover und eine warme Jogginghose. Seine schwarzen Haare standen in alle Richtungen ab, was ihn nur noch anziehender aussehen ließ. Lily konnte sich nicht entscheiden, ob sie ihn weiter ansehen sollte oder ob sie lieber seine Stimme hören wollte, auch wenn sie ihn dazu aus seiner Konzentration reißen musste.


  Beinahe hätte sie ihn in Gedanken angesprochen, entschied sich aber dagegen. Er durfte nicht wissen, dass sie Kontakt zu Lillian hatte, und sie war noch nicht stark genug, um alle Gedanken an Lillian aus ihrem Kopf zu verbannen, wenn sie und Rowan auf dieser Ebene miteinander kommunizierten.


  Es war nicht das erste Mal, dass Lily diese Art der Unterhaltung mit Rowan vermied, damit er nicht herausbekam, was sie dachte, doch dies war das erste Mal, dass sie deswegen ein schlechtes Gewissen hatte. Dieses Gefühl ließ sie nicht los, und es hinterließ einen schalen Geschmack, als hätte sie in etwas Verdorbenes gebissen.


  »Was machst du da?«, fragte Lily. Weil sie so lange nicht mehr gesprochen hatte, klang ihre Stimme ganz rau.


  Rowan drehte sich zu Lily um. »Das ist unglaublich«, stellte er begeistert fest. »Es kommt mir vor, als würden deine Leute alles wettmachen wollen, was ihnen ohne Wunschsteine und Magie nicht möglich ist.« Er lachte. »Ihr müsst euch nichts merken– das macht euer Computer für euch. Und wenn man etwas nicht weiß, sucht man es sich aus den Internetzen heraus. Das ist genial.«


  »Internet. Nicht Internetze«, verbesserte Lily ihn lächelnd. »Komm her. Es ist zu verrückt, dich an einem Computer zu sehen.«


  »Daran ist Juliet schuld«, sagte er grinsend. »Sie hat mir gezeigt, wie man ihn benutzt. Und jetzt bin ich süchtig danach.« Rowan kam zu ihr, setzte sich auf die Bettkante und fing sofort an, nach ihren Verletzungen zu sehen. Er hob den Rand eines ihrer Verbände an. »Das sieht schon viel besser aus«, murmelte er zufrieden.


  »Wie lange sind wir schon wieder hier?«


  »Neun Tage.«


  »Wie geht es Juliet? Wie bist du mit ihr und meiner Mom zurechtgekommen, während ich außer Gefecht war?«


  »Das war merkwürdig«, sagte er langsam. »Keine der beiden kennt mich, dabei kenne ich sie schon fast mein ganzes Leben. Aber wenigstens betrachtet mich Samantha nicht als Wildfremden. Ich schätze, sie ist daran gewöhnt, mich in anderen Welten zu sehen.«


  Plötzlich wirkte Rowan betroffen. Lily wusste, woran er dachte. Die Samantha in seiner Welt war erst vor Kurzem gestorben.


  »Es ist verwirrend«, sagte Lily, die wieder daran denken musste, wie verrückt es gewesen war, die andere Juliet und den anderen Tristan zu treffen. »Ist Tristan schon hier gewesen?«, fragte sie. »Weiß er, dass ich zurück bin?«


  »Er ist ein Mal vorbeigekommen«, berichtete Rowan mit einem Stirnrunzeln. »Trink das.« Er schob ihr einen Strohhalm zwischen die Lippen und Lily nippte an dem bittersüßen Gebräu.


  »Was ist passiert?«, fragte sie.


  Rowan stieß einen frustrierten Seufzer aus. »Nun, du warst drei Monate lang verschwunden. Hier haben alle gedacht, du wärst entführt worden, und als du wiederaufgetaucht bist, hast du so ausgesehen«, sagte er und deutete auf Lilys großflächige Verbrennungen. »Wir haben allen gesagt, du wärst in einer Privatklinik gewesen, um dich einer radikalen Therapie wegen deiner Allergien zu unterziehen. So erklären wir die Verbrennungen. Wir bezeichnen sie als Schwellungen und Rötungen, die von einer subkutanen Bestrahlungstherapie herrühren.«


  Lily nickte. »So was musste ich mal als Kind über mich ergehen lassen. Da habe ich ausgesehen wie eine zermatschte Tomate. Aber wie erklärt ihr die Tatsache, dass meine Mom nicht wusste, wo ich war?«


  »Sie wusste es«, sagte Rowan und streckte sich neben ihr auf dem Bett aus. Lily wollte sich an ihn kuscheln, aber Rowan ließ es nicht zu und setzte sich wieder auf. »Sei bloß vorsichtig, wenn du dich bewegst. Keine Reibung«, warnte er. »Als du weg warst, hat Samantha allen erzählt, dass sie dich sehen, aber nicht erreichen könnte. Alle denken, dass das ihrer Geisteskrankheit zuzuschreiben ist. Sie glauben, dass sie dich in die Klinik geschickt hat und dann in Panik geraten ist, weil du plötzlich weg warst.«


  Lily runzelte die Stirn. »Und das glauben die Leute?«


  »Fast alle. Juliet hat es vor allen Nachbarn und der Polizei bestätigt.« Rowan schüttelte den Kopf. »Komisches Wort. Polizei«, murmelte er. »Auf jeden Fall waren die Polizei und eine andere Gruppe von Leuten, das FBI, von Anfang an in den Fall verwickelt. Es hat Aufsehen erregt, wie du verschwunden bist.«


  »Das kann ich mir vorstellen. Ein Teenager mit lebensbedrohlichen Allergien verschwindet ohne irgendwelche Medikamente von der Bildfläche. Direkt nach einem Megaanfall auf einer Party«, fügte Lily hinzu und verzog bei dem Gedanken daran das Gesicht.


  »Da ist eine besonders hartnäckige FBI-Agentin namens Simms. Sie hat deinen Vater und Tristan wirklich durch die Mangel gedreht, und wir mussten ihr sagen, dass du noch am Leben bist, damit sie die beiden in Ruhe lässt.«


  »Also ist Tristan…«


  »Ja«, antwortete Rowan knapp. »Er kam her, nachdem diese Agentin ihm gesagt hat, dass du wieder zu Hause bist.«


  »Und?«


  »Ich habe ihn nicht zu dir gelassen«, sagte Rowan zögernd. »Er hat auch in dieser Welt das Talent zum Hexenhelfer, ich spüre das Potenzial in ihm. Und ich wusste, wenn er dich sieht, merkt er sofort, dass wir alle angelogen haben. Er war ziemlich sauer, als ich ihm gesagt habe, dass er noch warten muss.«


  »Und was ist passiert?«, fragte Lily erneut und fürchtete bereits das Schlimmste. Plötzlich musste sie so heftig gähnen, dass ihr Kiefer knackte.


  »Keine Sorge.« Rowan lächelte sie selbstzufrieden an. »Ich habe dafür gesorgt, dass er keine Dummheit macht. Du solltest ihn anrufen.«


  Lily gähnte noch einmal und legte ihren Kopf in Rowans Schoß. Er roch nach frisch gewaschener Wäsche und Holzrauch.


  »Du musst auch mit dieser FBI-Agentin reden«, fügte Rowan hinzu. »Sie will dich unbedingt sehen und setzt deine Mutter deswegen ziemlich unter Druck.«


  »Ist gut.« Lily wollte nicht an Tristan oder Agentin Simms denken. Sie schlang einen Arm um Rowans Hüfte und schloss die Augen.


  »Kannst du Tristan oder Caleb in meiner Welt hören?«, fragte Rowan nach einer ganzen Weile des Schweigens. Lily erstarrte.


  »Ich weiß nicht«, sagte sie.


  »Versuch es«, drängte er. »Ich muss wissen, ob es ihnen gut geht.«


  Lily konzentrierte sich und versuchte, mit ihren Gedanken ihre beiden anderen Helfer zu erreichen, doch alles, was sie hörte, war ein leises Wispern, das nicht zu verstehen war. Sie probierte es mit der Signatur ihrer Wunschsteine und bekam eine stärkere Reaktion. Lily konnte die unverwechselbare Energie von Tristan und Caleb deutlicher spüren, auch wenn die Gedankenübertragung zu den beiden nicht funktionierte. Aber zumindest gab es eine Verbindung zu den Wunschsteinen der beiden, und sie war überzeugt, dass Tristan und Caleb ihre Energie darin spürten.


  Lily richtete ihr Bewusstsein auf die Tausenden, die sich ihr vor der Schlacht angeschlossen hatten. Sie konnte sie spüren. Ihre Armee. Sie waren in alle Winde verstreut, aber ihre Wunschsteine warteten auf ihre Rückkehr. Sie hungerten nach ihrer Kraft. Lily schrak vor der Tragweite dieser Empfindung zurück und kuschelte sich enger an Rowan.


  »Sie sind beide am Leben und unverletzt«, berichtete sie erleichtert. »Sie hören, dass ich sie rufe, aber es ist ein weiter Weg. Ich kann sie nur fast hören.«


  »Überanstreng dich nicht. Versuch es noch einmal, wenn es dir besser geht.«


  »Ich kann nicht fassen, wie müde ich bin«, gestand Lily ein wenig verlegen.


  »Neue Haut wachsen zu lassen, kostet viel Kraft. Es ist das Beste, wenn du dich so wenig wie möglich bewegst«, sagte er und strich ihr übers Haar.


  Mit halb geschlossenen Augen betrachtete Lily den Becher mit dem Gebräu, das sie gerade getrunken hatte, und der jetzt auf ihrem Nachttisch stand. »Du hast mich unter Drogen gesetzt, stimmt’s?«


  Sie merkte genau, wie Rowan lachte, konnte sich aber nicht mehr lange genug wach halten, um ihn anzuschreien.


  


  In dieser Nacht musste Lily sich nicht mehr in den Nebel treiben lassen. Sie hatte keine Schmerzen, wollte Lillian aber ein paar Fragen stellen. Wie üblich wusste Lillian es sofort, wenn Lily sie sehen wollte. Sie trafen sich auf dem Floß.


  Lillian?


  Ja, Lily?


  Wieso kann ich dich so deutlich hören, Tristan und Caleb aber kaum erreichen?


  Wir sind identisch, Lily. Unsere Verbindung ist viel enger. Deswegen weiß ich, dass du die Einzige bist, die begreifen kann, wieso ich jede Form von Wissenschaft verboten habe und warum ich dieses Gesetz so rigoros durchsetze.


  Du hast mal gesagt, dass alles mit Rowan anfing.


  Eigentlich fing es mit Mom an, aber ich könnte ihr das nie vorwerfen. Das verstehst du sicher, denn deine Version von Samantha ist genau so, wie meine war.


  Was ist geschehen?


  Ich brauche immer noch dein Versprechen, Lily.


  Das geht nicht. Ich kann nichts vor ihm geheim halten.


  Liebst du ihn?


  Was für eine Frage. Ich würde für ihn sterben.


  Würdest du auch für ihn töten?


  Das habe ich schon. Ich habe meine Armee für ihn in die Schlacht geschickt.


  Dann sag dir, dass du es tust, um mich wirklich zu verstehen. Damit du nicht dieselben Fehler machst wie ich.


  Das wäre sehr nobel von mir, aber das ist nicht der Grund, und ich würde das auch nie behaupten. Ich will es wissen, weil ich es wissen will. Du bist nicht meine Freundin oder meine Schwester– du bist ich, richtig, Lillian?


  Endlich gestehst du es dir ein, Lily. Ja, wir sind dieselbe Person unter anderen Umständen.


  Deswegen will ich wissen, wieso ich Menschen jagen und aufhängen würde. Wieso ich Rowans Vater ermorden würde. Wieso, Lillian? Wieso sollte ich so etwas tun?


  Schwöre, dass Rowan das nie erfährt.


  Okay, Lillian, ich schwöre.


  Dies ist der Augenblick, in dem sich alles verändert hat…


  … Rowan nimmt meine Locken in beide Hände und dreht sie am Hinterkopf zusammen. Wir sind in meinem Arbeitszimmer, obwohl wir beide viel lieber im Bett wären. Es ist spät und ich bin müde, aber es gibt noch so viel zu tun. Meine Technische Uni sieht sich einem Problem gegenüber, das ich nicht erwartet habe. Ich war bereit, mit dem Rat und meinem Hexenzirkel darum zu kämpfen, dass dort nicht nur Bürger und Außenländer studieren dürfen, sondern dass es auch Vollstipendien für diejenigen geben sollte, die sich die Studiengebühren nicht leisten konnten. Womit ich nicht gerechnet hatte, war das geringe Interesse der Außenländer.


  »Da ist ja dein Hals«, sagt Rowan und fährt mir mit den Fingerspitzen über den Nacken. »Ich dachte, ich hätte ihn unter dieser Mähne für immer verloren.«


  »Ich versuche zu arbeiten«, wehre ich lachend ab, werde aber schon schwach. Ich schaue zu ihm auf. »Wieso will nicht jeder intelligente Außenländer kostenlos studieren?«, frage ich ihn beinahe flehentlich.


  »Weil der Weggang eines gesunden klugen jungen Menschen für jeden Stamm ein herber Verlust ist«, antwortet Rowan ruhig und streicht zart über meine Kehle. »Alle würden versuchen, es dieser Person auszureden.«


  »Aber es würde ein besseres Leben bedeuten«, sage ich und sehe ihn immer noch hoffnungsvoll an.


  »Für diese Person«, bestätigt Rowan. »Aber nicht für den Rest des Stamms.«


  Ich seufze und lasse den Kopf hängen, was ihm die Chance gibt, mir mit den Fingern durch die Haare zu fahren. Er kennt meine Argumentation– dass ein gebildeter Außenländer zu seinem oder ihrem Stamm zurückkehren und dort Gutes bewirken könnte. Aber er ist nicht zu seinem Stamm zurückgekehrt und hat auch nicht die Absicht, es zu tun. Wieso sollte jemand mit einer Chance auf ein besseres Leben freiwillig zurückgehen, um gegen die Wirker zu kämpfen und ein armseliges Dasein zu fristen?


  »Lady?«, sagt eine zaghafte Stimme von der Tür aus. Rowan sieht sich um und wir schauen beide hin. Es ist Gavin, ein neuer Page und vielleicht mein zukünftiger Helfer– vorausgesetzt, dass er Rowans harte Ausbildung übersteht.


  »Was gibt es?«, frage ich, denn Gavins besorgter Gesichtsausdruck ist nicht zu übersehen.


  »Es geht um Eure Mutter Samantha«, sagt Gavin. »Sie ist auf der Mauer.«


  Ich bin schon auf den Beinen, bevor er weitersprechen kann. »Was macht sie denn da?«, frage ich betont ruhig, um Gavin nicht in Panik zu versetzen.


  »Sie… balanciert«, berichtet der Junge ängstlich. »Direkt an der Kante, als wäre es ein Spiel.«


  Ich renne los, panisch und irgendwie schwerelos, als hätte man mir mein Körpergewicht gestohlen.


  Wir verlassen die Zitadelle und Rowan ist in meinem Kopf, versichert mir, dass er bei mir ist und dass wir das gemeinsam in Ordnung bringen. Er bringt gern Dinge in Ordnung– das ist wie ein Zwang für ihn–, aber ich fürchte, der gestörte Geist meiner Mutter ist in so viele Stücke zerbrochen, dass man ihn nicht mehr zusammensetzen kann.


  »Wo?«, fragt Rowan den Pagen.


  Gavin zeigt Richtung Norden zum Rand der ovalen Mauer, die kilometerlang die Stadt umgibt. Weiter entfernt von meiner im Südosten gelegenen Unterkunft könnte sie nicht sein. Rowans Wunschstein funkelt, als er sich mit einem Bereich stiller Luft umgibt. Unverzerrte Luft ermöglicht ihm einen schärferen Blick. Er entdeckt sein Ziel und rennt an meiner Seite. Ich spüre den vertrauten Sog seines Wunschsteins, der mich drängt, ihm Kraft zu verleihen.


  Einen Moment lang balanciere auch ich über einem Abgrund, denn ich will ihn besitzen. Er ist so offen. Ich könnte seinen Willen übernehmen, beherrsche mich jedoch wie immer. Ich sammle meine Energie, verwandle sie in Kraft und übertrage sie auf seinen Stein. Unbändige Kraft rast durch seine Adern und wir teilen die Begeisterung über diesen Energieschub in seinem Körper. Er springt hoch, der Boden fällt hinter uns zurück, und Sekunden später landen wir auf der Krone der gigantischen Mauer, die Salem umgibt. Ich habe gelesen, dass es in China eine ähnliche Mauer gibt. Sie soll viel länger sein, ist aber nicht so hoch wie unsere. Ich träume davon, eines Tages dorthin zu reisen, glaube aber nicht, dass es jemals dazu kommen wird. Dieser ganze Kontinent ist aus demselben Grund von allen anderen Kontinenten abgeschnitten, aus dem wir die Mauer gebaut haben. Die Wirker.


  In gewisser Hinsicht ist die Mauerkrone wie China. Es ist eine eigene Welt mit eigenen Gesetzen und Gebräuchen– eine Welt sechzig Meter oberhalb von Salem. Hier oben haben ganze Generationen ihren Dienst verrichtet. Sie haben sogar ihren eigenen Slang und einen unverkennbaren Akzent. Technisch gesehen bin ich die Alleinherrscherin über dieses Areal. Der Rat und der Hexenzirkel haben hier oben nichts zu sagen und mein Wort ist Gesetz. Aber im Innern weiß ich, dass es seinen eigenen komplizierten Regeln folgt, die ich nicht alle kenne.


  »Die Lady von Salem«, verkündet Leto, der ranghöchste Offizier. Sofort stehen alle stramm und salutieren zackig.


  »Hauptmann Leto«, sage ich zur Begrüßung, doch dann verstumme ich, weil ich meine Mutter entdeckt habe.


  Sie trägt ihr Nachthemd. Es ist ausgefranst und schmutzig, als wäre sie damit stundenlang durch Schlamm gewatet. Ihre Haare, ein Durcheinander aus feuerroten Locken wie die meinen, sind zerzaust. Mit ihren nackten Füßen wandert sie an der Kante der Mauer herum. Sie sind so schmutzig, dass ich das Blut dort, wo sie sich einen Zehennagel abgerissen hat, kaum sehen kann. Sie sieht friedvoll aus. Ein kleines Lächeln zieht ihre Mundwinkel nach oben, doch sie blinzelt häufig und in ihren Augen ist ein ungesundes Glitzern. Ein merkwürdiges Gefühl der Scham bringt meine Wangen zum Glühen. Es liegt aber nicht an ihrem Nachthemd, den Haaren oder den blutigen Füßen– ich schäme mich für den Irrsinn in ihrem Blick.


  »Mom«, flüstere ich. Etwas an diesem Anblick verwandelt mich wieder in ein Kind. Ich bin jetzt nicht mehr die Lady von Salem. Ich bin ein verängstigtes kleines Kind, das verzweifelt versucht, das Pulverfass im Innern einer Frau zu entschärfen, die ich nie wirklich verstanden habe. »Komm von der Kante weg.«


  »Weißt du, Lillian, ich brauche nur die Augen zusammenzukneifen und dann ist hier nichts mehr«, sagt sie, stampft mit den Füßen auf und breitet die Arme aus. »Keine Mauer. Es ist, als würde ich auf Luft laufen.«


  Rowan bewegt sich unauffällig auf meine Mutter zu. »Wie meinst du das, Samantha?«, fragt er leichthin. Er klingt amüsiert und neugierig, kein bisschen beunruhigt.


  »Ich meine, dass es in anderen Versionen hiervon«– sie wedelt wild mit den Armen und deutet auf die Stadt und den Wirkerwald– »keine Mauer gibt und auch keinen Wald voller Monster.«


  »Anderen Versionen wovon?«, fragt Rowan. Jetzt trennt ihn nur noch eine Armlänge von meiner Mutter. Seine Hände hängen entspannt herab, aber er ist dennoch bereit, sofort zuzugreifen.


  »Andere Versionen der Welt«, sagt Samantha und lächelt ihn an. Sie hat Rowan immer angebetet. Hätte ich mich so an sie angeschlichen, wäre sie hysterisch geworden. Es ist mir nie gelungen, sie so zu beruhigen, wie er es kann. »Sie sind alle hier, weißt du. Genau hier, genau jetzt, werden andere Leben gelebt. Da unten«– meine Mutter zeigt hinab auf den Boden jenseits der Mauer, die Augen halb geschlossen– »stehen Häuser. Kinder spielen im Gras.«


  Ich seufze frustriert. Sie ist felsenfest überzeugt von ihren Wahnvorstellungen.


  »Das tun sie«, verteidigt sich meine Mutter. »Ich kann sie sehen, Lillian.«


  »Ich habe auf der anderen Seite schon vieles gesehen, Lady Samantha«, bemerkt Hauptmann Leto freundlich. »Spielende Kinder wären zwar ungewöhnlich, aber auf jeden Fall ein hübscher Anblick.« Die anderen Soldaten um uns herum kichern bedrückt. Die Wachen sehen viele schreckliche Dinge und nahezu niemals süße Kinder.


  »In meiner Jugend haben die heiligen Männer meines Stammes oft über andere Welten gesprochen«, sagte Rowan so beiläufig, als würden sie eine vollkommen normale Unterhaltung führen. »Sie haben uns erzählt, dass alles, was wir uns erträumen können, in einem anderen Universum Wirklichkeit wäre. Sie haben uns sogar gesagt, dass irgendwo jeder von uns ein König wäre.«


  »Das war bestimmt einer Eurer Schamanen, nicht wahr, Lord Fall?«, fragt Leto und unterstützt Rowan damit bei seinem Versuch, das alles als vollkommen normal darzustellen.


  »Stimmt«, bestätigt Rowan. Ihm kommt ein Gedanke. »Samantha, du solltest mit einem Schamanen sprechen.«


  Meine Mutter lacht nervös und sieht über die Kante. »Meinst du wirklich?«


  »Ja, auf jeden Fall.« Rowan nickt energisch und die Soldaten machen es ihm nach. Rowan streckt meiner Mutter die Hand entgegen. »Mein Vater kennt den Schamanen unseres Stammes. Ich finde, du solltest ihn treffen.«


  »Ein Schamane in der Zitadelle?«, sagt meine Mutter und macht eine wegwerfende Handbewegung. »Geht das überhaupt? Ich habe gehört, dass sich die Schamanen weigern, Wunschsteine zu tragen, und deswegen keinen Zutritt zu den Städten haben.« Sie sieht mich verunsichert an.


  »Ich kann dafür sorgen, dass es geht«, sage ich. Ich würde alles versprechen, um sie von der Kante zu bekommen– sogar einen dieser lächerlichen Schamanen in die Stadt holen. Jeder weiß, dass sie sich diese anderen Welten nur im Drogenrausch einbilden, ausgelöst durch halluzinogene Pilze, aber in dieser Situation würde ich allem zustimmen. »Ich würde ihn auch gern kennenlernen.«


  »Ehrlich?«, fragt meine Mutter. Jetzt ist sie verwirrt. Sie wollte schon nach Rowans Hand greifen, aber nun zieht sie ihre Hand zurück. »Es wäre so peinlich, wenn jemand erführe, dass du dich mit einem dieser Schamanen triffst, Lillian.«


  »Wer sollte das erfahren? Wir sind auf der Mauerkrone, Lady. Niemand hier wird ein Wort darüber verlauten lassen«, versichert ihr Hauptmann Leto. »Warum kommt Ihr nicht zu uns ins Wachhaus und setzt Euch ans Feuer?«, fügt er lockend hinzu. »Wir haben gerade Tee aufgegossen, nicht wahr, Sergeant?«


  »Oh, ja«, antwortet ein anderer Soldat sofort. »Besonders gut ist er nicht, aber es ist immerhin Tee. Ihr seid gewiss ganz durchgefroren, Lady Samantha.«


  »Das klingt doch wunderbar«, rufe ich freudig. »Wir trinken Tee im Wachhaus und morgen vereinbart Rowan ein Treffen mit dem Schamanen.«


  Wir alle starren meine Mutter an, die zu begreifen versucht, was wir gesagt haben. Ihre Hand schwebt über Rowans ausgestreckter Handfläche.


  »Mir ist ziemlich kalt«, gibt sie schließlich zu und nimmt Rowans Hand.


  Er führt sie von der Kante weg und meine Männer übernehmen das Kommando. Sie wetteifern darum, ihr zu starken Tee und zu trockene Kekse zu versprechen, und umringen sie gleichzeitig unauffällig mit ihren kräftigen Körpern und formen so eine schützende Barriere zwischen ihr und der Mauerkante. Ich bin den Tränen nahe und Rowan weiß es.


  »Alles ist gut«, sagt er und zieht mich an sich. Er kann es nicht ertragen, mich weinen zu sehen.


  »Wirklich?«, frage ich mit zitternder Stimme.


  »Ich werde mich darum kümmern. Ich schwöre es. Wir sorgen dafür, dass es ihr besser geht«, verspricht er…


  … Das war der Anfang meiner Reise auf diesem Weg, Lily. Ich habe den Schamanen getroffen und das hätte ich nicht tun sollen. Es gab einen Grund, wieso Hexenmagie und Schamanenmagie schon immer streng getrennt wurden, auch wenn ich das damals noch nicht wusste. Ich habe es für Mom getan.


  


  Das Erste, was Lily nach dem Aufwachen roch, war der Duft von Putenbraten. Sie drehte sich um und spürte jemanden neben sich.


  »Sei bloß vorsichtig. Rowan bringt mich um, wenn du dir noch mal wehtust«, sagte Juliet. Sie legte das Buch weg, in dem sie gelesen hatte, streckte sich auf der Bettdecke aus und legte ihren Kopf neben dem von Lily aufs Kissen.


  »Wo ist er?«, fragte Lily verschlafen.


  »In der Küche. Er kann unglaublich gut kochen«, sagte Juliet.


  »Ich weiß.« Lily grinste. »Warte nur ab, was er alles in einem Kessel zaubern kann.«


  »Oh, davon habe ich schon einiges gesehen, als er dich geheilt hat. Bevor er sich im Internet den richtigen Kessel bestellt hat, musste er sich allerdings mit einem von Moms alten Suppentöpfen zufriedengeben.« Juliet nagte an ihrer Unterlippe und überlegte offensichtlich, wie sie ihre nächste Frage formulieren sollte. »Ich habe Rowan viele unglaubliche Dinge tun sehen. Stammt er wirklich aus einer Parallelwelt, wie Mom behauptet?«


  »Mom ist nicht verrückt«, antwortete Lily ruhig. »Es gibt unzählige andere Versionen der Welt. Ich war in einer davon. Mom sieht sie alle, und zwar dauernd. Deswegen wirkt sie verrückt– weil sie manchmal nicht weiß, wo ihr Körper ist, während ihr Geist in so vielen anderen Welten herumstreift.«


  Juliets braune Augen weiteten sich. »Und wir haben sie mit Drogen vollgepumpt«, flüsterte sie.


  »Wir wussten es nicht besser.«


  Die beiden Schwestern rückten enger zusammen und gaben sich wortlos die Erlaubnis, einander zu verzeihen.


  »Und alles, was Rowan uns über Hexerei und Wunschsteine und Gedankenübertragung erzählt hat?«, fragte Juliet, die immer noch Probleme damit hatte, das alles zu begreifen.


  Es ist alles wahr, Jules. Magie gibt es wirklich. Er ist ein sogenannter Hexenhelfer. Ich bin eine Hexe. Und das ist Gedankenübertragung.


  Juliet machte große Augen, als sie Lilys Stimme in ihrem Kopf hörte, und dann wanderte ihr Blick zu den drei Wunschsteinen, die ihre Schwester um den Hals trug. »Ich schätze, ich müsste überraschter sein, aber das bin ich nicht«, sagte Juliet, und ein verträumter Ausdruck breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Ich glaube, wir konnten schon immer ein wenig die Gedanken der anderen lesen.«


  Das glaube ich auch.


  »Du musst mir unbedingt beibringen, wie man das macht«, verlangte Juliet grinsend.


  »Abgemacht«, bestätigte Lily.


  »Sag mal«, fuhr Juliet mit einem Lächeln fort, »sind die Kerle in dieser anderen Welt alle wie Rowan? Und wenn ja, kannst du mir einen herholen?«


  »Nein, die sind nicht alle wie Rowan«, antwortete Lily lachend.


  »Mist.« Juliet seufzte und drehte sich auf den Rücken. »Dann gibt es den gut aussehenden, intelligenten, knallharten Typen, der nur für mich lebt und atmet, wohl erst mal nur in meiner Einbildung.«


  »Der Richtige für dich ist da draußen«, sagte Lily. Sie bedachte Juliet mit einem teuflischen Grinsen. »Aber Rowan gehört mir.«


  »Das ist nicht zu übersehen«, bemerkte Juliet. »Er ist dir nicht von der Seite gewichen. Ich musste ihn zwingen, sich gestern und heute freizunehmen und das Haus zu verlassen. Was nicht einfach war.« Plötzlich wirkte sie bedrückt. »Wir dachten, du würdest sterben. Du warst so schlimm verbrannt, dass wir sicher waren, dass dich nichts mehr retten konnte. Aber Rowan hat es irgendwie geschafft.«


  Lily griff nach der Hand ihrer Schwester. »Tut mir leid, dass du das durchmachen musstest.«


  Juliet lächelte plötzlich und stieg aus dem Bett. »Nun, du bist hier, du bist in Sicherheit und so wird es auch bleiben«, sagte sie energisch, und Lily hatte den Eindruck, dass ihre Schwester all die Gefühle, die mit der Erinnerung an die letzte Zeit aufkamen, zu verdrängen versuchte. »Hast du Hunger?«


  »Ich bin halb verhungert«, bestätigte Lily. »Meinst du, ich könnte nach unten gehen? Ich habe es satt, im Bett zu liegen.«


  »Deine Füße sind am schlimmsten betroffen«, sagte Juliet zweifelnd.


  »Bitte, Jules. Ich werde noch verrückt.« Lily sah ihre Schwester flehentlich an.


  »Ich denke, wenn wir es langsam angehen lassen, müsste es klappen«, gab Juliet nach.


  Sie half Lily auf die Beine und gemeinsam schlurften sie den Flur entlang. Lilys Füße brannten so sehr, dass sie über die Schmerzen lachen musste, als sie sich die Stufen hinunterquälten.


  »Was zum Teufel machst du da?«, schimpfte Rowan am Fuß der Treppe.


  »Ich wollte am Tisch essen«, sagte Lily entschuldigend.


  »Du hast kein bisschen Verstand im Kopf«, fauchte Rowan und stürmte die Treppe hinauf. »Ich sage dir, dass du still liegen sollst, und liegst du still? Nein. Und wieso nicht? Weil du nie auf mich hörst«, murmelte er mürrisch vor sich hin. Diese Selbstgespräche nahmen auch dann noch kein Ende, als er sie hochhob und die letzten Stufen hinuntertrug.


  Lily war klug genug, ihm nicht zu widersprechen. »Ich bin eine echte Nervensäge«, bestätigte sie.


  »Lillian!«, rief Samantha erfreut, als sie in die Küche kam.


  Lily spürte, wie Rowans Rücken erstarrte. Lilys Mom war die einzige Person, die sie mit ihrem vollen Namen ansprach. Bisher hatte sich Lily nie etwas dabei gedacht, aber jetzt hatte dieser Name für sie eine ganz andere Bedeutung, genau wie für Rowan.


  »Hi, Ma«, sagte Lily lächelnd, als ihre Mutter näher kam, um sie genauer zu betrachten.


  Rowan brachte Lily zu einem Stuhl am Küchentisch, und Samantha strich ihr immer wieder die Haare nach hinten und betrachtete ihr Gesicht, wobei ihr Tränen in die Augen traten.


  »Wird sie für immer diese Narben haben?«, fragte Samantha.


  Lily holte erschrocken Luft. Sie hatte sich bisher nicht im Spiegel betrachtet und nie darüber nachgedacht, dass sie auf dem Scheiterhaufen womöglich für den Rest ihres Lebens entstellt worden war.


  Oh mein Gott, Rowan. Ist mein Gesicht vernarbt?


  »Diese roten Streifen sind keine Narben. Es sind die Ränder der Transplantate«, antwortete Rowan hastig und beantwortete damit sowohl Samanthas laut ausgesprochene als auch Lilys unhörbare Frage. »Solange Lily der neuen Haut, die ich für sie gezüchtet habe, genügend Zeit gibt, richtig anzuwachsen, wird alles gut verheilen, und es werden keine Narben zurückbleiben.«


  Du hast mir Haut gezüchtet?


  Man kann Gewebe nicht retten, wenn die Nerven tot sind, Lily. Man muss von vorn anfangen und neue Nerven wachsen lassen.


  Das ist irgendwie eklig, finde ich.


  Immer noch besser, als ohne Haut rumzulaufen. Zufällig mag ich deine Haut sehr gern und lege großen Wert darauf, sie an deinem Körper zu sehen.


  Plötzlich beugte sich Rowan über sie und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. Erschrocken warf Lily ihrer Mutter und Schwester einen Blick zu. Sie war noch nie vor den Augen ihrer Familie von irgendwem geküsst worden und wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Samantha schien es überhaupt nicht wahrzunehmen, als hätte sie schon tausendmal gesehen, wie Lily von Rowan geküsst wurde. Wahrscheinlich hatte sie es in anderen Welten tatsächlich schon oft miterlebt. Juliet aber starrte Lily mit großen Augen an, und Lily war klar, dass ihre Schwester sie gnadenlos aufziehen würde, sobald sie allein waren.


  Ist es dir unangenehm, wenn ich dich vor deiner Familie küsse, Lily?


  Ich weiß es nicht, Rowan. So etwas ist bisher nicht vorgekommen.


  Dann küsse ich dich zukünftig nur, wenn keiner zusieht.


  Immer diese Versprechungen.


  Ich bin gut darin, meine Versprechen zu halten.


  »Brauchst du Hilfe, Rowan?«, fragte Juliet und unterbrach damit, ohne es zu ahnen, die wortlose Flirterei der beiden.


  »Nein, setz dich einfach«, sagte er mit einem Lächeln und begann, Putenbraten, Kartoffelbrei, Kürbismus und grüne Bohnen aufzutischen.


  »Wieso gibt es Weihnachtsessen im Januar?«, fragte Lily und nahm sich nur den vegetarischen Teil von Rowans Festessen. Sie war immer noch Veganerin, und nachdem sie Rowan sogar erlaubt hatte, ihr die Haare abzuschneiden, um in seiner Welt kein Eichhörnchenblut trinken zu müssen, war sie mehr denn je entschlossen, ihrer Überzeugung treu zu bleiben.


  Lily fuhr sich durch die Haare, um deren Länge abzuschätzen. Sie waren schon vor dem Scheiterhaufen kurz gewesen und dann war einiges davon verbrannt. Lily fragte sich, wie viel sie wohl verloren hatte. Sie zog einzelne Strähnen durch ihre Finger und stellte erstaunt fest, wie lang sie schon wieder waren.


  »Weil du es an Weihnachten verpasst hast«, antwortete Samantha und übergoss ihren Kartoffelbrei mit Bratensoße. Lily zwang sich, nicht länger an ihren Haaren herumzufummeln.


  »Außerdem mag ich Truthahn«, sagte Rowan. »Ich hatte seit Jahren keinen wilden Truthahn mehr«, fügte er leise hinzu.


  »Wilden Truthahn?«, fragte Lily.


  »Ja. Ich bin gestern jagen gewesen.«


  »Wieso?«, fragte Lily erstaunt. »Wir haben doch nur ein paar Häuser weiter einen Supermarkt.«


  »Juliet fand, dass ich mich entspannen sollte. Und die Jagd entspannt mich«, antwortete er mit einem Schulterzucken. »Hat allerdings ewig gedauert, diesen Vogel zu finden– sind ja nicht mehr viele davon da. Ich musste durch den ganzen Wald laufen bis zu diesem Ort, Hop-king-ton, um einen zu erwischen«, sagte er, setzte sich hin und fing an zu essen.


  Juliets Unterkiefer klappte herunter. »Bitte sag nicht, dass du dort im Vogelschutzgebiet warst? Direkt an der Grenze zwischen Hopkinton und Ashland?«


  »Was meinst du mit Vogelschutzgebiet?«, fragte Rowan erschrocken. »Sind Truthähne in dieser Welt heilig?«


  Juliet schüttelte den Kopf, und Lily nahm sich vor, Rowan später über gefährdete Arten und schrumpfende Lebensräume aufzuklären– Dinge, von denen er noch nie gehört hatte.


  »Nein, sind sie nicht«, sagte Juliet, und Rowan entspannte sich wieder. »Erzähl weiter.«


  »Es war eine lange Jagd, aber dieser kleine Bereich war erstaunlich ergiebig«, fuhr er fort. Juliet nickte resigniert. Ein Vogelschutzgebiet musste einem Jäger wie Rowan ungewöhnlich ergiebig vorkommen. »Nachdem wir nach Salem gezogen sind, ist mein Dad mit mir jedes Wochenende auf Truthahnjagd gegangen, und ich habe den Geschmack lieben gelernt. Die Sommer haben wir allerdings draußen im Westen verbracht, wo ich geboren wurde, auf dem Grasmeer. Da gab es keine Truthähne.«


  »Was habt ihr draußen im Westen gejagt?«, fragte Juliet vorsichtig und hoffte nur, dass es nicht ein anderes geschütztes Tier gewesen war.


  »Büffel natürlich«, antwortete Rowan. Plötzlich verdüsterte sich seine Miene. »Wenn wir nicht von den Wirkern überrannt wurden. Die aus dem Westen sind wesentlich cleverer.«


  »Wie weit westlich wart ihr?«, fragte Lily und wollte sich gar nicht erst vorstellen, von riesigen Wirkern über das offene Land der Great Plains gehetzt zu werden.


  »In den Ebenen, bis zum Misi-Ziibi, aber nicht viel weiter«, sagte Rowan.


  Juliet und Lily tauschten einen verwirrten Blick. »Meinst du den Fluss Mississippi?«, fragte Lily.


  Rowan lachte laut auf. »Auf Algonquin bedeutet Misi-Ziibi ›Großer Fluss‹. Du hast also gerade Großer Fluss-Fluss gesagt. Ach, vergiss es.« Er wischte es mit einer Handbewegung weg. »Ich mache mich nicht über dich lustig. Dein Akzent ist eigentlich total süß, Lily«, versicherte er ihr. Er griff unter dem Tisch nach ihrer Hand und drückte sie. »Mein Stamm war oft am Rand des Grasmeers jagen, aber seit dem Wirkerausbruch war keiner mehr jenseits des fernen Flusses, des Pekistanoui.«


  »Ich glaube, dieser Pekistan-wie-auch-immer muss entweder der Missouri oder der Colorado sein«, vermutete Juliet.


  »Er meint den Missouri«, mischte sich Samantha ein und widmete sich dann wieder ihrem Kürbismus.


  »Danke, Mom«, sagte Juliet mit einem erstaunten Lächeln. Lily zuckte mit den Schultern. Sie hatte ebenfalls keine Ahnung, woher ihre Mutter das wusste, aber vermutlich mussten sie sich daran gewöhnen, dass ihre Mutter gelegentlich Details aus anderen Welten zum Besten gab. Juliet richtete das Wort wieder an Rowan. »Dann ist in deiner Welt der ganze Westen verloren– wegen der Wirker?«


  »Das stimmt«, bestätigte er. »Und je weiter man nach Westen kommt, desto größer und intelligenter werden sie, und wir haben ihnen auch verschiedene Namen gegeben. Die beiden schlimmsten sind die Meute und der Schwarm, aber auch das Rudel kann gefährlich sein. Allerdings verlässt das Rudel nie die Berge und man kann sich gewöhnlich an ihm vorbeischleichen.«


  »Die Meute– ist das so was wie eine Meute Wölfe?«, fragte Juliet.


  Rowan nickte. »Es ist in der Regel die Meute, die Außenländer davon abhält, weiter westlich zu ziehen als bis zum Großen Fluss. Und der Schwarm könnte ebenso gut eine Steinmauer sein… unbezwingbar, unüberwindlich. Eigentlich sind sie eher eine Legende–« Er verstummte mit gerunzelter Stirn.


  »Hat noch niemand versucht, diese Wirker zu studieren und vielleicht einen Weg zu finden, sie zu umgehen?«, fragte Lily.


  »Die Meute lässt nicht zu, dass du dich gemütlich hinsetzt und sie beobachtest, Lily. Wenn sie deine Witterung aufnimmt, verfolgt sie dich. Und dann tötet sie dich.«


  »Und was ist mit dem Schwarm? Ich nehme mal an, die sind wie Bienen?«


  Rowan zuckte mit den Schultern. »So was in der Art.«


  »Bienen tun einem nichts, wenn man sie nicht reizt. Ich bin sicher, dass es eine Möglichkeit gibt, sie zu beobachten, während sie… Nektar sammeln oder was auch immer sie sonst so tun.«


  Rowan sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren. »Die meisten Leute, die dem Schwarm begegnen, tauchen nie wieder auf. Soweit wir wissen, gibt es zwei Arten von ihnen– Arbeiterinnen und Kriegerschwestern. Ich habe ein paar von den Arbeiterinnen gesehen. Sie erinnern an große Bienen, aber die Schwestern sind anders. Ich glaube, ich habe mal eine aus der Ferne gesehen, aber ich bin nicht geblieben, um sie genauer zu betrachten, Lily. Das macht keiner. Wenn du einem Mitglied der Meute oder des Schwarms begegnest, solltest du rennen, so schnell du kannst.«


  »Dann weiß also niemand etwas über sie?«


  »Wir wissen, dass die Meute und der Schwarm besonders gut organisiert sind, auch wenn keiner sagen kann, wieso. Die Theorie ist, dass sich die Meute angepasst hat, um Büffel zu jagen. Der Schwarm ist einfach nur…« Er verstummte und schluckte schwer. »Man rennt einfach.«


  Lily spürte, dass Rowan nicht länger über die Wirker reden wollte. Um seine düsteren Gedanken zu vertreiben, beugte sie sich mit einem Lächeln zu ihm hinüber. »Apropos Büffel. Ihr habt sie auf den Great Plains gejagt? Zu Pferde?«


  Rowan zuckte mit den Schultern. »Wie denn sonst? Büffel sind schnell.«


  Gott, das ist so abgefahren.


  Stimmt, Juliet. Was?! Du hast ja gerade–


  »Du hast es getan!«, jubelte Lily. »Du hast herausgefunden, wie man sich über Gedanken verständigt!«


  »Das habe ich! Und du hast mich gehört, obwohl es nicht für dich bestimmt war«, sagte Juliet, und ihre Freude erhielt einen Dämpfer. »Das ist erschreckend. Meine Gedanken sind jetzt so was wie ein offenes Buch für euch, oder?«


  Rowan sah Lily an und grinste. »Du wirst lernen, es zu kontrollieren, Juliet«, sagte er, und seine Augen funkelten. »Aber es kann immer passieren, dass dir ein Gedanke entschlüpft, wenn du nicht aufpasst. Ein reines Gewissen ist deine beste Verteidigung, wenn du deine Gedanken mit denen einer Hexe teilst.«


  Plötzlich beugte sich Lily vor und küsste Rowan– zum Teil, weil sie es wollte, vor allem jedoch, um ihn abzulenken. Wenn er bei ihr genau genug hinsah, würde er sofort erkennen, dass ihr Gewissen keineswegs rein war.


  Also darf ich dich vor deiner Familie küssen, Lily?


  Wir sehen mal, wie es sich entwickelt, Rowan.


  Lily starrte auf ihren Teller, aber der Appetit war ihr vergangen. Der Rest ihrer Familie plauderte glücklich miteinander. Keiner von ihnen hatte etwas zu verbergen, nur sie. Rowan gab alles für sie, aber sie hatte Geheimnisse vor ihm. Lillian war in ihrem Hinterkopf, und Lily brannte darauf, mehr von ihr zu erfahren. Es war ihr egal, wie sehr sie Rowan damit verletzte. Das war der Moment, in dem Lily erkannte, dass Rowan der bessere Mensch war. Sie musste nur dafür sorgen, dass er das nie herausfand.


  


  In dieser Nacht wälzte sich Lily ruhelos im Bett herum. Die Schuldgefühle hielten sie wach– Schuldgefühle und eine brennende Neugier. Erst nach Mitternacht fiel Rowan endlich in einen tiefen und traumlosen Schlaf, und Lily redete sich ein, dass ein weiteres Geheimnis keinen Unterschied mehr machte.


  Lillian? Hat Rowan den Schamanen in die Zitadelle geholt?


  Allerdings. Der Schamane hat meiner Mutter gesagt, dass sie eine Begabung besitzt, die nicht viele Frauen haben. Frauen mit besonderen Kräften sind fast immer Crucibles und aus den besten Crucibles werden Hexen. Aber sie hatte das zweite Gesicht. Sie konnte in andere Welten sehen, genau wie der Schamane, was nur sehr selten vorkommt. Er hat mir gesagt, dass auch ich diese Fähigkeit habe und dass sie stärker werden würde, wenn ich älter werde. Er hat mich aber gewarnt– wenn ich nicht lernte, diese Fähigkeit zu kontrollieren, würde ich enden wie meine Mutter.


  Wie schrecklich.


  Das war es, Lily. Ich hatte solche Angst, so zu werden wie sie, dass ich niemandem erzählt habe, was er zu mir gesagt hat. Ich wollte nicht riskieren, dass man mich für verrückt hält, verstehst du?


  Das verstehe ich sehr gut, Lillian. Manchmal sehe ich Mom an und entdecke so vieles an ihr, das uns ähnelt. Ich kann nur hoffen, dass ich nicht so werde wie sie. Auch wenn ich mich dafür schäme, so etwas zu denken.


  Ich habe mich auch geschämt. Deswegen habe ich mein Gespräch mit dem Schamanen geheim gehalten. Ich habe es nicht einmal Rowan anvertraut.


  Zeig mir eine andere Erinnerung. Ich werde Rowan nichts sagen. Versprochen.


  Also gut, Lily…


  … Ich renne auf der Mauerkrone entlang. Meine Wachen sehen mich zwar vorbeikommen, aber ich habe keine Angst, dass sie dem Rat oder jemandem aus meinem Hexenzirkel von den Treffen berichten, die hier oben stattfinden. Die Wachen würden eher sterben, als mich zu hintergehen. Deswegen habe ich diesen Ort gewählt. Hier sind meine Geheimnisse sicher.


  Ich erreiche das Wachhaus und betrete es. Die Einrichtung ist spartanisch. In der Mitte des gemauerten Raums brennt ein Feuer in einer Grube und die wenigen grob gezimmerten Möbel biegen sich unter den muskulösen Körpern der Wachen.


  »Ist er schon da?«, frage ich niemanden im Besonderen.


  Die Wachen springen auf und antworten in perfektem tiefem Gleichklang »My Lady«. Wieder fällt mir auf, wie altertümlich die Gebräuche hier oben sind. Ein ganzer Raum voller riesiger, starker Männer und Frauen, und alle wenden den Blick ab, als wäre ich so etwas wie eine Göttin.


  Es macht mich nervös, so verehrt zu werden, aber je mehr Zeit ich hier oben verbringe, desto besser verstehe ich es. Ich habe erkannt, dass jeder dieser Soldaten auf der Mauer eine besondere Begabung hat. Keiner von ihnen hat sich geweigert, von mir vereinnahmt zu werden– etwas, das bei den Stadtwachen gelegentlich vorkommt–, und anders als die Stadtwachen haben die Mauerwachen die Fähigkeit, die wahre Kraft meines Wunschsteins zu spüren. Abgesehen von meinen Helfern wissen nur diese Wachen die Kräfte zu schätzen, die ich ihnen verleihen kann, und sie sehnen sich ebenso danach wie meine Helfer. Mit diesen Kräften sind sie bessere Kämpfer, aber auch ohne sie nie ganz normale Menschen.


  Ich spüre, wie sie sich danach sehnen, und an diesem Abend kann ich nicht anders und gebe ihrem Wunsch nach. Das Feuer flackert in meine Richtung. Ein Hexenwind weht um die Flammen und ich nehme die Hitze in mich auf. Ich verwandle die Hitze in Kraft und fülle ihre Wunschsteine mit ein paar Tropfen dieser Kraft. Das reicht. Ich betrachte ihre entrückten Mienen, sehe, wie sich ihre Lippen öffnen, höre, wie ihre Herzen schneller schlagen. Ich fühle, dass sie meine Gabe willkommen heißen wie Regen in der Wüste.


  Ich bin eine der wenigen, die auf den Scheiterhaufen steigen und überleben können, und aus diesem Grund will ich immer Krieg führen. Die Geschichtsbücher beschreiben die Feuergeher, Hexen wie mich, ziemlich eindeutig– oft werden wir auch als kriegssüchtige Hexen bezeichnet, je nachdem, welches Buch man liest. Ich bin mir unserer Geschichte bewusst, ringe aber stets mit mir. Es fühlt sich so gut an, eine ganze Armee mit der Gabe zu erfüllen, dass es fast unmöglich ist, keinen Krieg zu wollen. Deswegen lasse ich so wenige von meinen Untertanen in meine Nähe und auch keinen Helfer außer Rowan. Ich halte mein Verlangen nach Gewalt im Zaum. Ich würde nicht zulassen, dass ich eine von diesen kriegssüchtigen Hexen werde wie fast alle Feuergeher vor mir.


  Ich denke an Rowan, und das verleiht mir genug Kraft, um die Verbindung zu den Mauerwachen abzubrechen. Rowan ist mein Rettungsanker.


  Leto tritt vor. »Vielen Dank dafür, Lady. Euer Gast ist wie üblich in meinen Privaträumen«, sagt er, und sein Stimme ist vor lauter Dankbarkeit ganz rau. Ich nicke nur.


  Ich gehe zu Hauptmann Letos winziger Unterkunft und trete ein in die Hitze der improvisierten Schwitzhütte des Schamanen. In dem Raum gibt es nur einen Tisch, eine Feuerstelle und eine Pritsche. Auf dieser sitzt der alte Schamane. Er ist groß und mager und seine Arme und Beine sind lang und dürr. Die zimtfarbene Haut ist runzlig, aber seine Haare sind immer noch tiefschwarz. Rote und gelbe Farbstriche zieren seine Wangen und in sein langes, seidiges Haar sind auf die althergebrachte Weise Adlerfedern eingeflochten. Rowans Haare würden genauso aussehen, wenn er sie wachsen ließe– was er nicht will, sosehr ich auch bettele. Er findet, dass er mit langen Haaren zu wild aussehen würde.


  »Hast du heute etwas gegessen, Mädchen?«, fragt der Schamane wie üblich.


  »Nein«, antworte ich und ignoriere die Tatsache, dass er mich »Mädchen« nennt. Merkwürdigerweise stört mich das nicht. Bei ihm klingt es fast wie ein Kosename. »Kein Essen, kein Wasser. Wie immer.«


  »Gut.« Der Schamane tätschelt mein Knie wie ein guter Opa. »Ich will mit dir reden, bevor wir deinen Geist auf Wanderschaft schicken.«


  »Okay«, sage ich zögernd. Der Schamane ist nicht der gesprächige Typ und redet gewöhnlich nur, um mir etwas beizubringen. »Worüber?«


  »Die Wirker«, antwortet er, und sein Blick geht ins Leere. Plötzlich richtet er sich auf und sieht mir in die Augen. »Was würdest du tun, um sie loszuwerden?«


  Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich sehe den Schamanen verblüfft an und muss daran denken, wie oft Rowan neben mir im Bett schreiend aufgewacht ist. Wie oft ich versucht habe, in seine Albträume einzudringen und ihn sicher hinauszuführen, nur um feststellen zu müssen, dass er auf einer endlosen Ebene von unzähligen Monstern verfolgt wird. In seinen Albträumen über die Wirker ist er immer ein Kind. Und er entkommt ihnen niemals.


  »Alles«, wispere ich. »Ich würde alles tun, um die Wirker loszuwerden.«


  Er nickt, als hätte er mit dieser Antwort gerechnet. »Auf einer Wanderung habe ich eine Welt wie unsere gefunden, mit einem Unterschied. Die Wirker sind ausgerottet worden.«


  »Wann? Wo?«, frage ich aufgeregt.


  Der Schamane seufzt, legt den Kopf in den Nacken und starrt an die Decke. »Wann?«, fragt er betrübt. »Vielleicht zu spät. Wo? In einer der Welten, die besonders schwierig zu finden sind, weil sie unter Millionen von Aschewelten verborgen liegen.« Er betrachtet mich und das tiefe Bedauern in seinem Blick erschreckt mich. »Es ist ein verzauberter Ort, umgeben von so viel Tod und Zerstörung, wie ich es nie für möglich gehalten habe.«


  Ich weiß, was das bedeutet. Es bedeutet, dass nur ein Universum unter Tausenden es hinbekommen hat. Ein Ausrutscher, eine falsche Entscheidung, und der Pfad zu einer wirkerfreien Welt endet in einer Katastrophe.


  »Aber es gibt ihn«, sage ich voller Hoffnung. »Wir können dort hingehen, herausfinden, wie sie die Wirker losgeworden sind, und das Geheimnis hierher mitnehmen.«


  »Wir würden etwas von einer Welt stehlen, das uns nicht zusteht«, sagt er ernst. »Damit verärgern wir den Großen Geist.«


  »Die Wirker sind ein viel größeres Ärgernis«, erwidere ich hitzig. »Sie sind ein Fehler, der von Hexen begangen wurde und der von einer Hexe korrigiert werden sollte.«


  »Es wird schwer werden, dorthin zu finden. In dieser Welt gibt es keine Version von dir oder von denen, die du liebst«, sagt er mit strenger Miene. »Du müsstest ohne einen Leuchtturm springen.«


  »Wie haben Sie den Weg dorthin gefunden?«, frage ich ein wenig kleinlaut. Es ist gefährlich, seinen Geist auf die Reise zu schicken, wenn man keinen Leuchtturm der Liebe hat, der einem den Weg durch die Dunkelheit zwischen den Welten weist. Außerdem bin ich noch nie auf die Idee gekommen, an einen Ort zu springen, wo es keine andere Version von mir, Juliet, Mom oder Rowan gibt. Ich sehe den Schamanen mit gerunzelter Stirn an. »Gibt es dort eine Version von Ihnen?«


  »Ja, die gibt es«, erwidert er düster.


  »Und lieben Sie mich?«, frage ich mit zitternder Stimme. Das ist eine merkwürdige Frage, aber der Schamane gehört nicht zu den Menschen, die ich vereinnahmt habe. Er könnte nur dann mein Leuchtturm sein, wenn diese andere Version von ihm mich liebt. Noch während ich auf die Antwort warte, wird mir klar, wie sehr ich mir wünsche, dass er mich liebt.


  »Nicht dort«, sagt er sanft. »Und diese Version von mir stirbt. Wenn sie tot ist, verliere ich meinen Leuchtturm, und wir haben keine Chance mehr, diese Welt jemals wiederzufinden. Ich beobachte sie nun schon seit Monaten in der Hoffnung, die Lösung für unser Problem durchs Zusehen zu finden, aber die Zeit ist fast abgelaufen. Wir können nicht länger warten. Ich würde selbst gehen, aber–«


  »Sie sind keine Hexe«, beende ich den Satz für ihn. »Sie können Ihren Geist auf Wanderschaft schicken, aber nur eine Hexe kann einen Körper in reine Energie umwandeln und mit ihm in eine andere Welt springen.«


  »Kannst du mich nicht hinschicken?«


  »Sie müssten einer meiner Untertanen sein, damit ich mich in Ihre Energie einklinken kann, und Sie haben ja nicht einmal einen Wunschstein«, sage ich und gebe mir keine Mühe, meinen frustrierten Tonfall zu dämpfen. Seine antiquierten Ansichten über Wunschsteine haben mich schon immer geärgert, dennoch habe ich es bisher respektiert, dass er Hexenmagie und Schamanismus so streng trennt. Aber jetzt bringt uns dieser Respekt kein bisschen weiter. Ich seufze und versuche, meine Gereiztheit zu unterdrücken. »Auch wenn ich Sie hinschicken könnte, müsste ich doch wissen, wohin es geht. Ich muss mich selbst auf den Weg machen.«


  »Ja«, flüstert er. »Aber von einer anderen Welt zu stehlen ist eine schlimme Sache, Lillian. Ich frage mich, ob es überhaupt richtig war, dir davon zu erzählen. Ich muss mich bereits wegen etlicher Missetaten vor dem Großen Geist verantworten und vielleicht sollte ich nicht auch noch Schuld auf deine Seele laden.«


  »Soweit ich weiß, sind die Wirker die einzige schlimme Sache, die wir hier haben«, sage ich. Er betrachtet mich mit einem Stirnrunzeln, als hätte ich eine unmoralische Bemerkung gemacht, aber er bringt es nicht fertig, gegen seine eigenen Wünsche zu argumentieren. Jetzt bin ich es, die sein Knie tätschelt. »Schon gut. Sie müssen das nicht entscheiden. Das muss ich. Und wenn es etwas Schlechtes ist, bin ich eben auch schlecht…«


  Stopp. Ich kann nicht mehr, Lillian. Du hast ihn umgebracht. Du hast den Schamanen in den Kerker gesperrt und dort sterben lassen. Eine Zeit lang hast du mich wirklich getäuscht. Ich habe angefangen, die Dinge mit deinen Augen zu sehen, aber für das, was du ihm angetan hast, gibt es keine Entschuldigung. Wir konnte ich nur so blöd sein?


  Warte, Lily. Es gibt immer noch etwas, das du über Chenoa und den Schamanen wissen musst. Seine Missetaten–


  Chenoa? Die Außenländer-Wissenschaftlerin, die du so dringend umbringen wolltest, dass du eine ganze Armee geschickt hast, um einen wehrlosen Stamm niederzumetzeln? Rowans Stamm! Du behauptest, dass du alles für Rowan getan hast, aber du bist gegen ihn und sein Volk in den Krieg gezogen. Ich muss verrückt gewesen sein, dir so lange zuzuhören. Halt einfach den Mund, Lillian. Ich will nichts mehr hören.


  Du willst den Kopf in den Sand stecken? Von mir aus. Aber stell dir vorher folgende Frage: Wärst du in eine unbekannte Welt gesprungen, um einen Weg zur Vernichtung der Wirker zu finden– auch wenn der Schamane dir gesagt hätte, dass es unrecht ist?


  Du weißt, dass ich es getan hätte. Du bist nicht die Einzige, die neben Rowan aufgewacht ist, wenn er einen seiner Albträume hatte. Ich habe seine Angst gespürt und hasse diese Monster dafür. Die Wirker hätten niemals geschaffen werden dürfen.


  Ist es dann so schwer, dir vorzustellen, dass alle Entscheidungen, die ich getroffen habe– auch wenn sie dir schrecklich erscheinen–, dieselben sind, die du ebenfalls getroffen hättest, wenn du den Rest meiner Geschichte kennen würdest? Bei allem, was ich getan habe, ging es mir nur darum, so viele Leben zu retten wie möglich. Rowans Leben zu retten.


  Geh weg, Lillian.
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  Als Lily gegen Abend aufwachte, konnte sie immer noch Rowans leckeres Januar-Weihnachtsessen riechen. Sie vertrieb jede Erinnerung an Lillian aus ihrem Kopf und hätte sich am liebsten selbst einen Tritt verpasst, weil sie so naiv und so willenlos gewesen war. Wie hatte sie ihr nur so lange zuhören können?


  Lily stieg aus dem Bett und verspürte eine merkwürdige Unruhe. Ein kurzer Blick verriet ihr, dass sie allein im Zimmer war. Aber etwas stimmte nicht. Das spürte sie ganz deutlich.


  Rowan? Wo bist du?


  Im Wohnzimmer.


  Lily tappte auf ihren empfindlichen Füßen nach unten und fand Rowan auf der Couch, die ihm als Bett diente. Er trug eine alte Pyjamahose ihres Vaters. Der Schein von Lilys Laptop fiel auf sein Gesicht und er konnte den Blick nicht vom Bildschirm abwenden.


  Rowan, was ist los?


  Er rückte auf seinem behelfsmäßigen Bett zur Seite und Lily setzte sich neben ihn. Auf dem Bildschirm war ein uraltes Schwarz-Weiß-Foto, das einen Riesenberg toter Büffel zeigte. Er klickte auf einen anderen Link, und Lily sah eine schier unendlich weite Ebene, die mit unzähligen toten Büffeln übersät war.


  Wenn Außenländer losziehen, um gegen die Wirker zu kämpfen, gehen sie voller Mut. Sich zu Tode zu hungern, ist würdelos.


  Das Abschlachten der Büffel war nur ein Teil davon, Rowan.


  Lily nahm den Laptop und tippte »Indianer, Pocken« ein und ließ Rowan lesen. Als er damit fertig war, gab Lily »Pfad der Tränen« ein.


  Die nächste Stunde blieb sie an seiner Seite, während er von einer Grausamkeit nach der anderen erfuhr. Sie lasen gemeinsam, wie die verschiedenen Stämme zusammengetrieben und auf Todesmärsche quer durch den Kontinent in die Reservate geschickt wurden. Diagramme zeigten, auf welche Pfade man die Indianer gezwungen hatte und dass sie alle Teile eines Trecks waren, der als Pfad der Tränen bekannt wurde. Sie verstauten jeden Meter dieser Routen in ihrem durch die Wunschsteine perfektionierten Gedächtnis. Schließlich schob Rowan den Laptop zur Seite.


  Ich kann heute Abend nichts mehr davon ertragen, Lily.


  Soll ich gehen?


  Natürlich nicht.


  Rowan zog Lily an sich und lehnte sich in die Kissen. Eine Zeit lang sagte er nichts, hielt sie nur fest. »Die Route, die auf dem Pfad der Tränen durch Arkansas führte– da haben mein Dad und ich gejagt. Ich bin irgendwo dort geboren worden.«


  »Dann stammst du aus Arkansas?«, fragte Lily, die zum ersten Mal davon hörte.


  »Vermutlich«, sagte er mit einem Achselzucken. »In meiner Welt heißt es natürlich nicht so. Es ist irgendwie verwirrend, denn es gibt einige Dinge in der Geschichte deiner und meiner Welt, die identisch sind.«


  »Ich weiß«, sagte Lily und setzte sich auf. »Und ich glaube, ich weiß, was passiert ist. Unsere Welten waren einst eine einzige Welt. Dann kam es zu den Hexenprozessen von Salem und unsere Welten haben sich getrennt. Bis zu den Hexenprozessen ist die Geschichte unserer Welten dieselbe, aber danach ist sie ganz verschieden.«


  »Unsere Welten haben sich getrennt?« Rowan strich ihr Haar zurück. »Wie kommst du darauf?«


  Lily lächelte auf ihn herab. »Das passiert immer wieder. Jede Wahl, die wir treffen, spaltet das Universum in zwei Hälften. In einer gehst du nach rechts, in der anderen nach links. In diesem Salem hier wurden die Hexen damals aufgehängt.«


  »Und in meiner Welt wurden sie verbrannt«, sagte Rowan, der allmählich erkannte, worauf Lily hinauswollte. »Es war das Brennen, das den Hexen ihre unglaubliche Kraft verlieh– zumindest denen, die den Scheiterhaufen überlebt haben.«


  »Und sie haben deine Welt übernommen«, schloss Lily. »In meiner Welt sind sie gestorben oder aus Salem geflohen und haben sich versteckt.«


  Rowan sah Lily anerkennend an. »Woher weißt du das alles?«


  »Euer Schamane hat es mir gesagt«, antwortete Lily leise und lehnte sich wieder gegen seine Brust. »Und von welchem Stamm bist du, Rowan? Das hast du mir nie gesagt. Cherokee? Choctaw?«


  »Überwiegend Cherokee, aber die Stämme in meiner Welt haben sich weiterentwickelt. Wir sind keine ›Indianer‹, wie ihr sie nennt. Wir sind Außenländer. Wir sind die Überlebenden der Wirker und der Ausschuss der Städte und deshalb jetzt ein ziemlich gemischter Haufen. Außenländer vereinen Menschen von ganz unterschiedlicher Herkunft in sich, und wir sprechen jedes nur denkbare Kauderwelsch, mit dem wir uns verständlich machen können«, antwortete Rowan und streichelte Lilys Haar. »Meine Mutter war eine Weiße, aber sie hat nie ein Wort Englisch gesprochen.«


  »Du erinnerst dich an sie?«


  »Nein. Aber man hat mir gesagt, dass sie blaue Augen hatte.« Er hielt den Kopf schief und betrachtete Lilys grüne Augen. »Und rote Haare.«


  »Dann ist ja alles klar«, sagte Lily grinsend. »Deswegen kannst du die Finger nicht von Rothaarigen lassen.«


  Lilys Grinsen erlosch. Sie musste wieder an Lillian denken, die behauptet hatte, sie wäre zur Mörderin geworden, um Rowans Volk zu retten. Noch kannte Lily nicht die ganze Geschichte, aber sie wusste, dass man bei Gedankengesprächen nicht lügen konnte. Lillian glaubte wirklich, dass sie durchs Töten Leben gerettet hatte. Das war ihre Wahrheit. Aber nachdem Lily gerade eine Stunde lang Artikel über Völkermord und Leute wie Buffalo Bill gelesen hatte, die zu ihrer Zeit als Helden verehrt wurden, wusste sie nicht mehr, was die Worte »Mörder« und »Held« wirklich bedeuteten. Würde sie einige wenige töten, um zu verhindern, was auf dem Pfad der Tränen passiert war? Und wenn sie es nicht tat– wenn sie nicht bereit war, sich die Hände schmutzig zu machen, um Tausende unschuldiger Menschen zu retten–, machte sie das dann zu einem noch größeren Monster als Lillian?


  Was hast du, Lily?


  Ich habe an Lillian gedacht.


  Tu das nicht. Du musst sie aus deinem Kopf verbannen, damit du nicht versehentlich Kontakt zu ihr aufnimmst. Du bist hier, in Sicherheit, und so wird es auch bleiben.


  Lily hielt den Atem an und wartete darauf, dass Rowan sie fragte, ob sich Lillian bei ihr gemeldet hatte, doch er fragte nicht. Er ahnte nicht einmal, dass Lily etwas vor ihm verbarg. Sie schlang die Arme um ihn und schwor sich, nie wieder mit Lillian zu reden, auch wenn sie noch so darauf brannte, Antworten zu bekommen.


  Solange du bei mir bist, ist mir ziemlich egal, wo wir sind.


  Er drückte sie kurz an sich, ließ sie dann aber los und stand auf. »Ich bringe dich wieder in dein Zimmer«, sagte er ruhig und nahm sie in die Arme.


  »Können wir nicht hierbleiben?«, fragte Lily.


  Sie sah ihm in die Augen. Das Haus war still. Alle anderen schliefen längst. Lily strich über seine Schulter, umfasste den Muskel mit der Handfläche und ließ ihre Finger dann zu seinem Hals wandern, wo sein Wunschstein sanft glühte. Sie spürte, wie sein Puls unter ihrer Hand zu pochen begann. Er stand ganz still, und Lily konnte die Hitze seines Körpers fühlen, als er sie ansah. Doch plötzlich wandte er den Blick ab.


  »Das ist keine gute Idee«, sagte er und trug sie nach oben.


  Lily erhaschte in einer dunklen Fensterscheibe, an der Rowan sie vorbeitrug, einen Blick auf ihr Spiegelbild. Ein Flickwerk aus geschwollenen roten Linien entstellte ihre weiße Haut.


  Rowan. Mein Gesicht–


  Dein Gesicht wird wieder genauso hübsch wie vorher. Ich schwöre es dir.


  Und wie lange werde ich so abstoßend sein?


  Rowan legte sie ins Bett und deckte sie zu. »Sag so was nicht. Es hat nichts damit zu tun, dass–« Er verstummte und senkte die Stimme. »Ich schlafe nicht auf der Couch, weil ich dich nicht will, Lily. Ich tue es, weil deine Haut noch zu empfindlich ist und weil ich mehr brauche, als du mir im Moment geben kannst. Was ich heute Abend gelesen habe, hat mir einen Schock versetzt, und ich weiß nicht, ob ich einfach einschlafen könnte, wenn du neben mir lägst.« Er blickte auf sie herab und wartete. »Alles okay zwischen uns?«, fragte er mit belegter Stimme.


  »Na klar.« Sie hob die Hand und strich mit den Fingerspitzen über seine Unterlippe. »Aber du schuldest mir was.«


  Rowan lachte leise. »Abgerechnet wird später. Also überleg dir schon mal, wie du mich später bezahlen willst.«


  Er drückte ihr ein Küsschen auf und überließ sie dann ihrem Gewissen. Sie wollte Kontakt zu Lillian aufnehmen, obwohl sie sich geschworen hatte, es nie wieder zu tun. Sie wollte wissen, warum. Warum hatte Lillian den Schamanen umgebracht? Sie hatte so viel von ihm gelernt, und Lily hatte den Eindruck gewonnen, dass sie den alten Mann wirklich mochte. Hatte sie ihn im Kerker verrotten lassen, um Schlimmeres zu verhindern?


  Lily schloss die Augen und hoffte, dass Lillian im Nebel nach ihr suchte, sobald sie eingeschlafen war. Dann würde Lily nicht das Versprechen brechen müssen, das sie selbst sich gegeben hatte. Das war eigentlich nur eine Spitzfindigkeit, die sie keineswegs von ihrer Schuld freisprach, aber Lilys Bedürfnis, mehr zu erfahren, überwog ihr schlechtes Gewissen bei Weitem. Sie wollte Lillians Geschichte hören. Sie wollte wissen, was ihr in der Aschewelt zugestoßen war.


  Lily ließ ihren Geist offen und musste nicht lange warten, bis Lillian sich meldete und sie an einer weiteren Erinnerung teilhaben ließ.


  … Ich renne, obwohl ich eigentlich kaum noch genügend Kraft zum Gehen habe. Mein Fuß bleibt an etwas hängen und ich stürze Hals über Kopf ins gefrorene Laub. Die toten Bäume haben schon viele Jahre keine Blätter mehr getragen, und die, die auf dem Boden liegen, sind halb verrottet und werden nicht brennen. Mein Blick fällt auf meine ausgestreckten Unterarme. Sie sind ebenso mit schorfigen Wunden bedeckt wie die Körper der anderen lebenden Toten in dieser vergifteten Welt.


  Ich war schon zu lange in dieser Welt, und obwohl ich mich selbst heilen kann, schreitet der Verfall immer schneller voran. Ich muss von hier verschwinden oder ich werde schon bald nicht mehr zu retten sein. Ich rappele mich auf und zwinge mich, schneller zu laufen. Ich kann ihre anzüglichen Rufe und Pfiffe hinter mir hören.


  Sie kommen. Ich kann ihnen nicht davonrennen. Ich muss mich verstecken. Genau im falschen Moment schaue ich über meine Schulter. Ich krache gegen die Brust von jemandem, gehe zu Boden und einen Moment lang verschlägt es mir den Atem.


  »Hab dich, Schöne«, murmelt der Mann, und ein geiferndes Grinsen gewährt mir einen guten Blick auf die Geschwüre in seinem Mund. »Was rennt ein hübsches Ding wie du hier im Wald herum? Weißt du nicht, dass die Wirker dich kriegen können? Die sind das Einzige, was hier noch lebt, abgesehen von mir.«


  Ich krabble hektisch von ihm weg, doch er lacht lüstern. Er packt meinen nackten Knöchel und zerrt mich zurück. Sein Pech. Er hat sein eigenes Todesurteil unterschrieben. Nackte Haut auf nackter Haut ist alles, was ich brauche. Ich sauge die Energie direkt aus seinen Nerven, ernähre mich von seinem Leben. Seine Augen werden groß, als er auf die Knie fällt. Die Muskeln seines Gesichts zucken und verzerren es zu einer Grimasse des Schmerzes. Ausgesaugt zu werden, ist vermutlich die schmerzhafteste Todesart, die es gibt, aber dieses Ding ist kein Mensch mehr. Die einzigen Überlebenden dieser Welt sind Mörder und Vergewaltiger. Es sind Raubtiere wie die Wirker. Nur die Bösartigsten der Bösartigen haben überlebt, und wenn mich einer von ihnen– oder ein Wirker– angreift, ist meine einzige Chance, ihnen das Leben auszusaugen.


  »Hexe?«, stöhnt er verwundert und unter grausigen Schmerzen. »Aber alle Hexen sind in ihren Städten gestorben.«


  Er geht zu Boden und zuckt nur noch. Wenigstens sterben sie auf diese Weise ziemlich schnell.


  »Nicht alle«, sage ich und kicke seine steife Hand von meinem Knöchel. Ich durchsuche seinen Körper hastig nach allem, was ich brauchen könnte. Messer. Armbrust. Netz. Ich nehme alles. Mir fällt auf, dass er keinen Wunschstein hat. Dies ist der vierte, den ich getötet habe, und keiner von ihnen hatte einen. Das ist ein Rätsel, das ich noch lösen muss.


  Der Tod von Männern wie ihm hat mich bisher am Leben gehalten. Es gibt in diesem Teil der Welt keine Nahrung mehr. Um etwas zu essen zu finden, muss man eine Wanderung durch den Wirkerwald überleben und weit genug ins Landesinnere vordringen, um dem Fallout zu entkommen. Eine Reise wie diese ist reiner Selbstmord. Entweder die Wirker erwischen einen oder man verhungert. Alle Pflanzen in der Nähe der Städte sind im niemals endenden Winter eingegangen. Die überlebenden Tiere waren entweder unfruchtbar oder konnten keine lebensfähigen Nachkommen produzieren und nach wenigen Monaten waren alle getötet worden.


  Es dauerte nicht lange, bis es in dieser Region nichts mehr zu essen gab, und um eine andere Gegend zu erreichen, musste man irgendwie an einer Armee von Wirkern vorbeikommen– deren Zahl seit der Katastrophe offenbar gestiegen und nicht gesunken war. Sie gediehen in der Asche dieser Welt und belagern nun die wenigen Überlebenden, bis sie alle verhungert sein werden. Die einzigen Lebewesen, denen ich diesseits des Wirkerwalds begegnete, waren Wirker und der Abschaum, der Jagd auf mich machte. Ich kann von ihrer Energie existieren, ohne essen zu müssen, aber ohne Wasser kann ich nicht überleben.


  Eine große Gruppe von ihnen hat sich an einen Ort zurückgezogen, der einst eine ummauerte Farm außerhalb von Salem war. Anwesen wie dieses waren dünn gesät und dienten nur dazu, Luxusfleisch für die Reichen zu produzieren, die es sich leisten konnten, etwas zu essen, das auf natürliche Art geboren und nicht in den Stacks gezüchtet worden war. Wir haben Kleinkriminelle und arme Bürger, die keine andere Arbeit finden konnten, auf diese Farmen geschickt. Arbeitslager nannten wir sie. Als würde es dadurch besser, wenn man diese Zwangsschufterei Arbeit nannte.


  All dies habe ich veranlasst oder zumindest dazu beigetragen. Als Herrin von Salem und Anführerin des Hexenzirkels musste ich die Papiere für den Transport der Arbeiter ebenso unterschreiben wie Danforth, der Chef des Stadtrats.


  Ich habe versucht, dieses Gesetz zu kippen. Ich wollte, dass die Männer fair bezahlt werden, aber zu viele mächtige Leute haben zu gut an den Farmen verdient. Schließlich musste ich ihrem Druck nachgeben und jetzt bezahle ich dafür. Ich habe mir gesagt, dass ich die Gesellschaft vor Kriminellen schützen würde, indem ich sie ins Arbeitslager schickte. Ironischerweise habe ich genau damit sichergestellt, dass die Kriminellen die einzigen Überlebenden der Menschheit sein würden.


  Die Farmen wurden außerhalb der Stadt errichtet, und ihre massiven Mauern, die eigentlich den wertvollen Viehbestand vor den Wirkern schützen sollten, waren im Umkreis von vielen Kilometern das Einzige, was der Feuersbrunst standgehalten hatte. Diese spezielle Farm, um die ich nun schon seit Wochen herumschleiche, ist der einzige Schutz vor den Wirkern und auch die einzige Wasserquelle im weiten Umkreis. Der Abschaum, der die Farm jetzt in seiner Gewalt hat, weiß, dass ich da bin, mich im Wald verstecke und mich der Gefahr von Wirkerangriffen aussetze. Sie schicken Suchtrupps nach mir aus. Ich kann ihre Angriffe ebenso überleben wie die der Wirker, aber nur, wenn sie in geringer Anzahl kommen. Zu viele von ihnen würden mich überwältigen. Ich könnte sie nicht schnell genug umbringen.


  Für sie ist das Ganze jetzt ein Spiel. Die Leben, die ich genommen habe, scheinen ihnen vollkommen gleichgültig zu sein. Sie lachen, wenn sie die Leichen finden, und reden davon, nun mehr Essen für sich zu haben. Wahrscheinlich wissen sie, dass ich bald wieder Wasser brauche, egal, wie verseucht es ist, und dass ich zu ihrem Brunnen zurückkehren werde. Irgendwann werden sie mich kriegen und mich in die Scheune bringen…


  Die Scheune, Lily. Sie haben mich gekriegt und dann haben sie mich in die Scheune gebracht.


  Lily zwang sich aufzuwachen und löste instinktiv und zu ihrem eigenen Schutz die Verbindung zu Lillian, aber durch ihre Adern raste immer noch die Empfindung von Lillians panischer Angst. Sie fuhr mit den Händen über die Bettdecke, immer noch nicht sicher, ob sie dort das Rascheln toter Blätter oder das weiche Steppmuster ihrer Decke fühlte. Sie strich wieder und wieder über die Decke, bis das Echo von Lillians Gefühlen langsam aus ihrem Kopf wich.


  Lily! Was ist los?


  Lily sah sich in ihrem Zimmer um, als sähe sie es zum ersten Mal. Lillian war in Panik gewesen, und das konnte Lily nicht einfach abschütteln, nicht einmal, um Rowan zu antworten. Das Bild einer weißen Scheune mit abblätternder Farbe und einer rostigen Kette vor dem Tor verdrängte alle anderen Gedanken. In dieser Scheune war etwas passiert– etwas, das Lillian verändert hatte.


  »Lily«, sagte Rowan. Sie schaute auf und sah ihn an ihrem Bett stehen. »Was ist passiert?«


  »Albtraum«, antwortete Lily, was nicht einmal gelogen war. Ihr Geist war in den Nebel gewandert, dieses leere Niemandsland, das irgendwo zwischen Tiefschlaf und Tod lag. Was sie dort mitangesehen hatte, war ein Albtraum für sie gewesen, auch wenn es für Lillian eine Erinnerung war. »Ich bin verfolgt worden.«


  Rowan war zu ihr hinaufgekommen und setzte sich nun auf die Bettkante. »Ich habe diesen Albtraum sehr oft. Die Wirker kommen aus dem Nichts. Ich renne, bin aber zu langsam.«


  Lily runzelte die Stirn. Sie hatte auch Albträume über die Wirker gehabt, aber dies war irgendwie schlimmer. Lillian war von Menschen gejagt worden, und Menschen können andere auf eine Art verletzen, wie es Tiere niemals tun. Rowan wischte ihr die Tränen von den Wangen.


  Soll ich bei dir bleiben?


  »Lily?«, fragte Juliet, die an der Tür aufgetaucht war. Sie trug einen Flanellschlafanzug, dessen Teile rein gar nicht zusammenpassten. Das Oberteil war mit einem Wolkenmotiv bedruckt, aber die Hose mit Kühen, die über den Mond hüpften. Zusammen mit ihren vom Schlaf zerzausten Haaren sah sie in ihrem Schlafanzug so niedlich aus, dass Lily grinsen musste.


  Nein, Rowan. Ich glaube, heute Nacht möchte ich meine Schwester bei mir haben.


  Okay, was immer du willst.


  »Ich hatte einen Albtraum. Bleibst du bei mir, Jules?«, fragte Lily und ignorierte absichtlich den verletzten Ausdruck auf Rowans Gesicht. Sie konnte die Nacht nicht mit ihm verbringen. Was, wenn sie eine weitere Erinnerung von Lillian empfing und er es merkte?


  »Klar«, sagte Juliet und kam sofort herbei. Rowan hob die Bettdecke hoch und deckte dann die Schwestern wieder zu.


  »Ich bin unten, falls ihr mich braucht«, sagte er und verließ den Raum.


  Lily legte den Kopf auf die Schulter ihrer Schwester. Habe ich Mom aufgeweckt, Juliet?


  Sie schläft wie ein Stein.


  Wieder unter Drogen.


  Nein. Rowan hat ihr Sauerkirschsaft und ein Stück Truthahn gegeben und Lavendel unter ihr Kissen gelegt. Keine Drogen. Er sagt, sie braucht keine mehr.


  Rowan behandelt Mom?


  Ja. Und sie spricht sehr gut darauf an. Sie ist jetzt irgendwie wacher. Gott, ich liebe diese Gedankensprache.


  Sie macht einiges einfacher.


  Und einiges schwieriger, denke ich.


  Darauf brauchte Lily nicht zu antworten.


  


  Carrick tötete die Spinne ganz langsam und riss ihr ein Bein nach dem anderen aus. Auch wenn es sonst niemand wusste, hatte er doch längst erkannt, dass die Augenblicke vor dem Tod die einzig reinen Momente des Lebens waren. Deswegen versuchte er es jedes Mal hinauszuzögern, wenn er etwas tötete. Sterben war das Wichtigste, was ein Körper tun konnte– wenn man vom Geborenwerden absah–, und auf gewisse Weise betrachtete Carrick sich als eine Mutter, die ihre Babys in ihr warmes Selbst zurückholte, statt sie in die kalte Welt hinauszustoßen. Der einzige Unterschied zwischen dem Tod und der Geburt war, dass Babys sich nicht an ihre Geburt erinnerten. Aber wenn die Seele tatsächlich weiterlebte, dann erinnerte sich jede einzelne von ihnen auch an ihren Tod, davon war er überzeugt– vor allem, wenn er die Todes-Mutter gewesen war.


  Carrick war gut darin, den Tod zu einer bleibenden Erinnerung zu machen. Das war etwas, das er schon seit seiner frühesten Kindheit gelernt hatte. Er hatte von seinem Vater Anoki gelernt, anderen Schmerz zuzufügen, denn der war der Ködermann ihres kleinen Stammes. Es war Anokis Aufgabe, Fährten verwundeter Tiere zu legen, die von der Gruppe wegführten. Das Blut und die Angstschreie der verletzten Tiere lockten die Wirker vom Stamm weg und sorgten dafür, dass die Menschen in Sicherheit waren.


  Anoki war sehr gut in seinem Job. Der Beste. Er konnte ein Schaf dazu bringen, die ganze Nacht vor Schmerzen zu schreien, während es mit glasigem Blick in jede Richtung taumelte, die Anoki gewählt hatte. Er wusste genau, wie man einer Taube den Flügel brechen musste, damit sie stundenlang hilflos im Gestrüpp herumzappelte, oder wie man einem Wolf die Sehnen durchschnitt, damit er um Hilfe heulte, bis das ganze Rudel kam und ihm bei seinem Wirkertod Gesellschaft leistete. Anoki war ein gefürchteter Mann– der Stamm konnte deutlich hören, wie gut er seine Arbeit beherrschte, denn Nacht für Nacht schrie ein gefoltertes Tier nach dem anderen seinem Tod entgegen. Er war ein wichtiger Mann– er sorgte für die Sicherheit des Stammes. Er war ein verhasster Mann– weil alle wussten, dass er es genoss.


  Carricks Mutter Mary war ganz anders. Sie war eine sanfte Seele, voller Lachen und mit einem blitzenden Lächeln. Helle Haut, hellrote Haare und blaue Augen wie eine Frau aus der Stadt. Sie war die Braut, die Anoki für die Dienste verlangte, die er dem Stamm erwies, aber sie war zu wertvoll, als dass er sie für immer behalten durfte. Alle sagten, dass Mary eine Hexe hätte sein können, wenn sie in einer der Städte aufgewachsen wäre.


  Marys Trennung von Anoki wurde von River Fall vorangetrieben. Manche sagten, dass er es satthatte, ihre Knochenbrüche zu heilen und ihre zarte weiße Haut zu nähen. Er bat die Ältesten, Mary aus ihrer Ehe mit Anoki zu entlassen. Täten sie es nicht, warnte er sie, würde Anoki sie irgendwann umbringen. Die Ältesten stimmten zu und Mary war frei. Carrick war jedoch kein Teil dieses Abkommens. Wenn der Stamm seinen Ködermann behalten wollte, mussten sie ihm seinen Sohn lassen. Den Stammesgesetzen zufolge gehören Söhne dem Vater und Töchter der Mutter.


  Mary ließ Carrick zurück. Sie nahm River Fall zu ihrem nächsten Ehemann, obwohl sie jeden Mann des Stammes hätte haben können. Sie hatte Magie im Blut und alle wollten ein Kind mit magischen Fähigkeiten. Carrick erinnerte sich genau daran, wie Mary River angesehen hatte. Wie hingerissen die beiden von diesem kreischenden Baby gewesen waren.


  Rowan.


  Rowan wurde vom ersten Moment an geliebt. Und als Mary am Fieber erkrankte und starb, liebte River seinen Sohn umso mehr. Carrick hatte keine Erinnerung an Liebe. Aber Schmerz– das war etwas, das er verstand. Das Leid hatte für ihn mehr Bedeutung als ein Kuss oder eine Berührung.


  Liebe verging. Aber der Tod war für immer.


  Carrick sah ein Licht am Ende des Zellenblocks aufblitzen. Er war der einzige Gefangene auf diesem Stockwerk, und seit Lillian ihn hier eingesperrt hatte, weil er für Lilys Folter im Kerker verantwortlich gewesen war, saß er zur Strafe meistens im Dunkeln. Immer noch besser als das, was Gideon passiert war, der sich gegen sie verschworen hatte. Lillian hatte ihn in die Schlacht geschickt und der Idiot hatte sich schon in den ersten Minuten den Kopf abschlagen lassen. Dazu noch von Rowan, wie Carrick gehört hatte. Die Dunkelheit, die Kälte und die knappen Rationen machten Carrick nichts aus. Genau genommen gefiel es ihm, wie die Hexe ihn zu disziplinieren versuchte. Er verstaute seine halb tote Spinne sorgfältig unter dem Metallbecher, der an einer Kette an dem Wasserhahn in seiner Zelle hing, und lächelte. Niemand wusste mehr über Disziplin als Carrick.


  »Hoch mit dir«, befahl der Wachmann mürrisch.


  Carrick stand auf und blinzelte im Lichtkegel der Lampe. Neben dem Wachmann konnte er die Umrisse einer zierlichen Frau ausmachen. Doch so klein sie auch war, er spürte die Energie, die in Wellen von ihr ausging.


  »Mylady von Salem«, sagte Carrick und sog begierig alles auf. Er hatte diese Kraft schon seit Wochen nicht mehr gespürt und sehnte sich mehr als alles andere nach Lilys Wunschsteinen– mehr als nach Essen, Wasser oder Licht. »Immer eine Freude.«


  Seine Augen gewöhnten sich an das Licht, und er sah, wie Lillian ihn durch die Gitterstäbe musterte. Carrick war gut darin, Gesichter zu lesen, sogar ein Gesicht, das immer noch durch Brandwunden entstellt war wie ihres. Lillian verzog keine Miene, aber er entdeckte trotzdem den Abscheu in ihren Augen. Und da war noch etwas anderes, das er nicht recht einordnen konnte. Sie schien sich in sich selbst zurückgezogen zu haben und durch ihn hindurchzusehen.


  »Du bist begabt«, sagte sie tonlos. »Sehr begabt.«


  »Liegt in der Familie«, erwiderte er mit seiner tiefen, ruhigen Stimme.


  Lillian nickte und wandte den Blick fast gelangweilt ab, als wäre es ihr egal, dass er eine andere Version von ihr gequält hatte und dasselbe auch mit ihr gemacht hätte, wenn er ihren Wunschstein in die Hände bekommen hätte.


  »Kannst du deinen Geist auf Wanderschaft schicken?« Ihr Blick huschte zu ihm zurück und sie verengte drohend die Augen. »Und lüg mich nicht an.«


  »Nein«, sagte er, und seine eigene Ehrlichkeit verblüffte ihn. »Aber der Schamane hat gesagt, dass ich die Fähigkeit besäße.«


  »Was ist passiert?«


  »Er hat sich geweigert, mich zu unterrichten.« Carrick versuchte, ihrem merkwürdig abwesenden Blick standzuhalten, doch es gelang ihm nicht. Er wusste nicht, was sie im Schilde führte, und so etwas war ihm zuwider. Normalerweise wusste Carrick genau, was andere wollten und wie man einen Vorteil daraus zog, ihre Wünsche zu manipulieren. Aber bei Lillian hatte er nicht die geringste Ahnung, worauf sie hinauswollte.


  »Kannst du Rowan spüren?«, fragte sie und neigte den Kopf zur Seite.


  Carrick lauschte in sich hinein. »Er ist sehr weit weg. Weiter als jemals zuvor. Aber ich glaube nicht, dass er tot ist.«


  »Komm näher«, verlangte Lillian. »Direkt ans Gitter.« Carrick tat, was sie befohlen hatte. »Bist du schon von einer anderen Hexe vereinnahmt worden?«


  »Nein«, sagte Carrick, immer noch verwirrt. Er entdeckte ein kurzes Aufblitzen von Resignation in ihren Augen, und dann, auf einmal, begriff er. »Ich bin nicht derjenige, den Ihr hasst. Ihr seid es selbst.«


  »Auf die Knie.«


  »Ja, Mylady«, sagte Carrick und sank vor ihr auf die Knie.


  4


  In den nächsten zwei Tagen, in denen sich Lilys Haut langsam von einem roten Flickenteppich in eine glatte Oberfläche verwandelte, hielt sie das Versprechen, das sie sich selbst gegeben hatte. Sie nahm keinen Kontakt zu Lillian auf, obwohl sie jedes Mal in Versuchung geriet, wenn sie allein war– was zum Glück nicht sehr oft der Fall war. Immer, wenn Rowan und Juliet das Haus verließen, um Lebensmittel oder neue Sachen für Rowan einzukaufen, tauchte ihre Mutter auf und ließ sie nicht aus den Augen.


  »Nur gut, dass Rowan Gideon getötet hat«, sagte Samantha vollkommen unerwartet. Lily hatte gerade geduscht und versuchte, ihre nassen Haare zu bändigen. Bei der Erwähnung von Gideons Namen erstarrte sie. Ihre Mutter übernahm den Kamm, obwohl auch ihre Hände etwas zittrig waren, und bearbeitete die Locken an Lilys Hinterkopf.


  »Hast du gesehen, was er mir im Kerker angetan hat?«, fragte Lily leise. Sie setzte sich an ihren Schminktisch und sah ihre Mutter über den Spiegel an.


  »Ja. Er und Carrick haben dich gefoltert«, antwortete Samantha. Sie wich Lilys Blick im Spiegel aus und konzentrierte sich stattdessen auf eine besonders hartnäckig verklettete Stelle in Lilys Haaren. »Zumindest glaube ich, dass es die Version von dir war, die ich hier großgezogen habe. Manchmal ist es echt schwierig, weißt du. Schwierig zu sagen, welche von den Millionen von dir diejenige ist, die ich hier heranwachsen sah.«


  »Ehrlich gesagt verstehe ich nicht ganz, was das bedeutet– jedenfalls nicht genau–, aber ich ahne, was du meinst.«


  Die Augen ihrer Mutter füllten sich mit Tränen, doch sie lächelte tapfer. »Man hat mich jahrelang als verrückt bezeichnet, aber weißt du, was wirklich verrückt ist? Es ist verrückt, mit ansehen zu müssen, was die eigene Tochter durchmachen muss, ohne eingreifen zu können.«


  »Mom, du hast mich gerettet. Und Rowan. Du warst die Einzige, die vernünftig genug war, uns nach Hause zu holen. Und um das zu schaffen, warst du ganz sicher die am wenigsten verrückte Person, die ich je getroffen habe.«


  Ihre Mom nickte, schaute aber nicht auf. Sie entwirrte immer noch Lilys Haare und strich jede Korkenzieherlocke sorgfältig zwischen den Fingern glatt, bevor sie sich geduldig der nächsten Strähne widmete. Ihre Mutter hatte Zauberfinger, wenn es um Lilys wilde Lockenmähne ging, die wegen des Feuers zurzeit kaum schulterlang war. Allerdings wuchsen ihre Haare ungewöhnlich schnell nach. Niemand konnte diese Locken so gut bändigen wie ihre Mutter und die vertraute Berührung wirkte beruhigend auf beide.


  »Gideon hatte den Tod verdient«, verkündete Samantha ernst. »Vielleicht gilt das auch für Carrick.« Sie runzelte die Stirn. »Die andere Lillian hat ihn vereinnahmt, weißt du? Die Lillian, die dich gestohlen hat, hat Carrick zu ihrem Haupt-Helfer gemacht. Sie bildet ihn aus.«


  »Weißt du, wieso sie Carrick gewählt hat?«, fragte Lily, die vor Schreck ganz blass wurde.


  »Leider nicht. Ich kann in die Welt meiner Kinder sehen, aber ich erkenne nur, was gerade mit ihnen geschieht. Als würde man eine Million Filme auf einmal anschauen«, erklärte Samantha und lächelte. Doch dann erlosch ihr Lächeln und ihre Stimme wurde kalt. »Ich bin nicht in der Lage, in Gedanken mit anderen zu reden.«


  »Kannst du nicht oder willst du nicht?«, fragte Lily sanft.


  »Will nicht. Es sei denn, um dir das Leben zu retten, wie in dem Moment, als ich dich nach Hause geführt habe.« Jetzt endlich erwiderte Samantha Lilys Blick im Spiegel. »Ich würde niemals eine von euch mit dem belasten, was hier drin ist«, sagte sie und berührte ihre Schläfe. »Da ist zu viel.«


  »Danke«, sagte Lily ruhig. Ihr war klar, dass sie niemals so stark sein würde wie ihre Mutter.


  »Ich liebe dich auch, mein Schatz«, sagte Samantha und antwortete damit vermutlich einer anderen Version von Lily, die in einem anderen Universum »Ich liebe dich« gesagt hatte und nicht »Danke«. Samantha gab Lily ein Küsschen auf den Kopf und wanderte aus dem Zimmer.


  Lily saß eine Weile nur da und überlegte, ob sie Rowan von dieser Sache mit Carrick erzählen sollte. Empörung stieg in ihr auf. Lillian hatte sie fast überzeugt, dass sie nur das Beste für Rowan wollte. Aber aus welchem Grund hatte sie jetzt Rowans Halbbruder zu ihrem Helfer gemacht? Doch sicher nur, um Rowans Gefühle zu verletzen. Jedes Mal, wenn Lily glaubte, Lillian zumindest ansatzweise zu verstehen, erfuhr sie von einer weiteren Gemeinheit, die sie begangen hatte, und hasste sie wieder wie zuvor.


  Carrick war Rowans einziger noch lebender Blutsverwandter, und in Familien mit starker magischer Begabung konnten enge Verwandte ihre Gedanken austauschen, ohne ihre Wunschsteine zu benutzen oder vorher den Stein des anderen berühren zu müssen. Lily hatte die Bedeutung der verschiedenen Wunschsteinberührungen in Rowans Welt noch nicht durchschaut, denn eine solche Berührung hing vom Grad der Magie ab, zu der die beteiligten Personen fähig waren. Lily wusste aber bereits, dass es bei Menschen mit geringer magischer Begabung nur zu einer oberflächlichen Verbindung kam. In dem Nachtklub in Rowans Welt hatte Lily gesehen, wie Leute den Stein eines anderen berührt hatten, nur weil es ihnen einen Kick gab. Für sie war es nichts Besonderes, Stein-Brüder zu werden. Sie tauschten einfach ihre Empfindungen aus und das so geknüpfte Band zerriss schnell wieder.


  Das war etwas, das Lily sich nicht vorstellen konnte. Für sie war die Berührung eines fremden Steins etwas ganz anderes, was für alle Hexenhelfer, Crucibles und Hexen galt. Wenn Lily als Hexe den Wunschstein eines anderen berührte, gehörte ihr diese Person für den Rest ihres Lebens. Die einzige Möglichkeit, sich aus dieser Verpflichtung zu lösen, bestand darin, dass diese Person seinen oder ihren Wunschstein zerschlug– was ungefähr so schmerzhaft war, als würde man sich einen Arm oder ein Bein abhacken.


  Sich von einer Hexe vereinnahmen zu lassen oder einen ebenfalls lebenslangen Bund mit einem Helfer einzugehen, war etwas, das die Menschen in Rowans Welt nicht auf die leichte Schulter nahmen, doch Carrick wusste vermutlich kaum etwas darüber, wozu Hexen und ihre Helfer fähig waren. Carrick hatte sein Leben im Außenland verbracht. Er war nicht mit magischen Personen aufgewachsen, wie es Rowan vergönnt gewesen war. Lily nahm an, dass Carrick keine Ahnung hatte, dass Leute mit starken magischen Fähigkeiten wie Rowan eine Gedankenverbindung zu Blutsverwandten aufnehmen konnten, ohne vorher Stein-Brüder zu werden. Diese Begabung war sehr selten und Carrick hatte davon sicher noch nie gehört.


  Was auch Lily zugutegekommen war. Nach ihrer Entführung durch Gideon hatte Rowan sie aufgespürt, indem er seine Blutsverbindung zu Carrick ausgenutzt hatte, und obwohl die beiden nie Stein-Brüder geworden waren, hatte Rowan durch die Augen seines Halbbruders sehen können. Er hatte Carrick ausspioniert und den Kerker gefunden, ohne dass Carrick jemals gemerkt hatte, dass Rowan sozusagen ein blinder Passagier in seinem Kopf gewesen war. Konnte Carrick dasselbe auch bei Rowan tun? Lily stand reglos da und versuchte nachzudenken.


  Das Läuten der Türglocke riss sie aus ihren verstörenden Gedanken. Sie hörte, wie ihre Mutter die Tür öffnete, und dann drang eine energische Frauenstimme zu Lily nach oben. Lily erfasste augenblicklich ein Gefühl der Abneigung, als sie hörte, wie diese Frau mit ihrer Mutter sprach. Es war etwas Aufdringliches und Herablassendes in ihrem Tonfall. Lily ging nach unten, schon jetzt ein bisschen gereizt. Samantha stand an der offenen Tür und versperrte den Eingang mit ihrem Körper.


  »Mom? Was ist hier los?«, fragte Lily und baute sich neben ihrer Mutter auf.


  Samantha trat ein wenig zur Seite, was Lily einen guten Blick auf eine große, kräftige Frau erlaubte. Ihr braunes Haar war eine Nuance zu dunkel gefärbt und an den Schläfen konnte Lily den grauen Haaransatz nachwachsen sehen. Die Frau musterte Lily mit zusammengekniffenen Augen und machte ein nahezu triumphierendes Gesicht. Als hätte sie gerade im Lotto gewonnen.


  »Sie ist also nicht so krank«, sagte die Frau höhnisch zu Samantha und wollte sich an ihr vorbei ins Haus drängen.


  »Wer sind Sie?«, fragte Lily und trat vor. »Schon gut, Mom. Ich mache das.« Lily legte ihrer Mutter eine Hand auf den verkrampften Arm. Gemeinsam blockierten sie die Tür und hinderten die Frau am Eintreten.


  »Ich bin Spezialagentin Simms, Lily, und ich habe nach dir gesucht«, antwortete die Frau. Ihr Blick huschte über Lilys Gesicht, und die Spuren von Rowans Hauttransplantationen waren im Licht des Eingangs deutlich zu sehen. Es war eindeutig, dass Lily nicht gesund war und sich irgendeiner Behandlung ihrer Haut unterzogen hatte. Die Agentin runzelte ein wenig die Stirn, während sie sich eine neue Strategie überlegte.


  »Es geht mir schon besser«, verkündete Lily energisch.


  »Und du hattest eine radikale Unterhaut-Bestrahlungstherapie«, sagte Simms misstrauisch.


  »Genau«, bestätigte Lily und deutete auf die roten Striemen auf ihrem Gesicht und den Armen. »Es war eine ziemliche Quälerei und deswegen habe ich mich bei niemandem gemeldet. Man hat mir geraten, den Kontakt zu Außenstehenden zu meiden, bis ich völlig genesen bin.« Lily schürzte die Lippen, um die Frau wissen zu lassen, dass sie zu diesen »Außenstehenden« gehörte.


  »Das verstehe ich vollkommen«, sagte Simms, die plötzlich lächelte. »Du siehst aus, als wärst du durch die Hölle gegangen.«


  Etwas flackerte in ihren Augen auf– eine Mischung aus Mitleid und echter Betroffenheit. Sie wollte wissen, was mit Lily passiert war, und es war nicht nur reine Neugier. Simms wusste genau, dass man Lily etwas angetan hatte, und sie wollte den Schuldigen finden. Lily merkte, dass Simms eigentlich ein guter Mensch war, auch wenn sie sie nicht leiden konnte.


  »Es geht mir wirklich schon viel besser«, beteuerte Lily. »Keine Anfälle mehr.«


  »Das ist doch großartig.« Simms’ unechtes Lächeln blitzte wieder auf und Lilys Abneigung wuchs. »Ich freue mich zu hören, dass du auf so wundersame Weise geheilt wurdest, vor allem, nachdem wir alle uns solche Sorgen um dich gemacht haben.«


  »Vielen Dank für Ihr Mitgefühl«, sagte Lily vorsichtig. Sie wusste nicht, worauf Simms hinauswollte, und sie traute ihr kein bisschen.


  »Dann gehst du bald wieder in die Schule? Ich bin sicher, dass du unbedingt mit deiner Klasse den Abschluss machen willst«, sagte Simms aalglatt.


  Lily hatte keinen Gedanken daran verschwendet, wieder zur Schule zu gehen, und schon die bloße Vorstellung kam ihr geradezu lächerlich vor. Simms beobachtete, wie Lilys gelassene Miene einen Riss bekam, und lächelte ein Erwischt-Lächeln. »Deswegen hast du dich doch zu dieser ungewöhnlichen Jahreszeit behandeln lassen, nicht wahr? Du konntest nicht bis zu den Sommerferien warten, weil du schon dein ganzes Leben davon träumst, mit deiner Klasse an der Abschlussfeier teilzunehmen. Zumindest hat man mir das erzählt.«


  »Stimmt«, versicherte ihr Lily, die immer noch versuchte, sich von ihrem kleinen Ausrutscher zu erholen.


  »Stimmt«, ahmte Simms sie nach. »Und deinen Freunden hast du nichts von deiner Behandlung erzählt, weil du sie überraschen wolltest.«


  Lily schwieg. Sie wusste, dass Simms von dieser ganzen Geschichte kein Wort glaubte, aber das spielte keine Rolle. Es war kein Verbrechen verübt worden. Lily musste nur den Mund halten, dann konnte Simms nichts machen. Als sich der Wettbewerb im Anstarren jedoch in die Länge zog, begann Lily zu begreifen, womit sie es zu tun hatte. Simms würde nicht aufgeben, solange sie keine plausible Erklärung bekam– und am besten auch einen Schuldigen, den sie verhaften konnte.


  »Nun, dann überlasse ich dich jetzt wieder deiner Genesung«, sagte Simms schließlich. Sie wandte sich zum Gehen, drehte sich dann aber noch einmal um, als wäre ihr gerade ein Gedanke gekommen. »Ach, Lily? Wie heißt eigentlich diese Wunderklinik, in der du warst? Anscheinend kann mir das niemand sagen. Aber du kannst mir sicher weiterhelfen, immerhin hast du drei Monate dort verbracht.«


  Lilys Lippen öffneten sich, doch ihr Gehirn war wie leer gefegt. Samantha kam ihr eine Sekunde zu spät zu Hilfe.


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass es ein ganzheitliches Therapiezentrum in einem Indianerreservat ist und deswegen bei Ihrer Kliniksuche nicht auftauchen konnte. Der Name ist schwierig auszusprechen. Er ist indianisch, verstehen Sie«, sagte sie, und ihre Hände flatterten um ihre krausen Haare herum wie aufgeschreckte Vögel. »Ich schicke Ihnen die Einzelheiten an Ihre E-Mail-Adresse, sobald ich dazu komme.«


  »Sobald Sie dazu kommen«, wiederholte Agentin Simms beinahe spöttisch. Sie hatte genug gehört. »Ich werde warten. Und ich werde dem Direktor deiner Schule sagen, wie sehr du dich freust zurückzukommen.« Sie musterte Lily von oben bis unten. »Du freust dich so sehr, dass es dir die Sprache verschlägt, stimmt’s?«


  Simms ging, doch Lily rührte sich nicht von der Tür weg, bis ihr Auto um die Ecke verschwunden war.


  »Komm rein, Lillian«, drängte Samantha.


  »Hat dich diese furchtbare Person die ganze Zeit belästigt, Mom?«, fragte Lily wütend und folgte ihrer Mutter ins Haus. Deren Blick huschte hektisch herum, als schaffte sie es nicht, sich auf irgendeinen festen Gegenstand zu konzentrieren.


  »Sie war sehr beharrlich«, sagte Samantha und versuchte, beruhigend zu lächeln, brachte aber nur eine Grimasse zustande.


  Juliet und Rowan, die auf dem Markt gewesen waren, hasteten zum Seiteneingang hinein.


  »War das diese FBI-Agentin, die ich grade am Ende der Straße gesehen habe?«, fragte Juliet. Sie stellte die Tüte mit den Einkäufen ab und sah Lily mit großen Augen an.


  »Allerdings«, bestätigte Lily. »Aber keine Sorge. Sie kann uns nichts tun.«


  »Außer allen auf die Nerven zu gehen, wie sie es wohl schon die ganze Zeit getan hat«, sagte Rowan und deutete mit dem Kinn auf Samantha.


  Deine Mom kann diese ständigen Befragungen nicht durchhalten, Lily. Sie wird überschnappen.


  Was sollen wir tun, Rowan? Ich kann Simms nicht dazu bringen, sich von uns fernzuhalten.


  »Du musst so bald wie möglich dein normales Leben wiederaufnehmen«, sagte Rowan laut. »Pass dich an. Gib der Agentin keinen Anhaltspunkt für ihren Verdacht.«


  Samantha wanderte in Richtung Garagentür. Sie hatte ihre Hände so fest ineinander verkrallt, dass die Knöchel ganz weiß waren.


  »Es wird alles wieder gut, Mom«, sagte Juliet, die hinter ihr herflitzte und sie am Ellbogen festhielt.


  »Ich glaube, ich muss töpfern«, stieß Samantha mit wildem Blick hervor.


  Juliet und Lily sahen sich betroffen an. »Ma, du hast gar keinen Ton mehr. Warum lässt du dich nicht von Juliet nach oben bringen und legst dich eine Weile hin?«, schlug Lily vor.


  »Ich mache dir einen Tee, Samantha«, sagte Rowan, der schon nach dem Kessel griff.


  »Oh, das wäre wunderbar«, verkündete Samantha erleichtert. »Ich liebe deine Tees.«


  »Ich bringe ihn dir nach oben, sobald er fertig ist«, versprach Rowan.


  Juliet brachte Samantha in ihr Schlafzimmer, was Rowan und Lily die Gelegenheit zu einer geflüsterten Unterhaltung bot.


  »Wir müssen uns unbedingt einen Namen für diese Klinik ausdenken«, sagte Lily. »Simms will ganz genau wissen, wo ich war.«


  »Juliet und ich arbeiten an einer unechten Website. Wir sind fast fertig. Überlass das nur mir«, sagte Rowan. »Konzentrier du dich darauf, wieder in dein altes Leben zu finden.«


  Lily lachte bitter. »Als wäre das möglich.«


  »Das sollte es besser«, fuhr Rowan sie an. »Oder warum sonst sind wir hierhergekommen?«


  »Ich bin nicht aus einem ganz bestimmten Grund hergekommen, sondern weil ich–«


  »Weil du im Sterben lagst und nicht zurück in meine Welt kannst. Denn da würde es nicht lange dauern, bis dir wieder etwas nach dem Leben trachtet«, fiel er ihr ins Wort. »Wir sind hier, damit du ein langes und normales Leben führen kannst. Du hast nichts zu tun, außer weiterzumachen und glücklich zu sein. Das ist alles. Du musst meine Welt hinter dir lassen und dich wieder in diese hineinfinden, oder deine Familie wird es büßen.«


  Die Heftigkeit, mit der er seinen Standpunkt vertrat, erschreckte Lily. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Vielleicht, wie leer und von ihm abgeschnitten sie sich fühlte? Das Abenteuer war vorbei, das würde sie akzeptieren müssen.


  »Du solltest dich hinsetzen. Die Haut deiner Fußsohlen ist noch nicht ganz geheilt«, sagte er etwas freundlicher.


  Ihre Füße taten tatsächlich weh. Lily lehnte sich an den Tisch und hob zögerlich einen Fuß an, um die Sohle betrachten zu können. Blut war in die Socke gesickert und bei diesem Anblick musste sie auf einmal an Carrick denken.


  »Würdest du es merken, wenn Carrick in deinem Kopf wäre, um uns auszuspionieren?«, platzte es aus ihr heraus. Der perfekte Themenwechsel.


  »Natürlich würde ich das«, sagte er und kam auf sie zu. Als er die blutige Socke sah, regte er sich sofort wieder auf und schürzte ärgerlich die Lippen. »Du darfst noch nicht herumlaufen, Lily. Du hast noch keine neue Hornhaut an den Füßen.«


  »Kurz bevor Simms auftauchte, hat Mom mir erzählt, dass Lillian Carrick vereinnahmt und zu ihrem Helfer gemacht hat«, berichtete Lily mit zusammengebissenen Zähnen. Jetzt, wo sie saß, hatte in ihren Füßen ein schmerzhaftes Pochen eingesetzt.


  »Lass mich das machen«, sagte Rowan.


  Er verließ die Küche und kam mit einem Lederbeutel zurück, der so ähnlich aussah wie der, den er bei sich gehabt hatte, als sie sich im Wirkerwald versteckt hatten. Lily nahm an, dass er sich einen neuen genäht hatte. Darin waren die silbernen Messer, die er an ihrem letzten Abend in seiner Welt in der Schlacht getragen hatte, aber auch verschiedene kleine Gläser und Phiolen mit irgendwelchen Zaubermitteln.


  »Lehn dich zurück«, sagte er. Er legte sich Lilys Fuß auf den Schoß und begann, eine seiner kribbelnden Salben aufzutragen. Sein Gesicht war vor Ärger gerötet, aber seine Stimme klang sanft. »Es war Teil meiner Ausbildung, es sofort zu merken, wenn sich jemand in meine Gedanken einschleichen will. Verletzlich bin ich nur, wenn ich schlafe, aber ich gehe niemals schlafen, ohne mich zuvor mit einem Schutzzauber zu umgeben, der mich so sicher aufweckt, als würde mich jemand wach rütteln, sobald irgendwer versucht, meine Gedanken zu stehlen. Habe ich dich das nicht auch gelehrt?«


  »Doch«, gab Lily zu.


  Er hatte ihr beigebracht, wie man die fein gewebten Energiefelder in scheinbar leeren Raum manipuliert. Feldmagie– Schutz- und Tarnzauber– diente unterschiedlichen Zwecken. Schutzzauber umgaben kleine Bereiche mit einer Art Luftblase, die kein Unbefugter durchdringen konnte, und Tarnzauber veränderten die Licht- und Luftverhältnisse so, dass Dinge plötzlich ganz anders wirkten oder im Dämmerlicht vollends verschwanden. Beide Zauber waren leicht zu erlernen; Lily hatte nur vergessen, sich mit einem Schutzzauber zu umgeben, als sie halb tot gewesen war. Und seitdem hatte sie sich vielleicht einfach nicht daran erinnern wollen, wie es ging. Ein Schutzzauber hätte Lillian daran gehindert, sie zu erreichen, und ob es ihr gefiel oder nicht, sie musste verstehen, was Lillian zu dem Menschen gemacht hatte, der sie war, und wieso sie gewisse Entscheidungen getroffen hatte, denn andernfalls wäre Lily dazu verdammt, alle ihre Fehler zu wiederholen. Es war mehr als nur Neugier oder ein perverser Drang, Lillians Erinnerungen zu erleben. Lillian war Lily, und wenn Lily sich jemals selbst verstehen wollte, musste sie Lillian verstehen.


  »Lily?« Rowan musterte sie besorgt.


  »Entschuldige. Ich war ein bisschen panisch«, sagte sie, und die Lüge kam ihr problemlos über die Lippen. »Ich habe an Carrick gedacht, deswegen die Panik.«


  Zeigst du mir, was er dir im Kerker angetan hat?


  Schon der Gedanke daran ließ Lily zurückschrecken. Es ihm zu zeigen, würde bedeuten, es noch einmal erleben zu müssen. »Ich kann nicht.« Ihre Stimme klang fast roboterhaft und irgendwie fremd, selbst in ihren Ohren.


  Du brauchst nichts vor mir zu verbergen.


  »Ich kann nicht«, wiederholte Lily mit ausdrucksloser Miene.


  »Okay«, sagte er und ließ den Kopf hängen.


  Kurz darauf verließ er den Raum. Er sah traurig aus und Lily fühlte sich auf einmal so leer. Am liebsten hätte sie ihn zurückgerufen, aber sie wusste, dass sie dann diese dunkle Schachtel in der hintersten Ecke ihres Gedächtnisses öffnen und ihm zeigen musste, was im Kerker geschehen war. Das konnte sie nicht mit ihm teilen. Er würde sie danach mit anderen Augen sehen. Es gab nur einen Menschen, der nicht über sie urteilte. Lily horchte kurz in sich hinein, nur um nachzusehen, ob Lillian da war.


  Als ich aus der Aschewelt zurückkam, habe ich Rowan weggestoßen, weil ich ihm nicht sagen konnte, was ich getan habe oder was mir angetan wurde. Du und ich sind die Einzigen, die einander verstehen können. Komm zurück, Lily. Du brauchst mich ebenso, wie ich dich brauche.


  Nein, tu ich nicht. Geh weg, Lillian. Ich hasse dich.


  Wie ich mich selbst hasse– aber schau in dich hinein, Lily. Du hasst dich ebenso.


  


  »Rühr weiter«, sagte Rowan.


  »Aber mein Arm ist schon ganz lahm«, maulte Lily. Sie stützte ihren Rührarm mit der anderen Hand und seufzte theatralisch. »Und der Kamin ist so heiß.«


  »Ich weiß«, sagte er ohne das geringste Mitgefühl. »Ist ziemlich anstrengend, die Salbe für deine Haut zu machen, nicht wahr? Vielleicht denkst du in Zukunft daran, bevor du durchs ganze Haus rennst, obwohl ich dir gesagt habe, dass du das lassen sollst.«


  »Ja, ja«, murrte Lily. Sie spähte in den brodelnden Topf und rümpfte wegen der aufsteigenden Dämpfe die Nase. »Ich finde die Strafe jedenfalls total überzogen.« Sie schaute zu Rowan auf und versuchte, ihm ein Lächeln zu entlocken. Ihr war klar, dass er immer noch verärgert war, weil sie sich am Morgen geweigert hatte, ihre Erinnerungen an den Kerker mit ihm zu teilen, und sie hatte sich den Rest des Tages verzweifelt bemüht, die Eiseskälte aufzutauen, die seitdem zwischen ihnen herrschte.


  »Die Strafe entspricht dem Vergehen«, widersprach er, und endlich bekam sie das Lächeln, nach dem sie sich sehnte. »Rühr weiter. Ich sehe mal nach, wie weit Samantha mit dem Abendessen ist.«


  »Oh-oh«, murmelte Lily und schaute durchs Wohnzimmer in Richtung Küche. »Du hast sie da drin allein gelassen? Mit eingeschaltetem Herd?«


  »Sie kann das«, erwiderte er ungerührt. Aus der Küche ertönte ein Scheppern, gefolgt von einem Zischen und einem gedämpften Fluch. »Und jetzt hat sie den heißen Topf ohne Topflappen angefasst. Bin gleich zurück.« Rowan ließ die Fingerspitzen über den Streifen nackter Haut zwischen Lilys Shirt und dem Bund ihrer Jeans wandern, bevor er in die Küche eilte, um ihrer überforderten Mutter beizustehen.


  Lily konnte den Blick nicht von seinem schlanken Körper abwenden und lauschte seiner tiefen Stimme, mit der er das nervöse Geplapper ihrer Mutter übertönte. Lily lehnte sich immer weiter in Richtung Küche. Wo immer Rowan war, wollte sie auch sein.


  »Rühr weiter, du liebeskrankes Huhn«, stichelte Juliet von der Couch aus. Sie legte ihre Zeitschrift weg und zog die nackten Füße unter sich.


  Lily schnitt ihr eine alberne Grimasse. »Du musst hier nicht den Antreiber spielen, nur weil er gerade nicht da ist«, brummte sie, rührte aber trotzdem etwas schneller.


  Was ist zwischen euch, Lily?


  Das ist kompliziert, Jules.


  Das glaube ich gern. Beziehungskisten sind eine komplizierte Sache, auch ohne dieses »Frauen sind von der Venus und Männer vom Mars«. Nur dass es bei euch verschiedene Welten sind.


  Man sollte meinen, die Gedankensprache würde es einfacher machen, aber das stimmt nicht.


  Das Festnetztelefon auf dem Kaffeetisch klingelte, und Juliet griff über ihre Schulter, um den Hörer abzunehmen. »Proctor. Oh, guten Tag, Dr.Rosenthal«, sagte Juliet. Als ihr klar wurde, dass sie mit dem Schulrat der Gemeinde Salem sprach, setzte sie sich unbewusst aufrechter hin.


  Lily versuchte, näher an ihre Schwester heranzukommen, um mitzuhören, aber sie saß auf Armlänge fest, weil sie weiter im Kessel rühren musste.


  »Ja, es geht Lily viel besser«, beteuerte Juliet und wedelte Lily weg wie eine Fliege. »Es heißt, dass sie praktisch geheilt ist. Können Sie sich das vorstellen? Sie hat ihre Allergien fast vollständig überwunden.« Es folgte eine weitere qualvolle Pause. »Ja, ich denke, sie kann wieder in die Schule gehen. Ja, natürlich. Wir alle wünschen uns, dass sie ihren Abschluss macht, wie geplant. Ja. Ja, ich weiß, sie gehörte stets zu den Besten, also dürfte es ihr nicht schwerfallen, den versäumten Stoff nachzuholen.«


  Bist du verrückt, Jules? Das kann ich nicht!


  Natürlich kannst du das. Du hast jetzt ein fotografisches Gedächtnis. Du brauchst den Kram nur zu lesen und bei der Prüfung aufzuschreiben. Und jetzt sei ruhig, damit ich mich auf Dr.Rosenthal konzentrieren kann.


  »Ja, Sir. Aber Sie müssen wissen, dass wir noch einige häusliche Probleme lösen müssen«, sagte Juliet überaus freundlich. »Lily muss sich an vieles erst gewöhnen und wir haben einen… einen…« Juliet sah Lily hektisch an.


  Wie ist das Wort für jemanden, der einem dabei hilft, sein Leben auf die Reihe zu kriegen?


  Ein Life-Coach?


  Bingo.


  »Einen ganzheitlich arbeitenden Life-Coach, der in den nächsten Monaten mit ihr und unserer Mutter trainieren wird, bis sich beide an die veränderte Situation gewöhnt haben«, log Juliet, ohne rot zu werden. »Ja. Ja, natürlich wollen wir, dass Lily ihren Abschluss macht. Ich bespreche das mit unseren Eltern und melde mich dann morgen bei Ihnen, Dr.Rosenthal. Ja. Vielen Dank.« Juliet legte den Hörer auf und sah Lily an. »Du gehst wieder zur Schule.«


  Lily war klar gewesen, dass das kommen würde, aber es ärgerte sie trotzdem. Wieso konnte sich diese Simms nicht raushalten?


  »Wann?«, fragte Lily trotz des bitteren Klumpens, der plötzlich in ihrem Hals steckte.


  Juliet zuckte mit den Schultern. »Er schien zu wollen, dass du spätestens nächste Woche wieder hingehst.«


  »Sie wird bereit sein«, sagte Rowan, der wiederaufgetaucht war.


  »Das ist doch lächerlich«, murrte Lily und verdrehte die Augen. »Schon die Vorstellung, im Unterricht sitzen und Hausaufgaben machen zu müssen, ist total abwegig.«


  »Komm schon, Lily, denk nach. Selbst wenn Simms nicht jede deiner Bewegungen beobachten würde, was solltest du sonst tun?«, fragte Juliet unverblümt. »Willst du eine von diesen Schulabbrecherinnen sein? Vielleicht einen Job an der Kasse eines Supermarkts annehmen, falls du einen kriegen kannst?«


  Lily nagte betroffen an ihrer Unterlippe. »Wohl nicht.«


  »In dieser Welt gibt’s nicht viele Jobangebote für Hexen«, bemerkte Juliet sanft.


  »Und du bleibst in dieser Welt«, fügte Rowan hinzu. »Ich weiß nicht, was so schlimm daran sein soll, wieder zur Schule zu gehen. Das ist ein schöner Ort, Lily, und all deine Zukunftsträume können hier in Erfüllung gehen.«


  Wenn sie daran dachte, wie Rowan aufgewachsen war, kam es Lily plötzlich ziemlich kleinlich vor, sich darüber aufzuregen, dass sie noch ein paar Monate in der Schule absitzen sollte. Jeder Außenländer würde alles dafür tun, um so leben zu können wie sie, und als sie darüber nachdachte, merkte sie, dass sie mehr als genug Gründe hatte, dankbar zu sein.


  »Ich habe mir nie wirklich Gedanken darüber gemacht, was ich mit meinem Leben anfangen soll«, gestand Lily verlegen. »Ich dachte immer, ich würde ohnehin zu krank sein, um einen Vollzeitjob anzunehmen oder mich einer radikalen Rettet-was-auch-immer-Gruppe anzuschließen. Aber jetzt kann ich alles tun, was ich will, richtig?«


  »Ja«, war alles, was Rowan dazu sagte. »Und du kannst aufhören zu rühren. Das Abendessen ist fertig.«


  Lily verließ nur zu gern ihren Posten am Kessel und fragte sich erneut, wieso Rowan so abweisend wirkte.


  Das gemeinsame Abendessen, das er eingeführt hatte, war ungewohnt für Lily und Juliet, die sich normalerweise selbst versorgten, wenn es ihrer Mutter nicht gut ging, aber Rowan hatte darauf beharrt, dass sie mindestens eine Mahlzeit am Tag gemeinsam einnahmen, und den Schwestern war es recht. Seit Lily vor zwei Wochen wieder nach Hause gekommen war, fuhr Juliet tagsüber nach Boston, um an ihren Kursen an der Uni teilzunehmen, aber bisher hatte sie keine von Rowans Mahlzeiten verpasst. Juliet machte Witze über kostenlose Mahlzeiten und das grässliche Essen in der Mensa und Lily lachte mit ihr, aber im Grunde war es für beide so etwas wie ein Wunder. Samantha war nie der mütterliche Typ gewesen und ihr Vater eher so etwas wie ein Tourist, der ein paar Wochen im Jahr bei ihnen verbrachte. Aber mit seiner Abendessen-Regel hatte Rowan die Familie wieder enger zusammenrücken lassen. Zum ersten Mal fühlten sich Lily und Juliet tatsächlich wie Teile einer echten Familie und nicht länger wie die bedauernswerten Besatzungsmitglieder eines sinkenden Schiffs.


  Danke, Rowan.


  Sie musste ihm nicht sagen, wofür sie ihm dankte. Lily öffnete ihre Gedanken für ihn, damit er ihre Dankbarkeit und das Gefühl des Friedens spüren konnte, das sie im Kreise ihrer Familie empfand. Während er sich weiter mit Juliet über irgendetwas Ekliges unterhielt, das sie in ihrem Anatomiekurs mit einem Leichnam machen mussten, griff Rowan unter dem Tisch nach Lilys Hand.


  Es ist deine Familie. Ich borge sie mir nur aus.


  Du borgst sie nicht aus. Du bist ein Teil von ihr.


  Rowan drückte ihre Hand, antwortete ihr aber nicht auf der Gedankenebene. Etwas bedrückte ihn schon den ganzen Tag. Lily wartete, bis alle gegessen und sich ins Bett verzogen hatten, bevor sie das Thema anschnitt.


  Rowan? Bist du noch wach?


  Ja.


  Lily ging nach unten, wo Rowan die Salbe, die sie gekocht hatten, gerade vom Kessel in kleine Dosen umfüllte. Sie setzte sich neben ihn und begann wortlos zu helfen.


  Die ist sehr gut geworden, Lily. Du wirst besser bei der Zubereitung von Medizin.


  Ich weiß trotzdem immer noch nicht, was ich da überhaupt mache, wenn du mir nicht jeden Schritt erklärst.


  Sie beendeten ihre Arbeit schweigend. Lily spürte, wie Rowans Anspannung mit jeder Sekunde wuchs. Als er schließlich nichts mehr hatte, um sich abzulenken, sah sie ihm voller Entschiedenheit in die Augen.


  »Was ist los mit dir?«, fragte sie halblaut, um ihre Mutter nicht zu wecken.


  »Du verbirgst etwas vor mir«, sagte er anklagend, und sein Flüstern klang gereizt.


  »Das stimmt«, gab sie zu. »Darf ich nicht ein paar Dinge für mich behalten?«


  »Nicht das.« Seine dunklen Augen verengten sich, bis sie vollkommen schwarz wirkten. »Ich habe Gideon dafür getötet, dass er dich in den Kerker gesperrt hat. Und jetzt muss ich wissen, wieso ich meinen Bruder töten werde. Ich muss wissen, was Carrick dir da unten angetan hat.«


  Lily hielt den Atem an, während sich ihre Gedanken überschlugen. Wenn sie ihm diesen Wunsch erfüllte, würde er nie ahnen, was sie wirklich vor ihm verbarg. Sie konnte zwar nicht fassen, dass sie tatsächlich bereit war, ausgerechnet wegen Lillian auch nur eine Sekunde der Hölle im Kerker noch einmal zu durchleben, aber wenn sie die Wahl hatte, war klar, wie die Antwort lauten musste.


  »Nur ein bisschen?«, flüsterte sie. »Ich glaube, mehr ertrage ich nicht.«


  Rowan nickte, rückte näher an sie heran und sah sie erwartungsvoll an.


  Zeig es mir, Lily.


  … Die Kälte und die Dunkelheit nehmen kein Ende. Ich zittere so sehr, dass mein ganzer Körper schmerzt. Ich glaube, ich habe geschlafen, aber etwas muss mich geweckt haben. Ich setze mich auf– die Panik verleiht mir Kraft. Es war das Seil. Es hat geknarrt. Er kommt. Ich weiß, dass es Carrick ist. Gideon sagt mir immer, wenn er es ist, als würde ich mich darauf freuen, ihn zu sehen, oder so etwas. Aber Carrick schleicht sich an, als wüsste er, dass es falsch ist, was er mit mir macht. Ich rufe nach ihm. Er antwortet nicht, aber ich weiß, dass er da ist. Ich versuche, mit ihm zu verhandeln. Ich biete ihm Dinge an. Lächerliche Dinge. Wichtige Dinge. Einfach alles. Er ignoriert mich. Meine Worte, mein Körper, meine Versprechungen bedeuten ihm nichts. Er will nur eines: meine Stärke in seinen Händen halten. Ich fange an zu weinen, bin aber so ausgetrocknet, dass keine Tränen kommen. Nur furchtbare Schluchzer, die mehr wehtun als richtiges Weinen. Bitte, nicht das. Bitte. Fass meine drei kleinen Herzen nicht an. Er hört mich, ich weiß, dass er mich hört, weil ich jetzt hysterisch kreische. Er nimmt meine Wunschsteine trotzdem in die Hand. Ich hämmere mit den Fäusten an die Gitterstäbe. Ich heule und schreie. Ich bettele. Gott, hilf mir, ich bettele. Der unglaubliche Schmerz wird irgendwann vergehen, aber dieses Gefühl, missbraucht zu werden, vergeht nie. Niemals. Ich hasse dich. Ich hasse dich. Ich hasse mich…


  »Hör auf«, flüsterte Rowan.


  »Genug gehört?«, fragte Lily grob und wischte sich die Tränen ab. Sie wollte ihn dafür bestrafen, dass sie das alles seinetwegen noch einmal durchmachen musste, auch wenn eine kleine Stimme in ihrem Hinterkopf behauptete, dass sie diese Folter verdient hatte. Sie war angewidert, aber nicht von Carrick. Von sich selbst. Lily stemmte beide Hände gegen Rowans Brust und schob ihn von sich weg.


  »Schon gut, Lily«, sagte er, nahm ihre Hände und zog sie an sich. »Es ist nicht deine Schuld.«


  Lily schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Ist das nicht verrückt?« Sie lachte, obwohl es alles andere als lustig war. »Das ist das Schlimmste. Das Gefühl, dass es meine eigene Schuld ist. Dass ich mich stärker hätte wehren sollen. Oder mich umbringen.«


  »Sag so was nicht«, fuhr er sie an. Er musterte Lily eingehend. »Weißt du, was es bedeutet, ein Überlebender zu sein? Es bedeutet nicht nur, etwas lebend durchzustehen, sondern auch, danach mit der Erinnerung daran zu leben. Dieser zweite Teil ist viel schwieriger, und manchmal braucht man den Rest seines Lebens, um zu lernen, wie es geht. Aber zumindest hast du den Rest deines Lebens, Lily. Und das ist das Einzige, was zählt.«


  »Oh ja, ich bin am Leben«, sagte sie kleinlaut. »Wenn auch beschädigt.«


  »Das heilt«, antwortete Rowan zuversichtlich.


  »Und wenn nicht?«, fragte Lily, die wirklich Angst hatte, nie wieder so zu werden wie vorher. »Was, wenn ich immer ein bisschen zerbrochen bleibe?«


  »Das wäre möglich«, gab er zu und zuckte mit einer Schulter, als könnte man dagegen ohnehin nichts machen. »Aber ich habe dich lieber lebendig als perfekt. Und wenn jemand etwas anderes sagt, kannst du sicher sein, dass er dich nicht wirklich liebt.«


  »Und du liebst mich?«, fragte sie, nicht sicher, wieso er das immer noch tun sollte.


  Rowan antwortete, indem er eine seiner Erinnerungen für sie zugänglich machte.


  … Sie klettert vom Baum, murmelt vor sich hin, braucht eine Ewigkeit dazu und macht solchen Lärm, dass man es bestimmt bis nach Salem hört. Mit den roten Wuschelhaaren rund um Kopf und Schultern sieht sie aus wie ein wütendes Eichhörnchen. Ein hitzköpfiges kleines Eichhörnchen. Sie muss die bockigste Person der Welt sein. Wie ihre Welt wohl aussieht? Auf jeden Fall ganz anders als diese. Als der Wirker letzte Nacht unter unserem Baum den Mann getötet hat, war sie entsetzt. Sie ist aber nicht hysterisch geworden. Sie stand die ganze Nacht unter Schock, doch sie hat einen Weg gefunden, sich zu beherrschen. Und am Morgen hat sie einen Scherz gemacht, damit ich mich besser fühle. Sie ist zäh und lustig und mitfühlend. Wunderschön. Und dieser Hintern. Glotz nicht auf ihren Hintern, Idiot. Es ist derselbe, den du schon eine Million Mal gesehen hast, und das Letzte, woran du dich jetzt erinnern willst, ist, wie er sich anfühlt. Sie ist wirklich nicht Lillian, oder? In gewisser Weise schon, aber sie hat nur das Gute von Lillian. Nein, das stimmt nicht. Ich suche in Lily nicht länger nach Lillian und habe es auch nicht mehr getan, seit wir auf der Flucht sind. Es ist komisch, aber ich frage mich allmählich, ob ich Lillian überhaupt geliebt habe. Vielleicht habe ich nur das geliebt, was von Lily in Lillian war. Oh, Mist. Ich glaube, ich liebe Lily…


  »Ein wütendes Eichhörnchen?«, fragte Lily empört.


  »Ist das wirklich alles, was du dieser Erinnerung entnehmen konntest?« Rowan hob entnervt die Hände und wandte sich ab. Lily packte seine Schultern, zog ihn wieder zurück und vergrub ihr Gesicht, das ohne Zweifel ganz rot geworden war, an seiner Brust.


  »Nein«, gab sie zu.


  Sie spürte, wie er sich entspannte und sie fester an sich drückte. Sehr langsam strich er ihr die Haare aus dem Nacken und fuhr zart mit den Lippen über die Haut hinter ihrem Ohr. Fast ohne sie zu berühren, ließ er seine Lippen über ihren Kiefer bis zum Mund wandern und küsste sie so federleicht, als wollte er sie einatmen. Lily wollte ihm entgegenkommen und lehnte sich enger an ihn, doch er wich zurück.


  »Vorsicht, drück dich nicht zu fest an mich«, flüsterte er mit einem etwas gequälten Ausdruck. »Und ich sollte deine neue Haut noch nicht küssen.«


  »Dann lass es«, erwiderte sie und schaute zu ihm auf. Sie lächelte leicht, als sie die Finger unter den Saum seines Hemds wandern ließ. Mit den Fingerknöcheln strich sie über seinen Bauch. Er schnappte nach Luft. Sie zupfte am Hemd und hob fragend eine Braue. »Ausziehen?«


  Rowan zog sich das Hemd über den Kopf und der Wunschstein glitzerte auf seiner nackten Brust. Er hielt ganz still und ließ sich von ihr berühren, so lange sie es wollte. Seine eigenen Hände hingen an den Seiten herab. Sie hatte bisher nie die Gelegenheit gehabt, den Körper eines Mannes zu erforschen. Fasziniert beobachtete sie, wie seine Haut rot wurde und kleine Muskeln unter ihren Fingern zuckten. Es war so unglaublich, dass sie nicht widerstehen konnte, all die Stellen, die sie berührt hatte, nun auch zu küssen und zu erleben, wie er erschauerte.


  Willst du wissen, wie sich das für mich anfühlt, Lily?


  Ja.


  Rowan erlaubte ihr den Zugang zu seinen Empfindungen und sie tauchte hinein. Es war, als würde man in einem Ozean versinken und seinen Körper in einer spiegelverkehrten Welt treiben lassen, die unermesslich groß und wunderschön war, sobald man mit dem Kopf unter die Oberfläche tauchte. Sie spürte ihre Hände auf seiner Brust auf zweierlei Weise, sowohl berührend als auch berührt. Sie liebkoste seine Haut und folgte damit seinen Bedürfnissen ebenso wie ihren. Sie lernte ihn kennen.


  Das reicht, Lily.


  Rowan hielt ihre Hände fest und trat zurück.


  Ist das dein Ernst?


  »Ja«, flüsterte er mit einem Auflachen. »Ich will nichts überstürzen. Damit du nichts verpasst.«


  »Du warst mit Lillian im Bett.« Die Worte brannten in ihrem Hals.


  Rowan antwortete nicht sofort. »Nachdem ich sie sehr lange umworben hatte.« Er hob ihr Kinn an, damit sie zu ihm aufsah. »Vertrau mir. Es ist besser so.«


  Rowan brachte sie zurück in ihr Zimmer. Ein einziger Kuss war alles, was sie bekam, und dann starrte sie an die Decke und wusste nicht, was sie davon halten sollte.


  Lily?


  Sie antwortete ihm nicht. Sie hatte einen Kloß im Hals und fürchtete, dass er sich in alberne Schluchzer auflösen würde.


  Lily, ich weiß, dass du wach und durcheinander bist.


  Wärst du das nicht auch, Rowan? Wärst du nicht auch durcheinander und verwirrt, wenn ich mich dir verweigern würde?


  Ja, das wäre ich bestimmt. Also träum stattdessen mit mir.


  Lily wischte sich ein paar Tränen ab, die es tatsächlich bis auf ihre Wangen geschafft hatten, und schniefte. Was meinst du damit?


  Wir halten die Verbindung beim Einschlafen. Wir teilen unsere Träume. Möchtest du das mit mir tun?


  Ja.


  Ich zeig dir, wie es geht.


  5


  »Sieht aus wie neu«, verkündete Rowan, nachdem er Lilys Fußsohlen untersucht hatte. »Du kannst also wieder zur Schule gehen, sobald du willst. Sogar schon morgen.«


  »Sehr gut«, sagte Samantha. Gedankenverloren zupfte sie an ihren Haaren, sah Rowan an und zog eine Grimasse. »Dr.Rosenthal wird allmählich unangenehm, weil ich ihn immer wieder vertröste. Und diese Frau hat auch schon wieder angerufen.«


  »Simms? Was wollte sie?«, fragte Lily, die es nicht leiden konnte, wenn jemand ihre Mutter unter Druck setzte.


  »Ach, das Übliche«, erwiderte Samantha. »Ich bin nur froh, dass du morgen wieder hingehst.«


  Lily versuchte, ihre Mutter anzulächeln, doch es fiel ihr schwer. Sie hatte sich in der vergangenen Woche an das faule Leben gewöhnt. Lillian hatte mehrfach versucht, Kontakt zu ihr aufzunehmen– meistens, wenn Lily tief schlief und ihr Geist in den Nebel abgedriftet war. Aber Lily hatte es jedes Mal geschafft, ihre Neugier zu bezähmen und Lillian aus ihren Gedanken zu vertreiben. Lillians Versuche, mit ihr zu reden, wurden immer dringlicher, aber Lily war fest entschlossen, nicht nachzugeben, obwohl sie natürlich merkte, dass Lillian immer verzweifelter und ärgerlicher wurde.


  Jetzt, wo sie ein reines Gewissen hatte, gehörten die letzten paar Tage zu den besten in Lilys Leben. Sie verbrachte sie mit ihrer Mom, ihrer Schwester und Rowan, genoss ihr Leben, schaute Filme oder las. Rowan hatte immer noch mit dem Kulturschock zu kämpfen und versuchte, so viel über Lilys Welt zu lernen, wie er konnte. Ihre Lebenswelten unterschieden sich so sehr voneinander, dass sie ihm vieles beibringen musste.


  In Rowans Welt hatte der Ausbruch der Wirker die amerikanische Bevölkerung stark dezimiert, und es waren nur dreizehn ummauerte Städte an der Ostküste übrig geblieben. Europa, Asien, Afrika, Australien und Südamerika hatten Nordamerika aus Angst vor einer Wirkerinvasion seinem Schicksal überlassen. Handelsbeziehungen, Reisefreiheit und sogar Kommunikation zwischen den dreizehn Städten und dem Rest der Welt waren schon seit zweihundert Jahren nicht mehr vorhanden, sogar verboten. In Rowans Welt war Nordamerika im Grunde eine Seuchenzone, von der die anderen Kontinente nichts mehr wissen wollten.


  Lily hatte zu dieser Zeit das Bewusstsein noch nicht wiedererlangt, aber als Rowan feststellte, dass er theoretisch am nächsten Tag nach Italien fliegen oder mit nur einem Klick jede x-beliebige englische Zeitung lesen könnte, hatte er das Haus verlassen, um ein paar Stunden auf den Ozean hinauszustarren. Als er zurückkam, schnappte er sich Lilys Laptop und begann zu lernen, wie seine Welt ausgesehen hätte, wenn die Wirker nie erschaffen worden wären. Er mochte diese Welt, und Lily merkte, dass er sich schnell an die neuen Verhältnisse anpasste. Sie begann, sich ihre gemeinsame Zukunft auszumalen– wie sie beide aufs College gingen und eine Wohnung mieteten wie ganz normale Leute. Aber auch mit seinem durch den Wunschstein perfektionierten Gedächtnis würde Rowan noch eine ganze Weile brauchen, um als vollkommen normaler Typ durchzugehen. Er brauchte einen Crashkurs in Popkultur.


  Lily fand es klasse, ihre Lieblingsfilme und Serien zu sehen und behaupten zu können, sie täte es nur, um Rowan »weiterzubilden«. Allerdings waren seine Reaktionen auf bestimmte Filme anders als erwartet. Sie ertappte sich mehr als einmal dabei, wie sie die Genialität von Star Wars oder Matrix verteidigte, wenn Rowan angesichts von Luke Skywalkers oder Neos Kampftechniken verächtlich mit den Schultern zuckte.


  »Das sieht unecht aus«, stellte er entschuldigend fest. »Und an Wänden hochzurennen oder einen Rückwärtssalto über den Gegner zu machen, ist wirklich nichts Besonderes. Für einen Helfer mit einer halbwegs begabten Hexe ist das Kinderkram. Und wie dieser Skywalker mit seiner Waffe umgeht«– er verdrehte die Augen–, »der fuchtelt damit herum wie mit einem Spielzeug, nur damit es dieses coole Geräusch gibt. Was für ein Idiot.«


  »Aber Luke ist im Weltraum. Du kannst kein Raumschiff durchs All fliegen«, hatte Lily ihren Helden verteidigt.


  »Nein«, hatte er erwidert und Lily an sich gezogen. »Ich brauche nur dich, dann kann ich überall hingehen.«


  »Aber das ist nicht dasselbe«, widersprach Lily wenig überzeugend. Er kuschelte sich an ihren Hals, und der Teil in ihr, der mit ihm diskutieren wollte, löste sich in Luft auf. »Du bist unmöglich«, seufzte sie und ließ sich gegen ihn sinken.


  »Anthony Bourdain läuft«, sagte Rowan und schnappte sich die Fernbedienung.


  »Was immer du sehen willst«, sagte Lily resigniert. Er liebte Kochsendungen und Reiseshows mehr als alles andere, und wenn er eine Sendung fand, in der beides vorkam, war er davon geradezu besessen. Lily konnte nichts dagegen tun, obwohl sie nach diesen Sendungen immer das Verlangen verspürte, den Kühlschrank leer zu futtern.


  Die Tage waren toll, doch die Nächte weitaus mehr– wenn auch ein wenig frustrierend für beide. Rowan ließ sie ihre Forschungen betreiben, bestand dann aber darauf, dass sie sich trennten. Seine Träume wurden jedoch immer lebhafter, und Lily vermutete, dass er demnächst der Meinung sein würde, dass sie lange genug gewartet hätten.


  Lily hatte sich auch mit ihrem Vater getroffen. Der Besuch war ziemlich stressig gewesen, aber als er sah, wie viel besser es ihr ging, hatte er wenigstens nicht mehr mit dem Jugendamt gedroht. Sogar ihr Dad musste zugeben, dass Rowans Behandlungsmethode an ein Wunder grenzte, doch er weigerte sich strikt, das Wort »Magie« in den Mund zu nehmen.


  Aber jetzt würde sich alles ändern. Lily musste wieder in die Schule gehen und Rowan zurücklassen. Allein der Gedanke, acht Stunden am Tag von ihm getrennt zu sein, war unerträglich, aber noch mehr störte es sie, dass es ihm nichts auszumachen schien.


  »Sieh noch mal nach«, bettelte Lily. »Meine Fußsohlen fühlen sich immer noch ein bisschen empfindlich an.«


  Rowan musterte sie misstrauisch.


  Lily, du musst wieder in die Schule gehen.


  Aber du wirst nicht da sein.


  Ich bin doch hier und kümmere mich um deine Mutter.


  »Wenn du Probleme mit deinen Füßen hast, geh zur Schulschwester«, sagte Samantha ungerührt. Lily nickte bedrückt. Sie wusste, dass sie Simms nicht ewig hinhalten konnte. »Und du solltest Tristan anrufen«, fügte ihre Mutter hinzu. Samanthas Blick huschte zu Rowan und dann wieder weg. »Habt ihr schon darüber gesprochen, was ihr ihm sagen wollt?«


  Lily war einen Moment lang sprachlos. Seit ihrer Rückkehr hatte sie kaum an ihren Tristan gedacht, was sie selbst erstaunte. Rowan dagegen hatte sich mit dem Problem befasst. Ihn wunderte die Frage kein bisschen.


  »Ich habe diese Version von Tristan nur einmal getroffen, aber ich weiß, dass er dieselbe Begabung zum Helfer hat wie der in meiner Welt. Er wird die Veränderung in Lily spüren.« Rowan fuhr sich durch die Haare. »Er wird von deinen Wunschsteinen angezogen werden, ohne zu wissen, warum.«


  »Und was sollen wir tun? Ihm alles sagen?« Lily versuchte, sich diese Unterhaltung vorzustellen, und musste lachen. »Das klappt nicht. Dieser Tristan wird uns kein Wort glauben.«


  Rowan machte ein ernstes Gesicht. »Du weißt nicht, wie es ist, ein Helfer zu sein und eine so mächtige Hexe wie dich um sich zu haben. Er wird dich jagen.«


  Lily verdrehte die Augen. »Er hatte bis jetzt auch kein Problem damit, meiner magnetischen Hexenanziehungskraft aus dem Weg zu gehen. Nur weil ich jetzt Wunschsteine habe, ändert sich daran bestimmt nichts.«


  »Oh doch«, widersprach Rowan energisch. »Du strahlst jetzt. Sogar die Luft um dich herum schmeckt nach Magie und jeder mit der Begabung zum Helfer wird angerannt kommen. Es wird ihn auffressen, Lily.«


  »Er kommt drüber weg«, war alles, was sie dazu bemerkte.


  »Warum sagt ihr es ihm nicht?«, fragte Samantha mit einem schüchternen Schulterzucken. »Er hat dich immer so akzeptiert, wie du warst. Das verkraftet er auch noch.«


  »Weil ich ihm das nicht antun will«, sagte Lily und erkannte, dass dies tatsächlich einer der Gründe war. »Tristan will Arzt werden, und ich will ihm nichts sagen, das ihn womöglich dazu verleitet, seine Pläne zu ändern. Ich will, dass er Erfolg hat, und in dieser Welt hilft es nicht, wenn man an Hexerei glaubt. Außerdem macht es keinen Sinn, es ihm zu sagen. Ich soll doch mein altes Leben wiederaufnehmen, oder nicht? Was soll ich dann mit einem weiteren Helfer anfangen? Schließlich habe ich nicht vor, meine Wochenenden mit ein wenig Magie aufzupeppen, oder so.«


  Rowan sagte nichts mehr. Lily spürte verschiedene starke Emotionen in ihm, doch da war eine, die sie nicht einordnen konnte. Es war ein deutliches Gefühl, das wie ein grauer Vorhang hinter den grellen Funken der Frustration und Eifersucht hing, die sein Herz erfüllten. Lily dachte, dass es vielleicht Besorgnis oder die Angst vor dem Verlust sein könnte. Was immer es war, es pochte in ihm wie ein langsamer, trauriger Puls– gedämpft, aber immer da.


  Was ist das für ein Gefühl, Rowan? Ich verstehe das nicht.


  Vertraust du mir, Lily?


  Vollkommen.


  Dann sag Tristan die Wahrheit und lass ihn selbst entscheiden, was er mit seinem Leben anfangen will. Triff keine Entscheidungen für ihn.


  Abrupt beendete Lily ihre Gedankenverbindung, um einen Moment nachdenken zu können. Alles, was er gesagt hatte, ergab Sinn, und wenn sie an Tristans Stelle gewesen wäre, hätte sie wissen wollen, wozu sie fähig war, auch wenn man in dieser Welt nicht an Magie glaubte. Trotzdem schrillten sämtliche Alarmglocken in Lilys Kopf. Sie musste an Lillians Erinnerung denken und an ihren Drang, eine ganze Armee mit ihren Kräften zu erfüllen. Sie musste auch an die Tausenden denken, die sie selbst vereinnahmt hatte und die jetzt in Rowans Welt auf sie warteten, und der Ausdruck »kriegssüchtige Hexe« ging ihr nicht aus dem Kopf.


  Du weißt, wie man Wunschsteine züchtet, oder, Rowan?


  Ja.


  Und wie man Helfer ausbildet?


  Natürlich.


  Und wie viele soll ich mir nehmen– nur Tristan oder jeden in dieser Welt, der sich von meinen Wunschsteinen angezogen fühlt? Soll ich so lange Leute vereinnahmen, bis ich wieder eine eigene Armee habe? Ich bin eine neue Kraftquelle in dieser Welt, und dazu noch eine, die nicht im Laufe der Zeit mit Vor- und Rückschritten entstanden ist. Das macht mir Angst, Rowan. Aber noch mehr Angst macht mir, wie süchtig ich danach bin. Ich will mir die ganze Welt unterwerfen und das macht mich starr vor Angst.


  Deswegen vertraue ich dir, Lily. Jede Hexe will sich die ganze Welt untertan machen, aber du respektierst deine Fähigkeiten zu sehr, um sie jemals zu missbrauchen.


  Dann respektiere du bitte auch, dass ich es für keine gute Idee halte, sie überhaupt zu gebrauchen. Auch wenn das bedeutet, dass Tristan nie erfährt, wozu er fähig ist. Wenn ich in dieser Welt leben soll, muss ich es als ganz normaler Mensch tun.


  Rowan nickte, runzelte aber die Stirn. Ihn belastete etwas, und das beunruhigte Lily mit jeder ihrer Unterhaltungen mehr.


  Rowan, bitte sag mir, was mit dir los ist. Du hast meine Frage immer noch nicht beantwortet.


  »Ich verstehe, warum du es Tristan nicht sagen willst. Ich hoffe aber, dass du es dir noch einmal überlegst. Das ist alles. Hast du Hunger?«, fragte er und wechselte damit absichtlich das Thema.


  Lily knurrte der Magen. »Offensichtlich«, bemerkte sie. »Aber als mein Haupt-Helfer wusstest du das wahrscheinlich schon vor mir, stimmt’s?«


  Rowan lächelte, und seine Augen funkelten, als er sich abwandte, um in die Küche zu gehen. Es war ein Koboldlächeln– total süß, aber auch undurchschaubar. Es kam Lily vor, als zöge er sich immer weiter zurück, je mehr sie versuchte, in ihn zu dringen. Äußerlich war er so solide, aber im Innern glitschig wie ein Aal. Lily fragte sich, ob das wohl wahre Liebe war: wenn man sogar spürte, wie der andere herauszufinden versuchte, wer er war oder was er wirklich wollte.


  »Das wird schon«, bemerkte Samantha verträumt. »Ich kenne keine Welt, in der er dich nicht liebt.«


  »Ich fürchte, Liebe ist im Moment nicht unser Problem, Mom. Aber danke, dass du es mir gesagt hast. Das ist wirklich toll.«


  »Das ist es. Vergiss das nicht«, beteuerte Samantha. Lily hob den Kopf, musterte das ernste Gesicht ihrer Mutter und fragte sich, was sie wohl damit meinte, doch der lichte Moment war schnell wieder vorbei. Samanthas nervöse Hände flatterten erneut hoch zu ihren zerzausten Haaren und sie starrte blicklos ins Leere. »Hab ich die Katze rausgelassen?«


  »Wir haben keine Katze«, sagte Lily. »Wir hatten auch nie eine.«


  »Oh, gut! Das wäre schrecklich.« Samantha ging fort, und Lily fragte sich, ob ihre Bemerkungen irgendeinen Sinn ergaben oder ob sie vielleicht einer anderen Lily in einer anderen Welt gegolten hatten.


  


  Lily, du musst zurückkommen!


  Lass mich in Ruhe, Lillian.


  Meine Welt braucht dich. Bitte. Ich will keine Gewalt anwenden, aber ich werde es tun, wenn es nicht anders geht.


  Hör auf! Ich komme nicht zurück, Lillian. Was immer dich zu dem gemacht hat, was du jetzt bist, hat nichts mehr mit mir zu tun. Ich will nichts mehr hören. Akzeptier das.


  Lily stieß Lillian aus ihren Gedanken und setzte sich im Bett auf. Lillian war gut darin, sich anzuschleichen, wenn sie schlief oder ihr etwas auf der Seele lag. Lilys Schutzzauber alarmierte sie, sobald Lillian auftauchte, aber abweisen konnte er sie nicht, das musste Lily jedes Mal bewusst entscheiden– was ihr immer schwerer fiel. Ihr war klar, dass Rowan vermutlich eine Lösung für das Problem hatte, aber sie konnte ihn unmöglich danach fragen, ohne zuzugeben, dass sie und Lillian seit dem ersten Tag ihrer Rückkehr miteinander geredet hatten. Er würde sich hintergangen fühlen.


  »Was für ein Mist«, murmelte sie. Musste sie Lillians Gewaltandrohung ernst nehmen? Lillian war eine gefährliche Frau, das war klar, aber konnte sie Lily von einem anderen Universum aus etwas antun?


  Lily warf einen Blick auf ihren Wecker. Vier Uhr morgens– zu früh zum Aufstehen, aber zu spät, um weiterzuschlafen. Sie fuhr sich übers Gesicht und schwang die Beine aus dem Bett, denn an Schlaf war sicher nicht mehr zu denken. Außerdem war heute ihr erster Schultag und so etwas machte wohl jeden nervös. Sie gähnte und versuchte herauszufinden, ob Rowan wach war und sie ihn per Gedankenaustausch erreichen konnte.


  Was ist, Lily? Du fühlst dich gestresst an.


  Schläfst du?


  Halbschlaf. Komm runter zu mir. Ich will mit dir aufwachen.


  Lily ging nach unten, wo Rowan unter einer warmen Decke auf der Couch lag. Seine tiefen, langsamen Atemzüge verrieten ihr, dass er schon wieder eingeschlafen war. Sie legte sich zu ihm und spürte das Zucken seiner Bauchmuskeln, als er kurz aufwachte.


  »Wasnlos?«, murmelte er und zog sie an seine Brust.


  »Es ist ein komisches Gefühl, wieder in die Schule zu gehen«, sagte Lily, obwohl das nur die halbe Wahrheit war.


  »Ist doch nur für ein paar Monate«, sagte er undeutlich und schlief sofort wieder ein.


  Natürlich hatte er recht. Sie musste nur ihren Abschluss machen und dann konnten sie und Rowan ausziehen und sich eine gemeinsame Wohnung suchen. Oder zusammen aufs College gehen. Mit etwas Magie konnten sie bestimmt eine Vergangenheit für Rowan fälschen, komplett mit Sozialversicherungsnummer und Schulzeugnissen. In dieser Welt konnten sie alles werden, was sie wollten– doch zuerst musste Lily die Highschool überleben.


  Sie lagen beieinander, bis die Sonne aufging. Rowans Träume bestanden aus einzelnen Bildern. Als Lily sie zusammensetzte, stellte sie fest, dass er von seiner eigenen Schulzeit träumte. Tristan war da und auch Gideon. Außerdem viel Feuer, Rauch, Salz und Silber. Kessel brodelten, und merkwürdige drachenähnliche Wesen flogen durch Gänge, in denen Fackeln loderten. Es waren keine glücklichen Träume, aber auch keine Albträume. Lily kam es vor, als hätte Rowan ihre Schulpanik aufgefangen und träumte nun davon. Lily lächelte in sich hinein. Jetzt träumte er auch noch für sie. Lily ließ ihn schlafen, bis sie hörte, wie sich ihre Mutter regte. Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange und schlich hastig nach oben, um sich für die Schule fertig zu machen.


  Juliet setzte Lily auf ihrem Weg nach Boston ab. Lily hatte den Parkplatz, der voller halb geschmolzener Schneeberge war, schon zur Hälfte überquert, als sie Tristan in seinem Auto sitzen sah. Sie begann zu strahlen. Erst jetzt, als sie ihn sah, merkte sie, wie sehr sie ihn vermisst hatte. Mit einem breiten Lächeln im Gesicht hastete sie zu ihm. Er verzog keine Miene.


  »Also trägst du jetzt Kleider?« waren seine ersten Worte. »Sollte ich noch etwas wissen oder ist immer noch alles ein großes Geheimnis?«


  »Kleider halten mich kühl«, murmelte sie verlegen.


  Lily schaute hilflos auf eines der wallenden Gewänder, die sie immer trug, seit sie eine Hexe geworden war. Noch vor ein paar Monaten hätte es schon eines bedeutenden Anlasses bedurft, um sie von ihren Jeans und den bedruckten Slogan-T-Shirts in einen Rock zu zwingen. Sie hatte sich verändert, doch bis zu diesem Augenblick war ihr nicht bewusst gewesen, wie sehr. Sie kam sich vor wie ein Freak, aber nicht, weil sie eine Hexe war, sondern weil Tristan ihr Kleid so anstarrte.


  Lily fiel auf, dass sie wieder in ihr altes Verhaltensmuster gefallen war und dass sie es schleunigst ablegen sollte. Ihr Leben drehte sich nicht mehr darum, von ihm anerkannt zu werden, und sie würde sich bestimmt nicht auf lächerliche Diskussionen mit ihm einlassen– darüber, wie sehr sie sich verändert hatte und ob ihm das gefiel oder nicht.


  »Moment mal, das ist doch irre«, sagte sie. »Streiten wir uns wirklich über meine Klamotten? Das sind nicht wir. Komm schon, lass uns noch mal von vorn anfangen. Also…« Lily zwang sich zu einem munteren Tonfall. »Hi, Tristan! Echt schön, dich zu sehen. Ich habe dich wirklich sehr vermisst.«


  »Ach, tatsächlich?«, höhnte er. Er stieg aus dem Auto und baute sich vor Lily auf. »Und wieso hast du mich dann nicht angerufen? Kein Wort in drei Monaten. Alle dachten, du wärst tot!« Er realisierte offensichtlich selbst, dass er schrie, denn eine Sekunde lang wich er zurück, um sich zu beruhigen. »Und als du endlich wiederaufgetaucht bist«, fuhr er mit gesenkter Stimme fort, »hat dieses Arschloch… Rowan«, seine Stimme wurde erneut lauter, »…gesagt, ich dürfte nicht zu dir. Aber weißt du, was? Das war nicht einmal das Schlimmste. Das Schlimmste ist, dass du zurückgekommen bist, wie durch ein Wunder geheilt von deinen Allergien, und trotzdem hast du dich nicht gemeldet. Ich musste es vom FBI erfahren!«


  Lily schwieg. Sie hatte keine Entschuldigung parat, zumindest konnte sie es ihm nicht erklären. Im Grunde war sie Tristan genau deswegen aus dem Weg gegangen– weil sie nicht wusste, was sie ihm sagen sollte.


  »Du hast recht«, sagte sie schließlich und sah flehentlich zu ihm auf. »Und es tut mir leid. Ich kann es nicht erklären, aber ich habe viel durchgemacht, Tristan. Und ich bin geheilt, aber es war eine langwierige, schlimme und schmerzhafte Prozedur. Ich konnte nicht anrufen, bitte, das musst du mir einfach glauben. Und als ich zurückkam, habe ich– ach, ich weiß auch nicht.« Lily seufzte abgrundtief und hob die Hände.


  »Hast du was? Red schon, Lily«, sagte Tristan, der immer noch eine Erklärung verlangte.


  »Ich habe einfach rumgehangen«, gab sie zu. »Ich hatte so viel durchgemacht, dass ich nicht wusste, wie ich mit dir reden sollte. Was soll ich sagen? Ich fühle mich echt mies.«


  »Und das zu Recht«, bestätigte er leise und senkte den Blick. »Ich dachte, du wärst entführt worden. Es hat mich wahnsinnig gemacht, mir vorzustellen, was man dir vielleicht antut. Was irgendein Irrer womöglich…«


  Plötzlich verstummte Tristan, nahm Lily in die Arme und drückte sie ganz fest.


  Lily war klar, dass er nicht der Tristan war, den sie vereinnahmt hatte, und dass sie nicht auf der Gedankenebene mit ihm sprechen, seine Gefühle spüren oder sich seine Erinnerungen der letzten drei Monate ansehen konnte, aber das machte nichts. Sie merkte auch so, wie verzweifelt er gewesen war und wie er gelitten hatte. Dafür kannte sie ihn gut genug.


  »Es tut mir ehrlich leid«, sagte sie und fühlte sich furchtbar.


  »Du hast keine Ahnung, was ich durchgemacht habe. Ich habe dir noch nicht vergeben«, verkündete er und ließ sie los.


  »Ich will gern daran arbeiten«, sagte Lily mit einem Lächeln. Sie blieben auf dem Parkplatz stehen und sahen sich in die Augen, obwohl Lily hören konnte, wie andere Schüler nach Luft schnappten und ihren Namen flüsterten.


  »Störe ich vielleicht?«, fragte eine belustigt klingende Stimme. Lily drehte sich um und stellte fest, dass Breakfast nur einen Meter entfernt dastand und geduldig darauf wartete, dass entweder Tristan oder Lily seine Anwesenheit bemerkten.


  »Breakfast! Wie geht es dir?«, rief Lily aus und warf sich in seine Arme. Sie und Breakfast waren bis vor Kurzem keine engen Freunde gewesen, aber in der Nacht vor ihrem Verschwinden hatte er Tristan geholfen, ihr das Leben zu retten. Dafür hatte er einen besonderen Platz in ihrem Herzen verdient.


  »Ich lebe. Wie du offenbar auch«, antwortete er und wurde knallrot.


  »Toll, dich zu sehen«, sagte Lily mit einem breiten Lächeln.


  »Finde ich auch«, erwiderte er und wurde erneut ganz verlegen. Plötzlich fiel ihm auf, dass Tristan mit gerunzelter Stirn auf seine Hände starrte. Hastig ließ er Lilys Taille wieder los. »Willst du jetzt alle Gerüchte über dein Verschwinden hören oder soll ich sie dir im Laufe der nächsten Wochen häppchenweise servieren?«, fragte er mit einem teuflischen Grinsen. »Es gibt da ein spektakuläres über eine Entführung durch Außerirdische.«


  »Lieber häppchenweise«, verlangte Lily mit einem Seufzer.


  Den Rest des Tages fühlte sich Lily, als würde man sie studieren wie ein Insekt unter dem Mikroskop. Sie verbrachte den Vormittag im Büro und wurde vom Schulrat, dem Direktor, dem Oberstufen-Koordinator und der Schulschwester verhört. Lily war nicht sicher, ob sie das überlebt hätte, wenn Rowan ihr nicht beigestanden und sie am Durchdrehen gehindert hätte.


  »Kannst du uns bitte erklären, wieso du keinem deiner Freunde gesagt hast, wo du die nächsten drei Monate hingehen würdest?«, wollte der Schulleiter schon wieder wissen.


  »Ich dachte, es wäre alles in Ordnung«, beteuerte Lily mit unschuldigem Blick. »Ich habe dreimal pro Woche mit meiner Mom gesprochen, aber sie war nach meiner Abreise etwas verwirrt.«


  »Sie hat gesagt, dass sie dich hören konnte«, berichtete der Schulrat zögernd.


  »Meine Mutter hat mich am Telefon gehört, aber sie konnte nicht begreifen, wieso sie mich nicht gesehen hat. Anscheinend hat sie eine Zeit lang das Konzept des Telefonierens nicht verstanden.«


  Über Lilys Kopf hinweg tauschten die Erwachsenen besorgte Blicke. »Wie geht es deiner Mutter jetzt?«, fragte die Schulschwester. »Fühlst du dich sicher bei dir zu Hause?«


  »Ja, natürlich.« Lily bemühte sich, nicht zu empört oder defensiv zu klingen. Sie war noch nicht achtzehn und ein Anruf von diesen Leuten konnte sie in eine Pflegefamilie befördern. »Meine Schwester ist zu Hause, seit ich zurück bin, und wir haben einen ganzheitlich arbeitenden Life-Coach, eine Art Betreuer, der sich um mich und meine Mutter kümmert.«


  Bei der Erwähnung der verantwortungsbewussten Juliet atmeten alle spürbar auf, aber das Verhör war noch nicht beendet.


  »Ich würde deinen Betreuer gern kennenlernen«, sagte der Oberstufen-Koordinator. »Bring ihn doch mal mit, damit wir mit ihm besprechen können, was die Schule für dich tun kann.«


  Weißt du was, Rowan? Auf dem Scheiterhaufen hatte ich mehr Spaß als hier.


  Dann setz dich doch in Brand. Das sollte die Unterhaltung ziemlich abrupt beenden.


  Lily zwang sich, nicht laut aufzulachen, und ertrug auch alle weiteren Fragen über ihre Behandlung. Es gelang ihr sogar, die meisten der unausgesprochenen Fragen über ihr Verschwinden verstummen zu lassen, aber trotzdem konnte sie das Büro des Schulleiters erst zu Beginn der Mittagspause verlassen.


  »Lily. Hier drüben«, rief Tristan und winkte sie zu sich. Er saß an einem Tisch mit Breakfast und einem Mädchen namens Una Stone. Lily steuerte auf sie zu und kümmerte sich nicht darum, dass alle Schüler jede ihrer Bewegungen beobachteten und hektisch miteinander flüsterten.


  »Das hat was«, sagte Lily. »Ist ungewohnt, aber es hat was. Seit wann hängt ihr drei miteinander ab?«


  Tristan war vermutlich der beliebteste Junge an der Salem High, und gewöhnlich verbrachte er die Mittagspause in der Gesellschaft von Mädchen, die ihn anbeteten, und Jungs, die ihn beneideten. Breakfast war halbwegs akzeptiert, aber ein totaler Computerfreak. Una, die Dritte im Bunde, kannte Lily kaum, aber sie war ohne Zweifel cool und auch ziemlich intelligent, und Lily, die das schon immer bewundert hatte, wäre gern mit ihr befreundet gewesen. Una war eines von diesen Mädchen, die am liebsten Schwarz trugen und dazu blutroten Lippenstift. Außerdem hatte sie mindestens ein Dutzend Tattoos und noch mehr Piercings. Wenn man dann noch die dünne rothaarige Lily betrachtete, die im Januar ein Sommerkleid trug, dann waren sie wohl die verrückteste Truppe, die je an einem Tisch in der Cafeteria gesessen hatte.


  »Ungefähr seit deinem Verschwinden«, sagte Breakfast und zog einen Stuhl für Lily heraus.


  »Breakfast und ich waren die Letzten, die mit dir zusammen waren, abgesehen von deiner Schwester«, sagte Tristan und stieß ein missmutiges Schnaufen aus. »Und das hat uns einen Haufen Stress mit den Bullen eingebracht, das kannst du mir glauben.«


  »Tut mir leid«, sagte Lily zum gefühlten tausendsten Mal. Sie sah Una an. »Und wie bist du in diese Sache geraten?«


  »Ich war sein Alibi«, erklärte Una und deutete mit einem Kopfrucken auf Breakfast. »Ich habe ihn gesehen, nachdem du dein Eisbad genommen hattest.«


  »Mich hat es echt fertiggemacht, dass du beinahe draufgegangen wärst«, sagte Breakfast. Er wurde rot und griff unter dem Tisch nach Unas Hand. »Ich brauchte Trost.«


  »Und dann haben wir uns irgendwie aneinander gewöhnt«, schloss Una, die das Händchenhalten einen Moment lang duldete, dann aber wieder ihre übliche beherrschte Miene aufsetzte und Breakfasts Hand losließ.


  »Außerdem waren die beiden die Einzigen, die noch etwas mit mir zu tun haben wollten«, fügte Tristan gelassen hinzu.


  »Wieso?«, fragte Lily.


  »Ich war der Letzte, der dich gesehen hat. Alle haben beobachtet, wie ich dich halb tot von dieser Party weggetragen habe, und dann hat Juliet unseren Streit mitangehört«, berichtete Tristan so frustriert, als hätte Lily sich das alles denken können. »Ich glaube, sogar sie hat sich gefragt, ob ich dich umgebracht habe.«


  »Oh mein Gott«, japste Lily.


  »Allmählich kapiert sie es«, bemerkte Tristan und sah Lily kopfschüttelnd an. »Das FBI hat mich immer wieder verhört.«


  »Simms«, murmelte Lily.


  Sie sah sich in der Cafeteria um und erkannte, dass das Starren und Flüstern nicht nur ihr galt. Tristan wurde von ein paar Mädchen aus ihrem Jahrgang misstrauisch beäugt. Lily funkelte sie erbost an und nahm sich vor, Rowan zu fragen, ob er vielleicht ein Gebräu hatte, von dem die Zicken Pickel bekommen würden. Als sie sich wieder zu Tristan umdrehte, um sich schon wieder zu entschuldigen, merkte sie, dass er ihren Hals anstarrte.


  »Was ist das?«, fragte er und griff nach den Wunschsteinen, die von ihrem Kragen verdeckt waren.


  »Nur eine Kette«, sagte Lily und legte hastig eine schützende Hand über ihre Steine.


  »Darf ich mal sehen?«, fragte Una und beugte sich voller Neugier nach vorn. Auch Breakfast war sehr interessiert und versuchte, durch Lilys Finger einen Blick auf die Kette zu erhaschen.


  »Vielleicht ein andermal«, sagte Lily leichthin. »Ich bin ein bisschen abergläubisch, was das angeht.«


  Alle drei zwangen sich, den Blick abzuwenden. Lily wusste, was das bedeutete und wieso sie schon immer an Tristan, Breakfast und Una interessiert gewesen war. Sie alle hatten eine gewisse magische Begabung, die sie zu ihr zog– und vielleicht auch zueinander.


  »Du hast mir Klatsch und Tratsch versprochen, Breakfast«, sagte Lily, um das Thema zu wechseln. »Also? Ich will die fiesesten Gerüchte zuerst hören.«


  Nach dem Mittagessen gingen die neuen Freunde nicht ihrer Wege. Una und Breakfast begleiteten Tristan und Lily zu ihrem nächsten Kurs und eine Stunde später trafen sie sich an Lilys Schließfach.


  Nach der Schule standen sie noch eine Weile an Tristans Wagen. Es kam Lily so vor, als wollten sie nicht von ihr getrennt werden, und erst nach einiger Zeit kapierte sie, dass die drei darauf warteten, zu Lily nach Hause eingeladen zu werden.


  Lily rettete sich, indem sie berichtete, wie nervös ihre Mutter seit ihrer Rückkehr war, versprach aber, dass sie bald vorbeikommen dürften, um Rowan kennenzulernen.


  »Wer ist denn dieser Typ?«, fragte Una und verzog ihre kirschroten Lippen zu einem katzenhaften Lächeln.


  »Er ist mein Life-Coach«, antwortete Lily verlegen.


  »Und was bedeutet das?«, wollte Tristan wissen und verschränkte die Arme.


  Lily starrte auf den Boden und strich sich eine Locke hinters Ohr. »Äh, also, er hilft mir mit meiner Ernährung und meinen Allergien–«


  »Ich dachte, du wärst deine Allergien los«, konterte Tristan.


  Lily schaute gereizt auf. »Und er hilft meiner Mom. Ganzheitlich. Ihr wisst schon, mit Kräutern und solchem Zeug.«


  »Cool«, sagte Breakfast, der natürlich spürte, dass zwischen Lily und Tristan ein Streit brodelte. Er nahm Una am Ellbogen. »Dann sehen wir uns morgen?«


  Sie verabschiedeten sich, und Tristan fuhr Lily heim, war aber immer noch extrem gereizt wegen Rowan. Nachdem er sie abgesetzt hatte, blieb er noch eine Weile in der Auffahrt.


  Rowan trat hinter Lily und spähte über ihre Schulter durch die Gardine auf Tristan, der immer noch in seinem Auto saß. »Er wird nicht aufgeben«, bemerkte er.


  »Es sind nur noch ein paar Monate.« Lily drehte sich in seinen Armen um und lächelte ihn an. »Und dann können wir beide hingehen, wohin wir wollen. Wir können durchs Land reisen. Oder nach Europa fliegen!«


  Wieder spürte Lily, wie diese riesige graue Emotion in Rowan aufwallte. Sie wollte ihn fragen, was los war, doch er küsste sie hastig und zog sie an seine Brust. »Ich würde zu gern die ganze Welt mit dir erobern«, sagte er, doch es klang irgendwie traurig.


  Während Rowan sie in den Armen hielt, spürte Lily, wie sein Blick wieder aus dem Fenster wanderte. Tristan gab es schließlich auf und fuhr davon.


  


  Die nächsten beiden Tage erfand Lily jedes Mal eine Ausrede, wenn Tristan, Breakfast und Una andeuteten, dass sie sie gern besuchen würden, doch am Samstag hatte Lilys Gefolge genug davon, ständig abgewimmelt zu werden. Sie standen morgens um acht mit Bagels und Kaffee vor der Tür und Rowan ließ sie mit einem strahlenden Lächeln eintreten.


  Hättest du nicht lügen und ihnen sagen können, dass ich nicht da bin?


  Nein. Und jetzt will ich wissen, was Bagels sind. Tunkt man sie in den Kaffee?


  Du kennst keine Bagels? Bildungslücke.


  Rowan und Breakfast verstanden sich auf Anhieb und verrückterweise verband sie ihre Leidenschaft für Computer. Rowan war sofort fasziniert gewesen, als Juliet ihm eine erste Einweisung gegeben hatte, und seitdem hatte er seine Freizeit damit verbracht, mehr über Telekommunikation, Prozessoren und Programmieren zu lernen. Breakfast konnte offensichtlich kaum fassen, endlich jemanden gefunden zu haben, der genauso auf Computer stand wie er. Rowan und er fachsimpelten eine ganze Weile, was das Zeug hielt, ohne dass die anderen auch nur ein Wort davon verstanden. Lily sah Una an, die ebenfalls verblüfft war, dass Rowan und Breakfast so vieles gemeinsam hatten.


  »Was soll man machen?«, sagte Una. »Er ist ein Freak. Aber er ist mein Freak.«


  Lily lachte. »Versteh mich jetzt nicht falsch, aber ihr beide seid schon ein ganz spezielles Paar.«


  »Findest du?«, fragte Una grinsend. »Glaub mir, das war auch für mich ein Schock, aber es hat sich allmählich entwickelt. Wie Fußpilz.«


  »Aber er ist dein Fußpilz, richtig?«


  »Richtig.« Plötzlich erlosch ihr Lächeln. »Aber manchmal ist es echt schwierig. Wir sind so verschieden.«


  »Er ist sehr gefühlsbetont«, sagte Lily, die einer Eingebung folgte. »Und ich schätze, du stehst nicht so auf Händchenhalten.«


  »Nein«, bestätigte Una energisch. Ihre Miene verfinsterte sich. »Ich muss das echt nicht haben. Ständig angefasst zu werden, meine ich.«


  »Vielleicht ist er deswegen so gut für dich«, vermutete Lily ruhig. Sie wusste, dass hier etwas im Argen lag, bedrängte Una aber nicht. Dieses Mädchen gehörte nicht zu den Lass-uns-Tee-trinken-und-darüber-reden-Typen.


  Während Lily und Una sich immer besser verstanden, wurde Tristan, der Breakfast und Rowan zuhörte, zusehends gereizter.


  »Einen Moment mal«, sagte er und fiel Rowan grob ins Wort. »Ich dachte, du wärst irgendein Kräuter-Guru oder so was.«


  »Ich weiß eine Menge über Kräuter und ihre Wirkung«, antwortete Rowan geduldig.


  »Und was hat das alles mit Computern zu tun?«, fuhr Tristan fort. »Bist du im Nebenberuf Programmierer?«


  »Nein«, sagte Rowan. Seine Augen verengten sich ein wenig, aber seine Stimme klang gelassen. »Ich interessiere mich für Computer, aber in meiner Jugend habe ich gelernt, wie man mit besonderen Leuten wie Lily umgeht.«


  »Das hast du gelernt?«, höhnte Tristan. Er baute sich vor Rowan auf und schien fest entschlossen, einen Streit vom Zaun zu brechen. »Und wo?«


  »Nun, ich habe eine Schule besucht, aber was noch wichtiger ist, ich bin gewissermaßen hineingeboren worden.« Rowan verzog keine Miene. »Genau wie du, Tristan.«


  Rowan, was zum Teufel machst du da? Wag es nicht, Tristan zu sagen, dass er der geborene Helfer ist.


  »Rowan ist indianischer Abstammung«, mischte sich Lily ein. »Sein Stamm kennt sich besonders gut mit Kräutern und solchen Sachen aus.«


  »Das ist ja cool«, sagte Una. »Ich habe mich schon immer für Kräuter interessiert.«


  Rowan musterte Una so eingehend, als studierte er die Luft, die sie umgab. »Du hast dieselbe Begabung wie Tristan und ich– was einzigartig ist. Da, wo ich herkomme, wärst du eher wie Lily und nicht wie wir.«


  Rowan. Hör auf damit.


  »Was redest du da?«, fragte Tristan verächtlich. »Du und ich, wir haben nichts gemeinsam.«


  »Lily hat mir erzählt, dass du Arzt werden willst«, sagte Rowan.


  Tristan wich zurück und alle Kampflust war wie weggeblasen. Er wandte den Blick ab. »Das hat sich erledigt.«


  »Was redest du da, Tristan?«, fragte Lily.


  »Vergiss es«, sagte er. »Breakfast, hast du eine DVD mitgebracht?«


  »Einen Moment mal«, sagte Lily und baute sich vor Tristan auf. »Was soll das heißen? Willst du kein Arzt mehr werden? Wann hast du das beschlossen?«


  »Es wurde für mich entschieden«, antwortete Tristan leise. »Nur die wenigsten Elite-Unis nehmen jemanden, der wegen des mysteriösen Verschwindens seiner Freundin verhört wird.« Er lachte verbittert. »Vor allem dann nicht, wenn derjenige vorbestraft ist.«


  »Was? Du bist doch nicht vorbestraft.«


  »Nachdem ich an diesem Morgen von dir weggegangen bin, war ich noch mal bei Scot.« Tristan seufzte abgrundtief. »Ich habe ihn gar nicht so hart geschlagen, aber er hatte eine Risswunde, die genäht werden musste. Die Nachbarn haben den Krankenwagen und die Bullen gerufen.«


  »Aber ihr Jungs streitet doch dauernd«, stammelte Lily.


  In der Nacht vor ihrem Verschwinden hatte Scot versucht, Lily betrunken zu machen und ihren Zustand auszunutzen, aber der Alkohol, den er in ihr Getränk gemischt hatte, hatte bei ihr einen Anfall ausgelöst. Am nächsten Morgen hatte Tristan versprochen, es Scot heimzuzahlen, aber Lily hätte nie gedacht, dass Tristan so weit gehen würde– jedenfalls nicht so weit, dass Scot im Krankenhaus landete.


  »In unserem ersten Jahr hattet ihr doch schon mal einen Riesenstreit, du und Scot, und da wurde auch keiner verhaftet«, argumentierte sie.


  »Wir sind keine fünfzehn mehr, Lily«, fauchte Tristan. »Ich bin achtzehn. Scots Eltern haben Anzeige erstattet. Und Körperverletzung landet im Führungszeugnis.«


  »Das kann ich nicht fassen«, murmelte Lily betroffen.


  »Dein Timing war echt mies, weißt du das? Agentin Simms hat mir nicht erlaubt, die Stadt zu verlassen, um zu meinen Bewerbungsgesprächen zu gehen. Wenn man Hauptverdächtiger ist, darf man sich nicht verdrücken. Ich habe versucht, neue Termine zu machen, woraufhin mir alle Unis sehr höflich mitgeteilt haben, dass ich offenbar persönliche Probleme hätte und mir erst mal die Hilfe suchen sollte, die ich bräuchte.«


  »Aber ich bin wieder da. Es war alles ein Missverständnis«, wisperte Lily. Sie fühlte sich, als hätte man ihr einen Schlag auf die Brust versetzt.


  »Das ist denen egal.« Tristan stemmte die Hände in die Hüften und seufzte. »Es braucht nicht viel, um ein Zulassungsgremium dazu zu bringen, einem eine Absage zu schicken. Eine Vorstrafe wegen Körperverletzung und eine FBI-Agentin, die dir in den Nacken schnauft, reichen aus, um jede Uni einen Rückzieher machen zu lassen, und für die Elite-Unis gilt das natürlich erst recht.«


  »Tristan, das tut mir so–«


  »Leid. Ja, ich weiß. Das sagtest du bereits.«


  Er hat immer noch eine Zukunft, Lily, wenn du ihm sagst, was er wirklich ist. Bitte sag es ihm. Sag ihnen allen, was sie sind.


  »Was ist jetzt mit dem Film, Breakfast?«, fragte Tristan und wechselte damit erneut das Thema.


  »Der Film. Na klar«, sagte Breakfast und wühlte in seiner Tasche. »Komödie oder Horrorfilm?«


  »Blöde Frage, Komödie natürlich«, entschied Una und schob Breakfast in Richtung Wohnzimmer.


  Etwa nach der Hälfte des Films kam Juliet herein und ließ sich neben Tristan auf die Couch fallen.


  »Ich liebe diesen Film«, verkündete sie, schnappte sich ein Kissen und die andere Hälfte der Decke.


  Sie verbrachten den ganzen Tag zusammen, und zum Glück hörte Rowan auf, Andeutungen über die verborgenen Talente ihrer Gäste zu machen. Tristan fing sogar an, sich ein wenig auf Rowan einzulassen, als hätte er keine andere Wahl. Rowan konnte wirklich charmant sein, wenn es darauf ankam.


  Du bist gut darin, Rowan.


  Natürlich bin ich das. Als Haupt-Helfer der Hexe hatte ich jahrelange Übung. Der Hexenzirkel von Salem hat oft Gesellschaften gegeben.


  Stimmt– du warst Lord Fall, richtig? Komische Vorstellung, dass du ein Lord bist.


  Wo hast du diesen Titel gehört? Auf der Gedankenebene konnte Lily ihn nicht belügen, also zuckte sie mit den Schultern und stellte sich dumm. Samantha, die von oben herunterkam, rettete Lily vor einem Verhör. Rowan stand auf, um nach ihr zu sehen, und bot an, für alle zu kochen.


  »Danke, mein Lieber, das wäre großartig«, sagte Samantha und lächelte ihn an wie einen Sohn.


  »Bist du sicher? Lass uns doch besser einen Spaziergang machen, was meinst du, Mom?«, schlug Lily ihr nervös vor.


  »Oder ich gehe mit dir«, bot Juliet an.


  Es war ihnen beiden unwohl bei dem Gedanken, ihre Mutter so vielen fremden Personen auszusetzen, zumal Fremde es noch schwerer für sie machten, sich in dem Durcheinander verschiedener Welten zurechtzufinden, das in ihrem Kopf herrschte.


  »Wir können nach dem Essen alle zusammen spazieren gehen«, sagte Breakfast und bedachte Lily mit einem wissenden Blick. »Setzen Sie sich doch zu mir, MrsProctor.«


  Lily stellte überrascht fest, wie gut Breakfast mit ihrer Mutter umgehen konnte. Er verzog auch dann keine Miene, als Samantha den aktuellen Krieg mit Kanada erwähnte.


  »Sie meinen sicher Afghanistan, MrsProctor«, verbesserte Breakfast sie freundlich.


  Samantha runzelte die Stirn und startete ihr Weltbild neu. »Das stimmt. Wir haben hier keinen Krieg mit Kanada«, sagte sie und wechselte das Thema.


  Als sich nach dem Essen alle für den Spaziergang anzogen, nahm Lily Breakfast zur Seite.


  »Danke«, sagte sie. »Das war wirklich nett von dir.«


  Breakfast lächelte. »Ich habe einen Onkel, der ähnliche Probleme wie deine Mom hat«, sagte er leise. »Nicht ganz so schlimm, aber manchmal kommt es uns vor, als wäre er in einer anderen Welt.«


  »Eine andere Welt.« Lily lachte etwas gezwungen. »Das ist die perfekte Beschreibung.«


  »Du brauchst deswegen nicht verlegen zu sein. Das ist nichts, für das man sich schämen müsste.«


  Lily schluckte schwer und nickte. »Danke.«


  »Lily? Draußen ist es wirklich kalt. Ich glaube, heute musst sogar du dich warm anziehen«, sagte Rowan und brachte ihr eine Jacke.


  Hast du gehört, was Breakfast gesagt hat?


  Das mit seinem Onkel? Es bedeutet, dass ihm das Geistwandern im Blut liegt. Er könnte ein wertvolles Mitglied deines Zirkels sein.


  Lily runzelte die Stirn, als sie ihre Jacke anzog. Am liebsten hätte sie ihm in Gedanken klipp und klar zu verstehen gegeben, dass sie keinen Zirkel wollte, aber es ging nicht. Weil es gelogen wäre.


  Endlich brachen sie zu ihrem Spaziergang in die eisige Abendluft auf, und obwohl sie alle bibberten, eingefrorene Wangen hatten und mit den Zähnen klapperten, mussten sie doch lachen. Es war so kalt, dass der Schnee unter ihren Füßen knirschte. Lily ging neben Rowan und drückte sich an ihn. Er zögerte kurz, legte dann aber doch den Arm um ihre Schultern. Er war ihr gegenüber den ganzen Tag lang extrem zurückhaltend gewesen, aber Lily war klar, dass es an Tristan lag. Sie warf ihm einen Blick zu und merkte, wie er sie anstarrte.


  Er liebt dich, Lily.


  Und ich liebe dich, Rowan. Wenn er weiterhin mein Freund sein will, muss er sich damit abfinden.


  Stoß ihn nicht weg.


  Lily sah Rowan verwirrt an. Sie wusste zwar, dass er nicht zu Eifersucht neigte, was ihr nur recht war, aber ihr zu sagen, dass sie die Beziehung zu ihrem Exfreund aufrechterhalten sollte, kam ihr etwas übertrieben vor.


  Plötzlich erstarrte Rowan und stieß Lily hinter sich.


  »Alle zurück ins Haus«, brüllte er. Lily spähte unter Rowans Arm hindurch und sah auf der anderen Straßenseite einen Mann unter einer Laterne stehen.


  »Er hat mich gefunden«, wisperte sie und hatte vor lauter Panik ganz weiche Knie. Sie brauchte sein Gesicht nicht zu sehen, um zu wissen, wer es war. Sie hätte die runden Schultern und den leicht geneigten Kopf von Carricks krähenartiger Silhouette überall erkannt– schließlich hatte er im dunklen Kerker oft genug drohend über ihr gestanden.


  Lily konnte hören, wie Tristan und Breakfast fragten, was los wäre, aber das Schrillen in ihren Ohren übertönte den genauen Wortlaut. Carrick machte einen Schritt auf sie zu.


  Gib mir Kraft, Lily.


  Sie spürte den Sog von Rowans Wunschstein, der Kraft von ihren Steinen forderte. Lily hatte keine Flamme, deren Energie sie anzapfen konnte, aber sie hatte den Bauch voll Essen. Also nahm sie die Kalorien aus ihrem Körper, speiste sie in ihre Steine und übertrug auf Rowan, so viel sie konnte. Sie sah seinen Wunschstein aufglühen und dann stürmte Rowan hinter Carrick her. Die beiden bewegten sich so schnell, dass es aussah, als hätten sie sich in Luft aufgelöst.


  »Was zum Teufel ist hier los?«, brüllte Tristan. Im Schnee hatten sich tiefe Rinnen gebildet, die in die Dunkelheit führten.


  »Lily, ist alles in Ordnung?«, fragte Una. Erst da wurde Lily bewusst, dass sie zusammengebrochen war und Una und Juliet versuchten, sie vom Boden aufzuheben. Una schaute auf. »Heilige Scheiße, habt ihr das auch gesehen?«, fragte sie atemlos.


  Juliet runzelte die Stirn, sagte aber nichts.


  »Ich hab es gesehen«, bestätigte Breakfast. »Die beiden haben geglüht.«


  Tristan hockte sich neben Lily und sah sie ernst an. »Wo warst du wirklich in den letzten Monaten?«
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  Der Teebecher schlug gegen Lilys Zähne. Sie zitterte so sehr, dass sie ihn mit beiden Händen festhalten musste.


  »Was verschweigt ihr uns?« Tristan wollte endlich wissen, was los war.


  »Ich weiß nicht, was du meinst«, murmelte Juliet wenig überzeugend.


  Rowan war noch nicht wieder da. Lily hatte versucht, eine Gedankenverbindung zu ihm aufzunehmen, aber er hatte nicht reagiert. Sie konnte ihn jedoch fühlen und wusste deshalb, dass er unverletzt war. Sie spürte seine Wut und auch die darunterliegende Angst.


  »Juliet, ich kenne dich, seit ich fünf bin«, erwiderte Tristan. »Und du bist die schlechteste Lügnerin aller Zeiten. Also hört auf, mich hinzuhalten.«


  Juliet und Samantha tauschten einen betroffenen Blick.


  Lily, wollen wir es ihnen einfach sagen?


  Auf keinen Fall, Juliet.


  »Hört mal, was immer das eben war– wir wissen alle, dass es nicht normal ist«, sagte Breakfast, der seine Hysterie kaum noch im Zaum halten konnte. »Rowan und Lily haben geglüht und dann hat sich Rowan verdammt noch mal in Luft aufgelöst!«


  »Genau wie dieser gruselige Typ auf der anderen Straßenseite«, fügte Una gelassen hinzu.


  »Da draußen ist etwas passiert. Das wissen wir alle. Wir haben es gespürt«, bemerkte Tristan und sah Lily an. Sein Blick richtete sich nach innen, und er berührte seinen Halsansatz, als würde er dort nach einem Wunschstein tasten. »Sag uns die Wahrheit.«


  »Und bitte erzähl uns nicht, dass es etwas mit Außerirdischen zu tun hat«, murmelte Breakfast.


  »Stuart«, mahnte Una, die ausnahmsweise Breakfasts richtigen Namen benutzte, »jetzt ist keine Zeit für Witze.«


  »Es waren keine Außerirdischen«, sagte Rowan. Alle fuhren zusammen und drehten sich um. Er war vollkommen lautlos wiederaufgetaucht. Seine Jacke war zerrissen, er hatte Kratzer auf den Unterarmen und im Gesicht und seine Jeans waren voller Sand.


  Hast du ihn erwischt, Rowan?


  Ich habe ihn kilometerweit über den Strand gejagt und dann durch irgendeine Ortschaft, aber er ist entkommen. Er war nicht hier, um gegen mich zu kämpfen. Er wollte uns nur wissen lassen, dass er da ist.


  Er war schneller als du?


  Lillian muss ihn mit Energie versorgen. Ich weiß nicht, wie viel sie ihm geben kann oder wie stark er ist, aber ich konnte ihn nicht einholen. Ohne eine Hexe hätte er niemals entkommen können.


  Wie hat sie das gemacht? Ich spüre, wie die Wunschsteine meiner Leute in deiner Welt nach mir rufen. Mich um Kraft bitten. Aber sie quer durch alle Welten zu versorgen wäre unglaublich schwer.


  Schwer oder nicht, sie hat einen Weg gefunden.


  Breakfast sah Una an. »Sie machen es schon wieder«, stellte er fest.


  »Ihr beide redet mit den Augen«, sagte Una zu Lily und Rowan.


  »Nicht mit den Augen«, widersprach Rowan. »Per Gedankenübertragung. Ihr nennt es auch Telepathie.«


  Rowan, nicht!


  »Ich muss es tun, Lily«, fuhr Rowan sie an. »Carrick ist wegen dir gekommen, und wenn Lillian ihn herschicken kann, kann sie auch andere schicken. Du brauchst einen Zirkel, der dich beschützt, und du brauchst ihn sofort.«


  »Er hat recht«, sagte Samantha und brach damit das angespannte Schweigen. »Sie wird nicht aufgeben. Würdest du auch nicht.« Samantha ging zu Lily und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Gute Nacht allerseits. Ihr dürft gern hier schlafen«, fügte sie noch hinzu, bevor sie sich auf den Weg ins Bett machte.


  Ich habe Angst, Rowan.


  Ich weiß. Vertrau mir, Lily.


  »Sagtest du gerade ›Zirkel‹? Wie in Hexenzirkel?«, fragte Una neugierig.


  »Ja«, bestätigte Rowan und verstummte.


  Lily seufzte, dann nickte sie und gab damit widerwillig ihre Zustimmung. »Also gut«, sagte sie.


  »Lily ist eine Hexe. Eine sehr mächtige. Als sie von hier verschwand, ist sie sozusagen in eine andere Welt gereist. Von dort komme auch ich– einer Parallelwelt, in der Hexen und ihre Helfer regieren. Ihr drei habt das Potenzial, Hexenhelfer zu werden. Ich werde jedem von euch einen Wunschstein wie diesen geben«, sagte er und zog seinen großen rauchgrauen Stein hervor, der in einem unheimlichen Licht pulsierte, »und euch lehren, wie ihr von Lilys Kräften profitiert.«


  Tristan, Breakfast und Una betrachteten fasziniert Rowans Wunschstein. Sie spürten bereits, womit ihr Verstand noch zu kämpfen hatte.


  »Deine Kette«, sagte Tristan, und seine Stimme klang ganz rau. Alle drehten sich zu Lily um.


  Sie öffnete den Kragen ihrer Bluse und ließ ihre drei Wunschsteine schimmern. Ihre zukünftigen Helfer holten tief Luft und hielten den Atem an.


  »Bist du dir sicher, dass du das willst, Rowan?«, fragte Lily, die schon nach den Steinen gierte, die die Freunde noch nicht einmal besaßen.


  »Es ist die einzige Möglichkeit«, antwortete er bedrückt. Er sah Tristan, Breakfast und Una an. »Ihr müsst selbst entscheiden. Niemand zwingt euch zu etwas. Wollt ihr mehr erfahren?«


  »Von welcher Art von Kräften sprechen wir hier?«, fragte Tristan.


  »Welche Art hättest du denn gern?«, konterte Rowan und hielt seinem Blick stand.


  Tristan begann zu lächeln. »Ich bin ganz Ohr.«


  Breakfast und Una sahen sich an. Dann schaute Una Rowan ins Gesicht. »Mich hattest du schon bei dem Wort Zirkel«, verkündete sie auf ihre gelassene Art. »Sprich weiter.«


  »Breakfast?« Rowan sah ihn fragend an. »Es muss deine eigene Entscheidung sein«, erklärte er ihm.


  Breakfast nickte. »Versprich mir, dass ich kein Blut trinken oder eine Ziege anbeten muss oder so was Schräges«, verlangte er und zog eine Grimasse.


  »Nein, Breakfast– damit hat es nichts zu tun«, versicherte ihm Lily kopfschüttelnd. Sie versuchte, nicht zu lachen. »Magie ist kein gruseliger Kult. Sich damit zu beschäftigen, ist eher so etwas wie eine Wissenschaft. Mein Körper ist in der Lage, Materie und Energie umzuwandeln. Ich kann nichts aus dem Nichts erschaffen, aber ich kann Energie aus einer Quelle wie etwa dieser Wärme aufnehmen«, sagte sie und streckte eine Hand in Richtung Kamin. Ihre Wunschsteine pulsierten und ein kleiner Hexenwind heulte durch den Raum. »Und ich verwende die Kristalle in meinen Wunschsteinen, um die Vibrationen der Wärmeenergie zu verändern. Das wandelt die grundlegende Form der Energie um, ohne dass etwas davon verloren geht. Jetzt verwandle ich die Hitze des Feuers in körperliche Kraft. Aber ich kann sie nicht selbst verwenden. Ich brauche jemanden, der sie für mich speichert– einen Helfer.« Sie gab die Kraft an Rowan weiter. Sein Wunschstein glühte auf, sein Kopf fuhr hoch und sein Gesicht strahlte Glückseligkeit aus. Tristan beobachtete seine Reaktion genau und überaus fasziniert.


  »Kommt mit«, sagte Rowan und führte alle nach draußen. »Seht genau hin.« Er grinste, dann schien er verschwunden zu sein. Alle sahen sich verblüfft um. »Hier oben«, rief Rowan. Sie folgten seiner Stimme und entdeckten ihn hoch oben auf einem Baum auf der anderen Straßenseite. »Ich bewege mich jetzt absichtlich langsam«, rief er. Sie sahen zu, wie er vom Baum auf ein Hausdach sprang und dann mit einem Rückwärtssalto wieder neben Lily landete.


  »Ist ja irre«, stöhnte Breakfast, als täte es ihm körperlich weh, etwas so Grandioses zu sehen.


  »Und das war nur Kinderkram«, sagte Lily. »Stimmt’s, Rowan?«


  »Stimmt«, bestätigte er und lächelte sie an.


  »Du kannst jede Form von Energie in eine andere umwandeln?«, fragte Tristan, dessen Aufregung stetig wuchs.


  »Ja. Und ich kann Materie verwandeln– ihre chemische Zusammensetzung–, und das geht auch ohne Helfer«, sagte Lily. »Ich kann Zellen und DNA manipulieren, Wunden heilen und Medikamente herstellen, von denen ihr nie geträumt habt. Ich kann auch die Art verändern, wie das Licht auf mein Gesicht fällt.« Lily erschuf einen Tarnzauber und hörte, wie alle aufschnauften, als sie sich plötzlich einer Fremden gegenübersahen. Sie lächelte und ließ die anderen wieder ihr gewohntes Gesicht sehen. »Das war ein Tarnzauber. Er ist eigentlich ganz einfach und funktioniert nur bei schwacher Beleuchtung, aber der Effekt ist echt super.«


  Sie gingen wieder ins Haus und Tristan sah Rowan an. »Wie fühlt es sich an, wenn sie dir diese Kräfte gibt?«


  Rowan lächelte verständnisvoll, und einen Moment lang hatte Lily das Gefühl, als würde sich Rowan mit diesem Tristan ebenso gut verstehen wie mit dem, den er schon so viele Jahre kannte. »Es gibt kaum etwas, das sich damit vergleichen lässt«, sagte Rowan.


  »Die Sache hat aber einen Haken«, warnte Lily. »Damit ihr meine Helfer werden könnt, muss ich euch vereinnahmen. Das ist gefährlich für euch, weil es mir ermöglicht, von euch Besitz zu ergreifen. Ich kann eure Gedanken, eure Worte und sogar eure Bewegungen kontrollieren, wenn ich es will. Ich kann euch zu meinen Marionetten machen.«


  »Mit mir hat sie das nie getan«, versicherte Rowan hastig. »Lily ist eine sehr respektvolle Hexe.«


  Eine ganze Weile herrschte Stille, weil Tristan, Breakfast und Una nachdachten.


  Lily? Wieso kann ich nicht deine Helferin werden?


  Tut mir leid, Juliet, aber du hast keine magischen Fähigkeiten. Ich kann dich vereinnahmen, aber du könntest keine Helferin sein. Ich hätte dich aber trotzdem gern an meiner Seite.


  Ich werde immer an deiner Seite sein.


  Lily spürte die Traurigkeit und Enttäuschung ihrer Schwester schmerzhaft in der eigenen Brust. Sie ließ Juliet fühlen, wie sehr sie sie liebte, und versuchte, sie damit zu trösten. Juliet lächelte ihr von der anderen Seite des Zimmers zu und nickte.


  Schon gut, Lily. Ich werde mich auf andere Art nützlich machen.


  Ich nehme dich beim Wort.


  »Ihr wurdet dafür geboren und ihr wisst es«, sagte Rowan und brach damit das angespannte Schweigen. »Jeder von euch hat etwas in sich, das ihr nie losgeworden seid. Egal, wie viele Frauen du hast«, er sah Tristan an, »oder wie viele Piercings und Tattoos du dir machen lässt«, das ging an Una, »oder wie viele Witze du machst, um anerkannt zu werden«, sagte er und schaute hinüber zu Breakfast: »Ihr habt immer das Gefühl gehabt, dass in eurem Leben etwas fehlt.« Er zeigte auf Lily und die drei Wunschsteine, die alle Blicke auf sich zogen. »Das ist die Antwort.«


  Breakfast fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und sah Una an. »Und?«, fragte er.


  »Ich bin dabei«, sagte sie sofort und ließ Lilys Wunschsteine keinen Moment aus den Augen.


  »Ich auch«, sagte Tristan. Er stemmte die Hände in die Hüften und seufzte. »Breakfast?«


  »Ja. Okay. Ich mache auch mit.«


  »Wir haben nicht viel Zeit«, erklärte Rowan. Er verließ das Zimmer und kam mit einem sorgfältig gefalteten Stück Seide zurück. Er löste die Schnur, die es zusammenhielt, und es kamen etwa fünfzehn dunkelgraue Kristalle in verschiedenen Formen und Größen zum Vorschein.


  »Rowan?«, sagte Lily verblüfft. »Wie bist du an ungeprägte Wunschsteine gekommen?«


  »Ich habe, nachdem wir hier angekommen waren, sofort damit begonnen, sie zu züchten«, antwortete er.


  Was? Wieso? Lily war so fassungslos, dass sie nicht einmal in der Lage war, eine vernünftige Frage zu formulieren.


  »Weil ich wusste, dass du sie brauchen würdest«, sagte er ganz selbstverständlich.


  Aber wir wollten uns doch anpassen und hier ein ganz normales Leben führen. Und ich habe dir gesagt, dass ich es für einen Fehler halte, Magie in diese Welt zu bringen.


  »Eine Hexe ohne Helfer, die sie beschützen, ist eine tote Hexe, egal in welcher Welt«, fuhr er sie an und weigerte sich, ihr in der Gedankensprache zu antworten. Sie spürte erneut diese graue Emotion, die sich wie ein Vorhang über seine Gedanken legte. Er vermied den Kontakt zu ihr, indem er sie bewusst aussperrte.


  Was verbirgst du vor mir, Rowan?


  Er wandte sich ab. »Wer will zuerst?«, fragte er die drei nervösen Anwärter.


  »Ich«, sagte Breakfast sofort.


  »Es wird aber nicht leicht«, warnte Rowan.


  »Deswegen will ich zuerst«, erklärte Breakfast und trat vor. »Ich will nicht wissen, wie schwierig es ist, und dann womöglich ausflippen.«


  Rowan begleitete Tristan, Breakfast und Una durch die schmerzhafte Prägung ihrer Steine. Bei ihnen war die Prozedur nicht mit so intensiven Empfindungen verbunden wie damals bei Lily, aber sie hatten trotzdem das Gefühl, als würde jemand in ihren Kopf eindringen, während sich die Wunschsteine mit ihrem Verstand verbanden. Lily war es vorgekommen wie eine Infektion, als würden sich irgendwelche Fremdkörper in sie krallen, doch dann waren ihre Wunschsteine plötzlich keine Fremdkörper mehr, sondern ein neuer und wunderschöner Teil von ihr. Lily legte schützend eine Hand über ihre drei kleinen Herzen und feuerte ihre Freunde an, die sich schwitzend und zitternd durch die Prägung quälten.


  Als alles vorüber war, brachte Juliet zusätzliche Decken ins Wohnzimmer, aber obwohl die Prozedur die neuen Helfer erschöpft hatte, konnten sie nicht schlafen.


  »Meine Zähne fühlen sich irre an«, stellte Una kichernd fest. »Ich kann gar nicht aufhören, mit der Zunge drüberzufahren.«


  »Du hörst dich an, als wärst du high«, stichelte Breakfast und zog Una dicht an sich. Diesmal befreite sie sich nicht sofort, wie sie es sonst immer machte, wenn jemand zusah. Lily und Rowan tauschten ein wissendes Lächeln. Zu den Empfindungen, die von einem Wunschstein besonders verstärkt wurden, gehörte der Tastsinn.


  »Ich glaube, ich kann das Innenleben meiner Hand sehen«, bemerkte Tristan verträumt. Er lag auf dem Rücken, einen Arm über das Gesicht erhoben. Er spreizte die Finger und betrachtete die Haut. »Ja, da sind die Mittelhand- und die Fingerknochen. Ich kann meine verdammten Knochen sehen. Unfassbar.«


  »Ich werde dich lehren, genauer hinzusehen, dann kannst du auch die Zellen betrachten. Und dann zeige ich dir, wie du ihre Heilung beschleunigst«, sagte Rowan. »Hexen brauchen ihre Helfer für komplizierte Magie, aber es gibt auch vieles, was ihr allein tun könnt. Das Heilen gehört dazu.« Rowan sah zu Lily hinüber und lächelte. »Es sei denn, ihr versucht, eine Hexe zu heilen, die das nicht will.«


  Lily erwiderte sein Lächeln und musste wieder daran denken, wie er bei ihrer ersten Begegnung versucht hatte, ihren gebrochenen Knöchel zu heilen, und wie sie ihn blockiert hatte, weil sie ihm nicht traute. Sie hatte panische Angst vor Rowan gehabt und ihren Knöchel schließlich selbst heilen müssen. Das war nun schon so lange her, und der Gedanke, sich vor Rowan zu fürchten, kam ihr jetzt nur noch absurd vor.


  Tristan drehte sich auf den Bauch und sah Lily und Rowan an. Er hielt seinen Wunschstein in der Hand. Dann öffnete er die Hand und zeigte Lily den sanft glühenden rauchgrauen Stein. Sie wollte sich sofort auf ihn stürzen und ihn an sich reißen. Rowan, der genau wusste, was in ihr vorging, löste das Problem durch eine Umarmung, die Lilys Arme förmlich an ihren Seiten festnagelte.


  »Was passiert, wenn ihn jemand anfasst?«, wollte Tristan wissen.


  »Wenn Lily ihn anfassen würde und du es erlaubst, würde sie dich vereinnahmen«, antwortete Rowan ruhig. »Wenn ich deinen Stein berühre und du meinen, wären wir fortan Brüder. Ich könnte dich nicht besitzen, wie es Lily möglich ist– oder du mich–, aber wir könnten Erinnerungen austauschen und uns per Gedankenübertragung unterhalten. Um ein gut funktionierender Helferzirkel für Lily zu sein, brauchen wir keine Stein-Brüder zu werden, aber es würde helfen.«


  »Und wie lange hält das? Diese Stein-Brüderschaft?«, fragte Breakfast.


  »Solange du deinen Stein hast und ich meinen«, antwortete Rowan und berührte den Stein, den er am Hals trug. »Aber wenn einer von uns seinen Wunschstein zerschlagen würde, wäre das Band zerrissen.«


  Die drei Neu-Helfer verzogen bei dieser Vorstellung schmerzlich das Gesicht.


  »Das klingt grauenvoll«, sagte Breakfast ängstlich.


  »Als würde man sich ein Auge ausstechen«, fügte Una hinzu.


  »Für Menschen mit geringer magischer Begabung– oder ganz ohne sie– wäre es schmerzhaft, aber auszuhalten. Ihre Verbindung zum Wunschstein ist nur schwach und sie können auch nicht viel damit anfangen. Sie haben nicht so ein perfektes Gedächtnis wie wir, und die meisten sind zu Gedankenübertragung nicht fähig, nicht einmal mit ihren Stein-Brüdern. Für sie ist das Berühren eines fremden Steins ziemlich intim, aber längst nicht so intensiv wie bei uns. Unsere Wunschsteine sind ein Teil des Körpers und des Geistes.« Rowan wurde ernst. »Ich musste meinen ersten Stein zerschlagen. Das kann ich keinem von euch empfehlen, solange nicht euer Leben davon abhängt. Also überlegt euch gut, mit wem ihr euren Stein teilen wollt. Das ist ein Gelübde, vor dem Leute wie wir nicht einfach weglaufen können.«


  Breakfast und Una sahen sich an und lächelten. Beide streckten im selben Moment die Hand aus und gaben einander ihre Steine. Eine Geste absoluten Vertrauens. Beide hörten auf zu atmen, ihre Augen wurden groß, dann schlossen sie sich. Lily lehnte sich gegen Rowans Brust, und sie beobachteten, wie Breakfast und Una ein Band knüpften, das nie wieder getrennt werden würde.


  Ist das nicht toll?


  Es gibt nichts Schöneres als diesen ersten Moment. Es tut mir leid, dass wir für unseren so wenig Zeit hatten.


  Wirklich? Ich würde es nicht anders haben wollen.


  Rowan hielt den Kopf schief und schaute auf Lily herab. Er öffnete sein Herz, bevor er sie küsste, damit sie seine Liebe ebenso spüren konnte wie seine Lippen.


  Tristan leidet Höllenqualen, mahnte Juliet in Lilys Kopf.


  Lily löste sich von Rowan und merkte, dass Tristan sie beobachtete. Er streckte Lily die Hand hin und bot ihr seinen Stein an.


  »Vereinnahme mich«, verlangte er ruhig.


  Lily sah Rowan an. »Es ist seine Entscheidung«, sagte er. »Wenn er es will, solltest du es tun.«


  »Ich werde einige von deinen Erinnerungen sehen, Tristan. Das ist unvermeidbar, wenn eine Hexe jemanden vereinnahmt«, warnte Lily. »Aber ich schwöre, dass ich nicht herumschnüffeln werde.«


  »Warte– du siehst unsere Erinnerungen? Aus der Kindheit und so was?«, fragte Una besorgt.


  »Nicht unbedingt aus der Kindheit«, antwortete Rowan. »Aber es ist üblich, dass eine Hexe Schlüsselerlebnisse sieht, die in der Vergangenheit oder der Gegenwart liegen können. Das hängt von der Person ab, die vereinnahmt wird.«


  Una biss sich auf die Unterlippe und schaute weg. Lilly fiel auf, dass Breakfast nach ihrer Hand griff. Sie ahnte, dass Una eine Leiche im Keller hatte, von der sie vielleicht nur Breakfast erzählt hatte.


  Lily konzentrierte sich wieder auf Tristan und ermahnte sich, behutsam vorzugehen.


  »Bereit?«, fragte sie.


  »Tu es«, antwortete er.


  Sie nahm seinen Stein sanft zwischen Daumen und Zeigefinger. Er schnappte nach Luft.


  Lily sah…


  … Lily. Ich muss nach dem Baseballtraining noch zu ihr, weil ich meine Modellautos bei ihr gelassen habe. Ich wünschte, Lily würde Baseball spielen. Dann könnten wir die ganze Zeit zusammen sein. Ich hoffe, wir kommen nächstes Jahr in dieselbe Klasse. Sie ist in letzter Zeit oft krank, und alle reden über sie, wenn sie glauben, dass ich es nicht höre. Es ist fast, als hätten sie Angst vor ihr, seit sie diesen Anfall hatte. Also, ich habe keine Angst. Sie ist die einzige Person, bei der ich irgendwie ganz ruhig bin. Ich weiß nicht wieso, aber wenn sie nicht da ist, fühle ich mich schrecklich. Als würde etwas fehlen.


  … Miranda schnallt meinen Gürtel auf. Ich sehe aus den Fenstern meines Autos, ob uns jemand sieht. Mist. Da sind nach dem Sport noch Unmengen von Leuten auf dem Parkplatz. Ich sollte ihr wirklich sagen, dass sie aufhören soll. Lily ist nicht richtig meine Freundin, obwohl wir uns gestern geküsst haben. Ich wünschte, ich hätte das nicht getan. Ich bin noch nicht bereit für Lily. Mirandas Hände finden, wonach sie gesucht haben, und als ich aufstöhne, grinst sie, als hätte sie etwas gewonnen. Was für eine blöde Kuh. Ich liebe Miranda nicht, ich liebe Lily. Lily ist die Einzige, die ich je geliebt habe, und eines Tages werde ich sie heiraten. Aber nicht heute. Mirandas Kopf senkt sich hinab auf meinen Schoß. Ein paar Sekunden lang fühle ich mich vollkommen. Es sind immer nur ein paar Sekunden, aber es ist besser als nichts.


  … Wer zum Teufel ist dieser Typ, der mir sagt, dass ich nicht zu Lily darf? Nach allem, was ich wegen ihr durchgemacht habe, will der mich nicht reinlassen? Ich sage ihm, er soll sich verziehen, aber er hält mich auf. Verdammt, ist der schnell. Warte– hab ich meinen Namen genannt? Woher weiß er, dass ich Tristan heiße? Irgendwie kommt er mir bekannt vor. Rowan Fall. Ich habe ihn noch nie in meinem Leben gesehen und trotzdem tut er so, als würde er Lily besser kennen als ich. Ich sollte dem Bastard eine kleben. Wie hat der mich gerade abgeblockt? Wow. Der ist echt stark. Unnatürlich stark. Er schwafelt etwas darüber, dass Lily viel durchgemacht hat. Das ist wohl nicht gelogen. Es ist nicht zu übersehen, dass ihm etwas an ihr liegt.


  … Rowan und Lily. Ich muss ständig zusehen, wie einer die Bewegungen des anderen widerspiegelt, auch wenn sie einander nicht anschauen. Sie streben immer zueinander, ohne es zu merken. Das ist echt abartig. Oh mein Gott, ich habe sie verloren. Ich habe Lily zum zweiten Mal verloren. Zuerst, als ich dachte, sie wäre tot, und jetzt, weil ich weiß, dass sie ihn mehr liebt als mich. Ich kann nicht fassen, wie weh das tut.


  Es tut mir leid, dass ich dir wehgetan habe, Tristan.


  Ich habe dich zuerst verletzt. Habe ich denn überhaupt noch eine Chance?


  Lily lächelte ihn traurig an und schüttelte den Kopf. Sie gab ihm seinen Stein zurück und beugte sich vor, um ihn auf die Wange zu küssen. Ihre Verbindung war immer noch so eng, dass Lily das Echo ihrer eigenen Lippen auf der eigenen Wange spürte. Sie fühlte aber auch das Bedauern, das Tristan durchströmte, als ihm klar wurde, wie leidenschaftslos, wie schwesterlich dieser Kuss war.


  »Ihr solltet jetzt schlafen«, sagte Rowan sanft. »Ihr müsst morgen früh viel lernen.«


  Ich will nicht träumen, Rowan. Ich habe Angst, dass Carrick in der Dunkelheit lauert.


  Ich wünschte, ich könnte dir versprechen, dass meine Träume sicherer für dich sind, Lily, aber ich fürchte, das wird heute nicht der Fall sein. Doch ich kann dir zumindest versprechen, dass ich nicht von deiner Seite weiche und auch das Feuer nicht ausgehen lasse.


  Lily starrte in die Flammen des offenen Kamins und nahm die Wärme über ihre Haut auf. Rowan streckte sich neben ihr aus und schlang die Arme um sie.


  


  Lily wachte bei Morgengrauen auf. Sie betrachtete die Decken, unter denen die Freunde schliefen, und lauschte deren Atem. Das Feuer war ziemlich heruntergebrannt, aber nicht ausgegangen– so, wie Rowan versprochen hatte. Sie glitt aus seinen Armen und ging zum Fenster. Der Himmel war bleigrau, und das matte Licht schien den dunklen Tönen die Farbe zu entziehen und die helleren zu intensivieren wie bei einem Schwarz-Weiß-Film, der nachträglich koloriert worden war.


  Sie konnte ihn da draußen fühlen. Carrick war in der Nähe und beobachtete das Haus.


  Sie spürte, wie Rowan aufwachte und sich umdrehte, um nach ihr zu sehen. Einen Moment lang betrachtete sie sich mit seinen Augen. In seiner Vorstellung glühte sie elfenbeinweiß und feuerrot. Sie war ein dünnes Ding, aber wie eine funkelnde Rasierklinge– tödlich, nicht zart.


  Wir sollten anfangen. Deine neuen Helfer müssen noch viel lernen.


  Rowan stand auf und ging zuerst zu Lily. Er strich ihr über die nackten Arme und drückte die Lippen auf ihre Stirn, direkt unter dem Haaransatz. Er nutzte diesen Augenblick, um Wärme und Energie von ihrer Haut zu übernehmen, statt den Wunschstein zu benutzen. Es war eine sehr intime Geste, und Lily war überzeugt, dass sie zwischen einer Hexe und ihrem Helfer eine besondere Bedeutung hatte. Als er etwas von Lilys Wesen in sich aufnahm, spürte sie, wie sich etwas von ihr tief in seinem Körper verankerte. Nach wenigen Sekunden löste er sich mit einem zufriedenen Lächeln von ihr und verschwand in der Küche. Schon bald folgte absichtlich lautes Geschepper mit Töpfen und Pfannen, das alle anderen weckte.


  »Du bist ein Sadist«, rief Una empört in Richtung Küche. Sie und Breakfast krochen unter ihrer gemeinsamen Decke hervor und setzten sich auf.


  Lily? Bist du noch da?


  Ich bin noch da, Tristan.


  Ich habe mich einen Moment lang gefragt, ob ich das alles nur geträumt habe.


  Hast du nicht. Du gehörst immer noch mir.


  Tristan setzte sich auf und lächelte Lily an, doch er wirkte nachdenklich.


  »Breakfast und ich haben geredet«, sagte Una. Sie verstummte und runzelte die Stirn. »Also, eigentlich nicht geredet. Gedanken ausgetauscht? Jedenfalls wollen wir, dass du uns beide auch vereinnahmst.« Una starrte auf den Boden und grinste frech. »Ich komme mir vor, als hätte ich dich gerade zum dämlichen Abschlussball eingeladen.«


  Lily lachte. »Das ist eine Nummer größer als der dämliche Abschlussball. Aber keine Panik, Una. Ich bin mittlerweile echt gut darin, denen, die ich vereinnahme, ihren Freiraum zu lassen.«


  »Und wie viele hast du vereinnahmt?«, fragte Juliet, die ein wenig besorgt wirkte.


  »Über zehntausend«, antwortete Rowan. Er war lautlos wie immer aus der Küche zurückgekehrt und jetzt sahen sich alle zu ihm um. »In meiner Welt hat Lily eine gewaltige Truppe.«


  »Nicht freiwillig. Es ging um Leben oder Tod und von den zehntausend haben nur siebentausend die Schlacht überlebt«, berichtete Lily ernst. »Ich muss euch viel darüber erzählen, was passiert ist, während ich weg war. Am einfachsten ist es wohl, wenn ich euch ein paar von meinen Erinnerungen zeige.«


  Una und Breakfast sahen sich an, offensichtlich in eine lautlose Unterhaltung vertieft.


  »Ich will einen Wunschstein«, sagte Juliet plötzlich. »Ich will einen Wunschstein, und ich will, dass du mich vereinnahmst, Lily. Ich weiß, dass ich dir vermutlich nicht viel nütze, aber–«


  »Du wirst eine sehr große Hilfe sein, Juliet«, widersprach Rowan streng. »Aber warum essen wir nicht erst?«


  Samantha gesellte sich zu ihnen und verkündete, dass sie sich fit genug fühlte, um sich wieder einmal an ihre Töpferscheibe zu setzen. Während Samantha versuchte, das Gefühl für den Ton zurückzugewinnen, prägte Juliet einen Wunschstein auf sich und gestattete Lily, sie zu vereinnahmen. Die Prägung war kein Problem für Juliet, weil sie niemals dieselbe Verbindung zu ihrem Stein haben würde wie jemand mit magischen Kräften, aber Rowan versicherte ihr, dass sie ihren Stein trotzdem für vieles gebrauchen konnte.


  Juliets Erinnerungen waren Lily natürlich alle vertraut, und sie beschloss, ihrer Schwester eine Freude zu machen und ihr auch einige ihrer eigenen Erinnerungen zu zeigen. Beide Schwestern prusteten los, als sie wieder daran dachten, wie sie einmal versucht hatten, im Garten ihren eigenen Swimmingpool zu graben.


  »Wir waren schon halb in China, als Dad von der Arbeit kam und uns erwischt hat!«


  »War der sauer«, japste Juliet und wischte sich die Lachtränen aus den Augen.


  »Der Garten war eine einzige Wüste!« Lily lachte so sehr, dass sie sich hinsetzen musste. »Und noch heute ist da eine Delle im Rasen.«


  »Das waren noch Zeiten«, sagte Juliet, die sich allmählich wieder beruhigte. Die anderen sahen sie verblüfft an. »Man muss dabei gewesen sein«, erklärte sie. Auf einmal hatte sich die allgemeine Laune deutlich gehoben, und tatsächlich: Breakfast grinste und wollte der Nächste sein. Da begriff Lily, was los war.


  Du hast das gemacht, um Breakfast und Una die Angst zu nehmen, stimmt’s?


  Juliet lächelte nur, zuckte mit den Schultern und weigerte sich, etwas zu erwidern.


  »Bereit, Breakfast?«, fragte Lily, die immer noch ihre Schwester anlächelte.


  »Lass uns loslegen«, sagte er so adrenalingeladen, als müsste er aus einem Flugzeug springen.


  Lily berührte seinen Stein ganz zart und wurde von Erinnerungen überschwemmt. Sie kamen so schnell, dass sie ihnen kaum folgen konnte– als wären Schleusen geöffnet worden und als strömte Breakfasts Inneres nur so aus ihm heraus. Lily konnte sehen, wie er sich schon sein ganzes Leben lang hinter der Fassade des Klassenclowns versteckt und nie zugelassen hatte, dass ihn jemand wirklich kennenlernte. Im Grunde wollte er jedoch nur als derjenige gekannt und geliebt werden, der er wirklich war, und nicht als der, für den er sich ausgab. Seine Eltern hatten sich kaum um ihn gekümmert. Es war ihnen egal, wenn er nicht nach Hause kam– oft merkten sie es nicht einmal. Breakfast hatte sich immer danach gesehnt, dass jemand Notiz von ihm nahm. Er wollte dazugehören.


  Jetzt gehörst du für immer dazu, Stuart. Tristan, Rowan und Una sind deine Familie.


  Wieso bist du nicht meine Familie?


  Weil ich dein Zuhause bin.


  Breakfast öffnete die Augen und grinste Lily an. Sie konnte sein übermütiges und ausgelassenes Wesen in ihrem Herzen spüren wie eine Süßigkeit.


  »Das war gar nicht schlimm«, verkündete er fröhlich und machte Platz für Una.


  Una trat vor und schluckte schwer, als hätte sie einen ganz trockenen Hals. Ihre Hand zitterte, als sie Lily ihren Wunschstein gab. Lily sah…


  … den ekligen neuen Freund von Mom. Er wartet, bis sie rausgeht, und rutscht dann näher an mich heran. Zu nah. Er legt die Hand auf mein Knie und zieht meine Beine auseinander. Er sagt, er will nur mal gucken…


  Schon okay, Una. Du brauchst mir nichts mehr zu zeigen– niemals–, wenn du es nicht willst. Ist der Typ noch da?


  Nein. Sie waren nur ein paar Wochen zusammen, dann ist er abgehauen.


  Wir können ihn finden, wenn du das willst. Wir finden ihn und bestrafen ihn. Warte nur ab, bis du erfährst, wozu du jetzt fähig bist. Sobald Rowan dich ausgebildet hat, wirst du nie wieder ein Opfer sein.


  Una schaute auf und lächelte Rowan an. »Wann beginnen wir mit dem Training?«


  »Jetzt«, antwortete Rowan. Er räumte die Schlafsachen zur Seite und breitete ein Stück schwarze Seide auf dem Wohnzimmerboden aus. »Tristan, leg mehr Holz aufs Feuer.«


  Tristan tat, was man ihm gesagt hatte, und Rowan holte seine Tasche aus dem Schrank. Una griff danach und bewunderte die Details. Lily fiel auf, dass Rowan ein paar Perlenmuster hinzugefügt hatte.


  »Lily, setz dich vors Feuer. Alle anderen setzen sich im Halbkreis um sie herum«, wies Rowan die Freunde an.


  Er nahm Una die Tasche ab, holte die silbernen Messer heraus und ordnete sie auf eine bestimmte Weise an. Dann öffnete er einen kleinen Beutel mit Salz und legte ihn dicht neben Lilys rechte Hand.


  »Bietet eurer Hexe immer Salz an und habt immer welches dabei.« Rowans Blick traf den von Lily, und sie erhaschte einen kurzen Eindruck von seiner Erinnerung, wie er ihr im Wald die Haare geschnitten hatte. Beide mussten lächeln. »Sorgt dafür, dass es euch niemals ausgeht.«


  Er holte immer mehr Dinge aus seiner Tasche und benannte die verschiedenen Elemente und Kräuter, bevor er sie auf das schwarze Seidentuch legte– Kalk, Eisen, Phosphor, Mutterkraut, Kamille, Ysop und Mohn. Er hatte von jedem der Elemente und Kräuter nur eine kleine Menge dabei, aber dafür sehr viele verschiedene.


  »Ihr werdet eine Tasche wie diese bei euch tragen, wo immer ihr hingeht. Und wenn ihr in die Schlacht zieht, werdet ihr eure Silbermesser an einem speziellen Gürtel tragen, den ich für euch anfertigen werde«, sagte er. »Von nun an seid ihr in erster Linie Hexenhelfer. Und ein Helfer braucht eine Ausrüstung.«


  Bei der Erwähnung einer Schlacht tauschten die frischgebackenen Helfer besorgte Blicke, die Rowan entweder nicht bemerkte oder absichtlich ignorierte.


  »Das alles könnt ihr online bestellen, und ihr braucht eine Substanz nur anzusehen, um zu erkennen, ob sie wirksam ist. Wenn sie das nicht ist, schickt sie zurück. Una, sieh dir diese zwei Kamillenblüten an und sag mir, welche die stärkere Wirkung hat«, verlangte Rowan. Una betrachtete beide und wählte die rechte. »Sehr gut. Tristan, finde den wirksamsten Mohnsamen.« Tristan wählte eines der winzigen Samenkörner aus dem kleinen Haufen mit Hunderten anderer aus. »Korrekt«, lobte Rowan lächelnd. »Sucht immer das Beste aus, das ihr habt, bevor ihr etwas für eure Hexe braut. Verstanden?« Alle nickten. »Ich werde euch einen Zaubertrank nach dem anderen lehren. Heute beginnen wir mit einer einfachen Medizin, die Wunden schließt.«


  »Was? Sofort?«, fragte Breakfast ungläubig.


  Rowan nahm eines seiner Silbermesser und fügte sich damit einen langen, flachen Schnitt in die Handfläche zu. Die anderen schnappten nach Luft und wollten ihm instinktiv zu Hilfe kommen, doch Rowan öffnete mit seiner unverletzten Hand ganz ruhig eine kleine Dose mit Salbe und bestrich die Wunde mit einer hellgrünen Paste. Dann zog er ein Taschentuch heraus und wischte Blut und Salbe ab. Darunter war die Haut makellos, als wäre sie nie verletzt gewesen.


  »Oberflächliche Wunden sind leicht zu heilen. Solange keine Sehnen, Nerven oder Knochen betroffen sind, können sich Hautzellen immer wieder regenerieren«, erklärte er. Die neuen Helfer starrten ihn mit offenem Mund an. »Wir fangen mit oberflächlichen Schnittwunden an und arbeiten uns dann zu anderen Verletzungen vor. Als Hexenhelfer werdet ihr es überwiegend mit Brandwunden zu tun bekommen.« Er sah Lily an. »Und die sind echt das Letzte.«


  »Du bist ja so cool«, sagte Breakfast, dessen Timing unbezahlbar war. Alle lachten, was die Anspannung löste.


  »Lasst uns anfangen«, sagte Rowan. »Juliet? Füll den Kessel.«


  Den Rest des Nachtmittags verbrachten sie mit der Herstellung der Salbe. Die neuen Helfer brauchten Rowan nur ein Mal dabei zuzusehen und konnten sich danach mühelos merken, wie es ging, und diese Erfahrung in ihren Wunschsteinen speichern.


  »Das ist echt spannend und alles, aber wann lernen wir, wie man über Häuser springt?«, wollte Breakfast wissen, während er Salbe aus dem Kessel in eine kleine Dose löffelte.


  Rowan schaute mit ernster Miene aus dem Fenster. »Sobald die Sonne untergeht«, antwortete er.


  Bist du sicher, dass sie dafür schon bereit sind, Rowan?


  Bereit oder nicht, uns läuft die Zeit davon. Salbe wird dich nicht vor meinem Halbbruder beschützen.


  In der Abenddämmerung ging Rowan mit ihnen an den Strand. Er war kalt, dunkel und menschenleer. Rowan breitete das schwarze Seidentuch auf einem Felsen aus und wies Lily an, sich hinzusetzen. Tristan, Breakfast und Una schickte er los, um Treibholz für ein Feuer zu suchen.


  »Stapelt es vor Lily auf«, befahl er.


  »Ich würde gern wissen, wann Lily ihren Hintern in Bewegung setzt und auch etwas tut«, beschwerte sich Tristan, der einen knorrigen und ausgebleichten Baumstumpf über den Sand zerrte. »Ich komme mir vor, als hätte ich den ganzen verdammten Tag Holz rangeschleppt und Feuer gemacht, während sie nur rumsitzt.«


  Rowan sah Tristan missbilligend an. »Es ist eine Ehre für jeden Helfer, seine Hexe zu bedienen. Wir bekommen die Energie, die wir dafür aufwenden, hundertfach zurück.«


  Lily reckte das Kinn in die Luft, grinste Tristan herablassend an und machte es sich demonstrativ auf ihrem Felsen bequem. Er musste ein Lachen unterdrücken, murmelte etwas, das verdächtig nach »doofe Nuss« klang, und ging wieder an die Arbeit. Als die Flammen richtig loderten, stand Lily auf und stellte sich ans Feuer. Alle Neckereien und albernen Scherze waren wie weggeblasen. Sie streckte die Hände in Richtung Feuer und saugte die Hitze in ihre Wunschsteine. Ein heulender Hexenwind umtoste sie von allen Seiten und hob sie in die Luft.


  Die fassungslosen Gesichter ihrer Helfer richteten sich nach oben, wo Lily in drei Metern Höhe schwebte, die Arme weit ausgebreitet. Ihre Haare wehten nach oben, und der säulenförmige Hexenwind kreischte um ihre schwebende Silhouette, als wäre er voller Dämonen.


  Verpass ihnen nicht die volle Gabe, Lily. Dafür sind sie noch nicht bereit.


  Einen Moment lang geriet Lily in Versuchung. Sie spürte, wie die hungrigen Baby-Wunschsteine ihre eigenen anbettelten, gefüttert zu werden. Die Gabe war die Bezeichnung für die Kraft, die für die Kriegermagie gebraucht wurde, und in Rowans Welt war sie der Test, der die Crucibles von den Hexen trennte. Nur eine Hexe konnte die Gabe verleihen. Lily vermutete, dass die Gabe ihre Helfer nicht nur mit ungeheurer Körperkraft erfüllte, sondern auch mit der Furchtlosigkeit von Berserkern, die sie freudig in jede Schlacht stürmen ließ. Kraft von einer Hexe zu bekommen, war immer ein unglaubliches Erlebnis, aber die Gabe ging weit darüber hinaus. Die gesamte Kriegsführung spielte sich damit auf einer anderen, einer übernatürlichen Ebene ab, vor allem für die Hexe. Die Versuchung, Besitz von ihren Helfern zu ergreifen, ihnen die Gabe zu verleihen– und sie dann in chaotischer Glückseligkeit schreiend über den Strand rasen zu sehen–, war fast unwiderstehlich.


  Tu das nicht, Lily.


  Sie sah Rowan an. Er schien ihre Gedanken ganz genau zu kennen, was bei ihr aber nur ein Gefühl des Trotzes auslöste. Was bildete er sich ein, ihr Befehle geben zu wollen? Sie war die Hexe, er nur ihr Helfer. Sie würde tun, was sie wollte.


  Ohne einen Gegner, den sie bekämpfen können, werden sie aufeinander losgehen, Lily. Im Gegensatz zu mir wissen sie nicht, wie sie damit umgehen sollen. Gib mir die Gabe, wenn du das Gefühl brauchst, aber nicht ihnen.


  Sie wollte Rowan sagen, dass sie gar nichts »brauchte«, aber es ging nicht. Er hatte recht. Sie war süchtig nach Gewalt und sie hasste es. Noch mehr hasste sie es jedoch, dass Rowan diese Schwäche sofort erkannt und sie darauf angesprochen hatte. Lily kämpfte darum, sich wieder unter Kontrolle zu bekommen, und holte tief Luft, bis sie ruhig genug war, um die Wunschsteine ihrer Helfer mit einer kleinen Menge Energie aufzuladen. Es war nicht so grandios wie die Gabe, aber sie freute sich trotzdem mit ihnen über ihr Staunen und ihre unbändige Freude.


  Gelächter erfüllte den Strand, als ihre Helfer begannen, einander ums Feuer zu jagen. Sie warfen die Arme hoch und jubelten vor Freude, als sie mehrere Meter hoch in die Luft sprangen, und winkten Lily jedes Mal zu, wenn sie an ihr vorbeiflogen.


  Als das Feuer herunterbrannte, legte sich der Hexenwind, und Lily sank wieder zu Boden. Ihre Helfer rannten immer noch ums Feuer, warfen mehr Treibholz in die Flammen, brüllten und stampften mit den Füßen. Sie wollten mehr.


  Lily. Bring sie zur Vernunft, damit ich ihnen zeigen kann, wie man kämpft.


  Sie stellte eine Verbindung zu ihren Helfern her, nahm die einzelnen Fäden ihres Bewusstseins auf und vereinte sie. Wie die Speichen eines Rades waren sie jetzt mit ihr verbunden und konnten durch sie miteinander kommunizieren.


  Hört auf Rowan, sagte sie ihnen. Macht genau, was er euch sagt.


  »Tristan. Tritt vor«, befahl Rowan. Tristan baute sich vor ihm auf. »Schlag mich.«


  Tristan sah über die Schulter zu Lily und man konnte ihm seine Verwirrung deutlich ansehen.


  »Tu es«, sagte Lily.


  Tristan holte aus, doch Rowan wich dem Schlag mühelos aus. »Nutze die Schnelligkeit und Stärke, die du von Lily bekommen hast. Komm schon, Tristan. Hexenpower dient nicht nur dazu, ums Feuer herumzuhampeln. Sie ist zum Kämpfen gedacht. Hör auf zu vergeuden, was sie dir gegeben hat.«


  Tristan kam auf ihn zu, wütend, weil Rowan ihn so heruntergeputzt hatte. Rowan nutzte diese Wut und lenkte Tristans Bewegungen, korrigierte seine Beinarbeit und sein Gleichgewicht. Lily hörte, wie er Tristan, Breakfast, Una und Juliet über ihre Gedanken Anweisungen gab. Jede blitzschnelle Folge von Schlägen und Kontern wurde von Rowan in Sekundenbruchteilen analysiert. Es war eine deutlich wirksamere Weise, den neuen Helfern etwas beizubringen, als laut mit ihnen zu sprechen. Durch Lily platzierte Rowan die Früchte seiner langjährigen Erfahrung direkt in ihre Köpfe, und jetzt verstand sie auch, wieso jede Hexe in seiner Welt so verrückt nach ihm war, wieso sich Hexen und Crucibles in den Nachtklubs förmlich auf ihn stürzten und wieso Nina und Esmeralda so eifersüchtig reagiert hatten, als ihnen klar wurde, dass er sich einer anderen Hexe angeschlossen hatte. Rowan konnte das Zünglein an der Waage sein. Mit ihm als Ausbilder konnte jede Hexe die Welt erobern.


  »Gut gemacht«, sagte Rowan nach einer halben Stunde. »Una, tritt vor.«


  Una kam nur zögernd herbei. »Aber nicht ins Gesicht, okay? Ich habe das noch nie gemacht und du bist verdammt gut darin.«


  »Ich hatte auch viel Übung«, erwiderte Rowan lächelnd, um ihr die Angst zu nehmen. »Aber wir machen kein Sparring. Für jemanden von deiner Statur ist es viel besser, schnell vorzuspringen, ein Auge auszustechen oder einen Finger zu brechen und schnell wieder zu verschwinden.«


  »Das kann ich«, versicherte ihm Una ungerührt.


  »Ich weiß. Du bist ein toughes Mädchen«, sagte Rowan. Er sah Breakfast und Juliet an, die bei der Erwähnung von ausgestochenen Augen ein wenig grünlich geworden waren. »Jeder bekommt seine eigene Strategie. Tristan ist ein großer Kerl, größer als die meisten anderen, also ist die direkte Konfrontation zu seinem Vorteil. Una ist klein, aber nicht zimperlich. Es gibt eine Kampftechnik aus dem Hinterhalt, die mein Stamm gern benutzt und die ich sie lehren werde.« Um zu demonstrieren, was er meinte, übermittelte er ihnen mit Lilys Hilfe ein Bild von einem Ninja: eine kleine flinke Person, die am Rücken des Gegners hochflitzte, ihm die Kehle durchschnitt, dann absprang, in die Hocke ging und mit einer schnellen Drehung die Achillessehnen anderer Feinde durchtrennte. »Du schlägst zuerst zu, machst die Gegner unschädlich oder kampfunfähig und verschwindest. Das ist nicht schön, aber sehr effektiv.«


  »Alles klar«, sagte Una, die bereits in die Hocke gegangen war wie der Kämpfer in Rowans Bild.


  Sie gingen nicht aufeinander los wie Tristan und Rowan– sie trainierten subtilere Tricks. Unas neue Kampftechniken bestanden darin, sich dem Feind zu nähern und sich auf empfindliche kleine Knochen oder wichtige Nerven zu stürzen. Rowan lehrte sie, sich ungesehen anzuschleichen, den Gegner aus dem Gleichgewicht zu bringen, ihm gleichzeitig ein Gelenk zu brechen oder wie ein Chirurg zuzustoßen und eine lebenswichtige Arterie zu durchtrennen. Als Unas Lektion beendet war, hatte ihnen Rowan so viele eklige Bilder vermittelt, dass Juliet und Breakfast aussahen, als müssten sie sich übergeben.


  »Meine Freundin ist ein Killer«, stellte Breakfast fassungslos fest, als Una sich den Sand von den Sachen klopfte und sich neben ihn setzte. Sie drückte ihm einen lauten Schmatzer auf die Wange. »Ich bin erledigt«, sagte er grinsend.


  Juliet sah aus, als wäre sie seekrank. »Ich glaube, ich kann das nicht«, gestand sie.


  »Das erwarte ich auch nicht«, versicherte Rowan ihr und musste sich das Lachen verkneifen. »Bei dir und Breakfast werde ich mich mehr auf Selbstverteidigung konzentrieren und nicht auf Angriffstaktiken. Was für Lilys Schutz mindestens genauso wichtig ist.« Rowans Ton wurde plötzlich todernst. »Und nur darum geht es hier. Eure Hexe zu beschützen. Vergesst nie, dass sie ohne euch nahezu wehrlos ist, auch wenn eine starke Hexe immer noch ein paar Tricks in der Hinterhand hat. Die bringe ich dir später bei, Lily«, versprach er und zeigte ihr ein paar kurze Eindrücke von einer Hexe, die Feuerbälle und Blitze aus ihren Händen schleuderte. »Aber ohne Hexe ist auch ein Helfer so gut wie tot. Eure Hexe zu beschützen, ist wichtiger als das eigene Leben, denn wenn sie stirbt, bleiben alle, die sie vereinnahmt hat, ohne ihre Kraft zurück. Wenn euch etwas an eurer Freundschaft liegt, müsst ihr vor allem Lily beschützen, zur Not auch bis zum bitteren Ende. Habt ihr das verstanden?«


  Sie alle nickten ernst und schienen erst jetzt zu begreifen, welche Verantwortung sie sich aufgeladen hatten.


  »Es geht um diesen Typen, oder?«, sagte Tristan mit tiefer, rauer Stimme. »Der, den du letzte Nacht gejagt hast. Wer ist er?«


  Rowan wollte ihm antworten, aber Lily fiel ihm ins Wort. »Nein, Rowan. Lass mich.« Sie holte tief Luft und rief die Erinnerung an Carrick und den Kerker ab. Eine halbe Sekunde lang ließ sie die drei fühlen, was sie gefühlt hatte, als er ihre Wunschsteine angefasst hatte, doch dann beendete sie die Gefühlsübertragung, bevor einer ihrer Helfer losschreien konnte.


  »Dieses Schwein!«, fauchte Tristan.


  »Man sollte ihn in Stücke reißen«, knurrte Una.


  »Wer ist er?«, fragte Breakfast mit versteinerter Miene.


  »Mein Halbbruder Carrick«, antwortete Rowan und starrte hinunter auf den Sand. »Alles, was ich von ihm weiß, ist, dass er von einem bösartigen Mann aufgezogen wurde. Carrick kennt sich mit Folter aus. Und er ist wegen Lily hier.« Rowan sah Tristan in die Augen. »Kann ich auf dich zählen? Sicher sein, dass du sie niemals verlässt?«


  Tristan nickte. Rowans Blick wanderte von einem zum nächsten, bis alle stumm genickt hatten.


  »Wartet. Da ist noch etwas, das ihr wissen müsst. Carrick hat eine Hexe, die ihn antreibt«, sagte Lily. »Rowan, du kennst sie besser als ich.«


  »Ich zeige es ihnen durch dich«, sagte Rowan ruhig.


  Er erlaubte allen, einige seiner Erinnerungen an Lillian zu sehen. Er zeigte ihnen, wie sie voller Idealismus und neuer Ideen begonnen hatte, wie sie dann für drei Wochen verschwunden war und furchtbar krank und vollkommen verändert zurückkam. Schließlich zeigte er ihnen noch, wie sie anfing, geradezu besessen Wissenschaftler zu verfolgen. Er ließ sie alle miterleben, wie der Körper seines Vaters durch die Falltür des Galgens fiel, während Lillian nur zwei Schritte entfernt stand. Damit beendete er die Bilderflut.


  »Wir kämpfen gegen dich?«, fragte Una fassungslos.


  »Eine Version von mir«, antwortete Lily. »Eines müsst ihr wissen: Auch wenn ich euch ziemlich stark vorkomme, unsere Feindin ist genauso stark und hat jahrelange Übung. Sie beherrscht Dinge, die ich noch nicht einmal begriffen habe. Sie hat mich in ihre Welt geholt– so etwas ist vorher nie da gewesen–, und jetzt hat sie Carrick geschickt, um mich zurückzubringen.«


  »Warum?«, fragte Tristan. »Was will sie von dir?«


  »Sie will, dass Lily ihren Platz einnimmt, weil sie krank ist. So, wie sie in Rowans letzter Erinnerung ausgesehen hat, würde ich sagen, dass sie bald stirbt«, antwortete Juliet. Alle sahen Juliet an und staunten, dass sie so etwas wusste. Juliet lächelte Lily an. »Du würdest die Weltherrschaft niemandem außer dir selbst anvertrauen. Wieso sollte das bei ihr anders sein?«


  Lily starrte ihre Schwester verletzt an.


  Bin ich wirklich so, Juliet?


  Du neigst dazu, alles besser zu wissen als andere, Lily. Bitte denk nicht, dass ich dich verurteile. Ich weiß, dass es eben deine Art ist.


  »Kommt schon«, sagte Rowan, der den Blick nicht von Lilys betroffenem Gesicht abwenden konnte. »Es ist spät und ihr müsst morgen hellwach sein.«


  Er begann, Sand auf die Glut des Lagerfeuers zu schaufeln.


  Breakfast stöhnte, als er sich erhob. »Ich habe noch keine Hausaufgaben gemacht. Vielleicht sollte ich morgen die Schule schwänzen.«


  »Nein«, widersprach Rowan energisch. »Ich will, dass ihr alle bei Lily bleibt.«


  »Gib mir deine Hausaufgaben, Breakfast. Ich mache sie für dich«, bot Tristan an, als sie über den Strand zurückwanderten.


  »Danke, aber ich fürchte, das hilft mir nicht«, sagte Breakfast verzagt. »Wenn alle Antworten richtig sind, merken meine Lehrer sofort, dass ich geschummelt habe.«


  Auf dem Rückweg zu Lilys Haus konnte sie hören, wie Tristan und Rowan leise miteinander sprachen.


  »In dieser letzten Erinnerung– war das dein Vater?«, fragte Tristan.


  Eine ganze Weile herrschte Schweigen. »Ja«, antwortete Rowan schließlich.


  »Ich war da. Ich habe mein Gesicht in der Menge gesehen«, sagte Tristan erschüttert.


  Rowan lachte halblaut. »Du warst wegen mir da. In meiner Welt sind wir schon seit unserer Kindheit Stein-Brüder. Du bist mein bester Freund, Tristan.«


  »Ist nicht wahr«, murmelte Tristan ungläubig.


  »Wir streiten uns pausenlos«, sagte Rowan.


  »Andauernd«, mischte sich Lily ein und sah über die Schulter zu den beiden. »Als ich in Rowans Welt gelandet bin, habt ihr beide euch stundenlang angezickt.«


  »Im Ernst?« Tristan musste grinsen. »Weswegen?«


  Rowan zuckte mit den Schultern, als wäre die Antwort offensichtlich, und deutete in Lilys Richtung. »Warum wohl? Wegen ihr natürlich.«


  »Sind wir auch in deiner Welt?«, wollte Una wissen. »Breakfast und ich?«


  »Das weiß ich nicht«, sagte Rowan. »Aber möglich wäre es.«
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  Carrick stieg aus dem Zug. Er war so daran gewöhnt, dass Züge nur unterirdisch fuhren, dass es ihn jedes Mal nervös machte, wenn eine dieser Bahnen gelegentlich die Sicherheit des Tunnelsystems verließ und an der Oberfläche weiterfuhr. Zum Glück lag seine Haltestelle unter der Erde. Carrick stieg die kurze Treppe hoch, die ins Zentrum dieser winzigen Stadt namens Boston führte. Es war ein Kinderspiel, sich in dieser Welt zu bewegen. Keine Mauern, keine Bürgerkontrollen, keine Wirker. Jeder konnte in einen der Züge steigen und überall hinfahren, sogar quer durch den Kontinent, und das zu jeder Tages- und Nachtzeit. Alles, was man dafür brauchte, war Geld, und das war unglaublich leicht zu beschaffen.


  Ohne Schutzzauber, die die Gebäude sicherten, konnte Carrick in jedes Haus eindringen, ohne dass die Bewohner etwas davon mitbekamen. Die »Alarmanlagen«, die die Menschen hier benutzten, waren ein Witz. Carrick brauchte nur einen Tarnzauber anzuwenden, der ihn mit den Schatten verschmelzen ließ. Dann hieß es warten, bis der Hausbesitzer kam und den Alarmcode eintippte. Das funktionierte auch bei diesen Bankmaschinen. Man beobachtete, wie jemand seine Nummer eingab, dann stahl man seine Karte und bediente sich an seinem Geld. Noch lächerlicher waren die Schlösser an den Wohnungstüren. Ein kleiner Schubs mit dem Wunschstein reichte aus, um jede Tür zu öffnen.


  Hier waren alle so reich und unbedarft. Diese Welt war eine riesige Geldbörse, die nur darauf wartete, ausgeraubt zu werden. Carrick hatte nie Freude am Stehlen gehabt, aber irgendwie gefiel es ihm, wie naiv die Menschen in dieser Welt waren. Das hatte die paar Tage seit seiner Ankunft wirklich einfach gemacht. Carrick hatte Lillian nur einmal belästigen und sie um zusätzliche Kraft bitten müssen. Und zwar, um Rowan zu entkommen.


  Sein kleiner Bruder war stärker und schneller. Außerdem verfügte er über jahrelange Erfahrung als Helfer. Carrick war nur entkommen, weil er Rowan in ein dicht besiedeltes Gebiet geführt hatte. Ihm war es egal, ob er irgendwelche Passanten verletzte oder tötete, als er durch den Verkehr rannte, aber Rowan dachte vermutlich anders darüber. Er war jedoch nicht sicher, ob Rowan ihn beim nächsten Mal auch entkommen lassen würde, selbst wenn er dadurch andere gefährdete. Während Carrick mehr über seine neuen Fähigkeiten als Helfer lernte, musste er es mit einer anderen Taktik versuchen. Die direkte Konfrontation mit Rowan käme einem Selbstmord gleich, zumal Rowan ein paar Einheimische zu Lilys Schutz rekrutiert hatte. Unter ihrer wachsenden Helferschar waren einige echte Talente, aber Lily war in anderer Hinsicht verwundbar. Das waren Leute, die andere liebten, immer.


  Es war kein langer Weg von Carricks Station zu seinem Ziel. Lillian hatte herausgefunden, wo Carricks Opfer hier in dieser Welt wohnte. Manchmal vergaß Carrick, dass es James noch gab, denn der hatte praktisch nichts mit Lillians Leben zu tun, obwohl die Entfremdung zwischen Vater und Tochter beim gelangweilten Stadtvolk seiner Heimat für eine Menge Klatsch und Tratsch sorgte. Offenbar hatte auch diese Version von James in Lilys Leben keine große Bedeutung.


  Carrick öffnete mühelos die Haustür des Apartmenthauses, nickte dem vollkommen nutzlosen Wachmann am Eingang zu und fuhr mit dem Fahrstuhl ins richtige Stockwerk. Vor der Wohnungstür blieb er stehen und genoss diese letzten Sekunden, in denen er etwas wusste, was ein anderer nicht einmal ahnte.


  Carrick wusste mit absoluter Sicherheit, dass der Mann in dieser Wohnung schon in wenigen Augenblicken Höllenqualen leiden würde. Der Mann wiederum wusste mit absoluter Sicherheit, dass er den Rest der Nacht ungestört in den eigenen vier Wänden verbringen würde. Für diesen kurzen Augenblick hatten sie beide recht. Zwei mögliche Welten existierten in einer einzigen Welt.


  Mit einem leichten Schubs seines Wunschsteins ließ Carrick den Riegel an der Tür aufgleiten und betrat die Wohnung. Und mit dieser Entscheidung wurde aus den zwei Welten eine. Und zwar die voller Schmerzen.


  


  Mein Vater!


  »Lily? Was ist los?« Rowan stützte sich auf einen Ellbogen und sein Wunschstein verströmte magisches Licht. In dem unwirklichen Schein sah Lilys panisches Gesicht aus wie eine bleiche Maske. Rowan stand von seiner Matratze auf dem Boden auf und setzte sich auf ihre Bettkante.


  »Er hat Schmerzen. Mein Vater hat Schmerzen«, stieß sie keuchend hervor.


  »Albtraum?«, fragte Rowan.


  »Nein.« Sie runzelte zweifelnd die Stirn. »Vielleicht. Ich weiß es nicht.«


  »Vergewissere dich. Nimm Verbindung zu ihm auf«, drängte Rowan.


  Lily versuchte es, doch alles, was sie fühlte, war eine dumpfe Dunkelheit. »Er ist da, reagiert aber nicht. Ohne Bewusstsein.«


  »Tiefschlaf?«


  Sie schaute auf die Uhr. Es war noch nicht einmal vier. »Das macht Sinn.«


  »Dann könnte es sein Albtraum gewesen sein«, beruhigte Rowan sie. »Auf lebhafte Träume folgt eigentlich immer eine Phase des Tiefschlafs. Natürlich nur, wenn einen der Traum nicht aufweckt.«


  Lily ließ sich zurück ins Kissen fallen und seufzte. »Das nervt.« Sie streckte die Hand aus, berührte die nackte Haut an Rowans Kehle und fuhr langsam mit dem Finger um seinen Wunschstein. »Es stört mich nicht, deine Albträume mit dir zu teilen, aber die von meinem Dad? Ich will wirklich nicht zufällig in einen von seinen Träumen stolpern– keinen schlechten und auch keinen guten.« Ihr kam ein verstörender Gedanke. »Vor allem keinen richtig guten. Igitt.«


  »Blende ihn aus.«


  »Ja, das ist wohl besser.«


  Rowan lächelte auf sie herab. »Ich habe in dieser Welt längst nicht mehr so viele Albträume«, sagte er auf einmal.


  »Weil dein Unterbewusstsein weiß, dass es hier keine Wirker gibt.«


  »Das muss es sein«, bestätigte er.


  Lily zog an Rowans Armen. »Leg dich zu mir.«


  Ein schmerzlicher Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Du solltest schlafen.«


  »Kann ich nicht. Ich bin hellwach«, flüsterte sie und zog Rowan zu sich ins Bett.


  Er ließ es geschehen und erlaubte ihr, die Decke über sie beide zu breiten. Die Stille im Zimmer war erfüllt von ihrem stockenden Atem und ihrem kaum wahrnehmbaren Zittern. Rowan schob ihr Nachthemd hoch und legte seine kühle Brust an ihre warme. Sein Knie glitt zwischen ihre Oberschenkel, und seine Hüften wippten gegen ihre, als er sie küsste. Lily war bereit und ließ Rowan fühlen, was sie fühlte.


  »Warte, warte, warte«, flüsterte er und wandte plötzlich den Kopf ab, die Augen fest zugekniffen.


  »Wieso?«, fragte Lily und lächelte geduldig zu ihm auf. »Und diesmal will ich den wirklichen Grund wissen.«


  Er sah jung und ängstlich aus. Lily spürte erneut diese gewaltige graue Emotion, die ihn durchströmte. »Weil ich nicht in dieser Welt bleiben kann«, antwortete er. »Und ich fürchte, wenn ich mit dir schlafe, werde ich niemals die Kraft aufbringen, zurückzugehen.«


  Lily schüttelte den Kopf und konnte nicht begreifen, was er gerade gesagt hatte. Sie setzte sich auf, zog ihr Nachthemd herunter und schob ihn von sich weg, um ihm ins Gesicht sehen zu können. »Was redest du da?«


  »Wir sind bei Ausbruch eines Krieges gegangen«, begann er mit unsicherer Stimme. »Meine Freunde, mein Volk– sie kämpfen und sterben. Und sosehr ich dich jetzt liebe, ich weiß genau, wenn ich nur wegen dir hierbliebe, würde ich dich eines Tages hassen. Ich würde dich hassen, weil ich mich selbst dafür hassen müsste, nicht zurückgegangen zu sein.«


  Lily starrte ihn fassungslos an. »Aber… ich kann da nicht wieder hin«, stammelte sie.


  »Nein. Du nicht. Für dich ist es dort zu gefährlich«, sagte Rowan halblaut. »Ich gehe allein.«


  »Ich bin auf dem Scheiterhaufen beinahe gestorben«, sagte Lily, die nicht fassen konnte, dass sie ihr Leben riskieren sollte, nur damit er seinen Willen bekam.


  Rowan rieb sich das Gesicht. »Weil du eine ganze Schlacht gekämpft hast, bevor du versucht hast, aus der Welt herauszuspringen. Diesmal schickst du nur mich. Ich weiß, dass du das schaffst. Und wenn du dich verbrennst, wird Tristan da sein, um dich zu heilen. Ich werde ihn lehren, was er wissen muss.«


  Endlich begriff Lily, was er gesagt hatte. Sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse, denn sie hatte plötzlich das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Es kam ihr vor, als wäre sie ein wenig zu hoch gesprungen, um dann, auf dem Höhepunkt ihrer Flugkurve, erkennen zu müssen, wie unglaublich schmerzhaft der Aufprall sein würde.


  »Deswegen hast du so darauf gedrängt, dass ich sie vereinnahme. Und deswegen wolltest du nicht, dass ich Tristan wegschicke«, sagte Lily. »Du hast von Anfang an gewusst, dass du mich verlassen willst.«


  Seine dunklen Augen verengten sich. »Das hat nichts mit Wollen zu tun.«


  Lily musste wieder daran denken, wie sie Tristan mit Miranda im Badezimmer ertappt hatte. Wie dumm sie sich vorgekommen war, es nicht zu wissen, und wie unbedeutend diese Verletzung im Vergleich zu dem war, was sie jetzt empfand.


  »Ich dachte bisher, dass ich niemanden so gut kenne wie dich. Ich kann deine Gedanken lesen und hatte trotzdem keine Ahnung«, bemerkte sie und schüttelte ungläubig den Kopf. »Das ist eigentlich ziemlich beeindruckend. Während ich unsere Zukunft geplant habe, hast du nur daran gedacht, wie du am besten von mir wegkommst.«


  »Lily«, sagte er flehentlich. »Wer wäre ich, wenn ich alles hinter mir ließe, an das ich immer geglaubt habe, und nur noch für dich lebte? Wäre ich dann jemand, der Liebe verdient?«


  Lily lehnte sich zurück. »Genau das ist es, Rowan. Ob du bleibst oder gehst, mich verändert das nicht. Ich werde dich immer lieben.«


  »Dann lass mich gehen«, wisperte er. »Weil ich mich nicht mehr lieben kann, wenn ich bleibe.«


  Lily war klar, dass er keine andere Wahl hatte, wenn sie sich weigerte. Sie konnte ihn für den Rest seines Lebens an sich ketten, doch schon der bloße Gedanke war lächerlich. Rowan gehörte niemandem. Sie erinnerte sich daran, wie er Nina in diesem Nachtklub gesagt hatte, dass er sich selbst gehörte. Lily hätte ihm damals besser zuhören sollen.


  »Okay«, murmelte sie wie betäubt. Sie hatte ihn ohnehin schon verloren. »Ich werde dich zurückschicken.«


  »Ich werde nicht gehen, bevor ich mit Carrick fertig bin– oder bevor Tristan, Breakfast und Una richtig ausgebildet sind«, versicherte er ihr. Er konnte fühlen, wie sich Lily von ihm zurückzog, und das beunruhigte ihn. »Du weißt, dass ich dich niemals wehrlos zurücklassen würde, oder?«


  Lily lachte traurig auf und stieg langsam aus dem Bett. Sie fühlte sich bleischwer und zu leer, um zu weinen. »Natürlich, Rowan«, sagte sie.


  Sie ließ ihn in ihrem Zimmer auf dem zerwühlten Bett sitzen. Es war noch mitten in der Nacht, aber ihr war klar, dass an Schlaf nicht mehr zu denken war. Weitere Bilder des Leidens huschten ihr durch den Kopf. Schmerzen. Betteln. Blut. Carricks Gesicht schwebte über ihrem. Lily vertrieb das alles aus ihren Gedanken, weil sie nicht noch mehr verarbeiten konnte. Mit dröhnendem Kopf und leerem Herzen ging sie unter die Dusche, um den Tag zu beginnen.


  


  »Du warst früh auf«, bemerkte Juliet, als Lily gerade das Haus verlassen wollte, um in die Schule zu gehen.


  »Tut mir leid, wenn ich dich geweckt habe«, sagte Lily abwesend. Sie winkte Tristan zu und versuchte ihm klarzumachen, dass er nicht aus dem Auto steigen und sie die zwanzig Schritte über die Auffahrt begleiten musste. Er nahm Rowans Ermahnung, sie nie allein zu lassen, allzu wörtlich, und Lily fragte sich bereits, wie sehr ihr die ständige Überwachung im Laufe des Tages wohl auf die Nerven gehen würde.


  »Ich war schon wach. Ich schätze, wir haben beide schlecht geschlafen.«


  Lily fiel auf, dass Juliet nervös die Hände ineinander verknotete. »Was ist los?«


  »Komm schon!«, rief Tristan ungeduldig. Lily warf sich den Schulrucksack über die Schulter und rannte zu seinem Auto. Etwas, das Juliet gesagt hatte, ließ ihr keine Ruhe. Sie blieb stehen und schaute zurück, um Juliet per Gedankensprache zu fragen, was mit ihr los war, aber dann sah sie Rowan, der sie vom Wohnzimmerfenster aus beobachtete. Als sie dann hastig in Tristans Auto sprang, konnte sie nur daran denken, so schnell wie möglich von Rowan wegzukommen.


  Sie waren kaum losgefahren, da sah Tristan sie prüfend an. »Ich glaube, ich fühle dich«, sagte er leicht panisch. »Und du fühlst dich schrecklich an.«


  In Lily brach ein Damm und große heiße Tränen strömten ihr übers Gesicht. »Rowan will mich verlassen«, schluchzte sie.


  Es war schon so lange her, dass sie sich den Luxus des Weinens gegönnt hatte. Monatelang hatte sie all ihre Gefühle unterdrücken und stark sein müssen, aber jetzt, in Sicherheit und in der Gegenwart ihres besten Freundes, brach alles aus ihr heraus.


  Unterstützt durch Bilder, die sie Tristan zeigte, berichtete sie ihm alles, angefangen bei den Außenländern und den Wirkern. Sie erzählte von Lillians Jagd auf Lehrer, Wissenschaftler und Ärzte und von Lillians Gesetz, dass Magie– zu der Außenländer keinen Zugang hatten und die sie sich auch nicht leisten konnten– die einzige Methode war, wie Dinge geregelt wurden. Sie erzählte ihm auch von Alarics Stamm von Rebellen und wie sie um das Leben der drei Wissenschaftler gekämpft hatten und wie diese Schlacht damit endete, dass sie und Rowan eher zufällig von einer Welt in die nächste gesprungen waren.


  »Und jetzt will er zurückgehen und mit Alaric für seine Leute kämpfen, aber ich kann ihn nicht begleiten«, sagte Lily mit einem Schniefen, als sie auf den Parkplatz der Salem High fuhren.


  »Warum nicht?«, fragte Tristan und schaltete den Motor aus.


  »Weil das genau das ist, was Lillian will«, schrie Lily, als müsste Tristan das wissen. »Außerdem würde er es mir nie erlauben. Schließlich bin ich dort alle fünf Minuten beinahe gestorben. Glaubst du wirklich, Rowan würde mich jemals dorthin zurückkehren lassen? Oder dass ich wieder dorthin will? Da sind mir grauenhafte Dinge zugestoßen, Tristan.«


  Tristan strich Lily eine Locke von der tränenfeuchten Wange. »Ich schätze, dann wirst du mit mir vorliebnehmen müssen«, sagte er leise.


  »Tristan, das ist alles so schrecklich«, stieß sie hervor, während ihr erneut die Tränen übers Gesicht rannen. »Und was mich richtig fertigmacht, ist die Tatsache, dass ich keine Ahnung hatte, dass er gehen will. Ich dachte, ich kenne ihn, aber ich hatte niemals den Verdacht–«


  »Ich weiß«, sagte Tristan und nahm sie in die Arme. »Es ist der Verrat, der am meisten wehtut.«


  »Stimmt«, wisperte Lily. Sie musste daran denken, wie sie ihre Unterhaltungen mit Lillian vor Rowan geheim gehalten hatte, und nagende Schuldgefühle ließen ihre Tränen versiegen.


  Jemand klopfte von außen an die Autoscheibe und Tristan ließ Lily sofort los. Una und Breakfast schauten ins Wageninnere, als Tristan das Fenster herunterließ.


  »Was ist los?«, fragte Breakfast nach einem Blick auf Lilys tränennasses Gesicht.


  »Ich war das nicht«, beteuerte Tristan hastig.


  »Das muss eine Premiere sein«, sagte Una grinsend. Doch dann sah sie Lily an und verzog mitfühlend das Gesicht. »Was ist passiert?«


  »Wir kommen zu spät«, sagte Lily und raffte ihre Sachen zusammen. »Lasst uns im Gehen reden.«


  Im Laufe des Tages wiederholte Lily die Geschichte für Una und Breakfast. Sie nahm sich die Zeit, die schlimme Lage der Außenländer genauer zu beschreiben. Dass sie nicht einmal Antibiotika hatten, um Fieber zu bekämpfen, und wie grausam Lillian jeden bestrafte, der auch nur versuchte, sich mit Wissenschaft zu beschäftigen– sogar Ärzte, die Kinder zu heilen versuchten. Doch je mehr Lily von Rowans Welt erzählte, desto mehr stellte sie sich selbst ins Abseits. Bis zur Mittagspause hatte sie das letzte Mitgefühl ihrer Helfer verloren.


  »Lillian hat Rowans Vater aufgehängt«, bemerkte Una und klappte ihre My Little Pony-Lunchbox– ein Sammlerstück– auf. »Das würde wohl jeden ein bisschen rachsüchtig machen.«


  »Außerdem schlachtet sie den Rest von seinem Stamm ab, nur weil die Leute versuchen, sich ein besseres Leben zu schaffen«, fügte Breakfast hinzu und betrachtete sein Pausenbrot mit einem Stirnrunzeln. »Verdammt, ich komme nicht einmal von dort und würde am liebsten mitkämpfen.«


  »Ohh«, sagte Una, als wäre er ein flauschiges Häschen. »Ist er nicht süß, wenn er Leute umbringen will?«


  Lily sah Tristan Hilfe suchend an. »Ich kann verstehen, wie du dich fühlst, Lily, und es war fies, dass er es vor dir geheim gehalten hat, aber komm schon«, sagte er und zuckte verlegen mit den Schultern. »Rowan geht zurück, um an der Seite seiner Stein-Brüder zu kämpfen– von denen zufällig einer eine andere Version von mir ist. Wie kann ich dagegen etwas einwenden?«


  »Also findet ihr alle, dass ich egoistisch bin«, stellte Lily frustriert fest. Schweigen. »Danke, Leute. Gut, dass wir geredet haben. Jetzt fühle ich mich schon viel besser.«


  »Lily«, sagte Una lachend. »Du hast vollkommen recht, dich hintergangen zu fühlen. Geheimnisse zerstören jede Beziehung.« Plötzlich sah Una betroffen aus und starrte auf ihre Hände. Lily sah eine Erinnerung an eine Frau mit schwarzen Haaren und heller Haut aufblitzen. Das Gefühlschaos aus Gereiztheit, Schuldzuweisungen und Liebe ließ Lily vermuten, dass die Frau Unas Mutter war.


  »Aber ihr findet alle, dass er das Richtige tut«, sagte Lily und beendete damit Unas Gedanken für sie. »Ihr habt ja sogar recht«, fügte sie deprimiert hinzu. »Er tut das Richtige. Ich wünschte nur, er würde das Falsche tun und stattdessen bei mir bleiben.«


  »Nein, tust du nicht«, widersprach Tristan. »Wenn du den Respekt vor jemandem verlierst, ist das Ding gelaufen. Du würdest ihn nicht mehr lieben.«


  So, wie du mich nicht mehr liebst, fügte er in Gedanken hinzu.


  Lily senkte den Blick und starrte auf ihre Möhren. Sie hatte sich an den Tristan in Rowans Welt gewöhnt– den Tristan, der nicht all ihre Fehler kannte und sie immer wieder gnadenlos ans Tageslicht zerrte.


  Der Schultag zog sich in die Länge und war eine einzige Qual für Lily. Zu Beginn der letzten Stunde, als sie gerade mit Tristan in den Klassenraum gehen wollte, tauchte Rowans Stimme in ihrem Kopf auf.


  Sorg dafür, dass sie nach der Schule mitkommen. Sie müssen noch viel lernen.


  Ich habe ihnen gesagt, dass du zurück in deine Welt gehst. Sie finden, dass du das Richtige tust.


  Und was findest du?


  Ich weiß, dass du das Richtige tust. Es muss mir aber trotzdem nicht gefallen.


  »Lily!«, rief jemand. Lily drehte sich um und musste feststellen, dass Scot sich seinen Weg durch die Schülerschar bahnte und auf sie zukam. Sie blieb stehen und wartete, ziemlich überrascht.


  Wer ist das?, fragte Rowan in ihrem Kopf.


  Ein Freund von Tristan, der in der Nacht vor meinem Verschwinden auf einer Party etwas in mein Getränk getan und dann versucht hat, meinen Zustand auszunutzen.


  Was hat er gemacht?


  Schon gut. Ich werde damit fertig.


  Sei vorsichtig. Er hat das Potenzial zum Helfer.


  Äh. Stimmt, du hast recht.


  Er wird dich verfolgen.


  Ich werde damit fertig.


  Lily verdrängte Rowan aus ihrem Kopf, bevor er sich zu sehr aufregte.


  »Ich habe dir gesagt, du sollst dich von ihr fernhalten«, sagte Tristan gereizt. Scot zuckte zurück, nahm dann aber seinen ganzen Mut zusammen. Lily bemerkte eine rote Narbe auf seiner Wange, die bei ihrer letzten Begegnung noch nicht da gewesen war.


  Lily legte eine Hand auf Tristans Arm. »Schon gut, Tristan. Ich denke, er möchte sich nur entschuldigen.« Sie sah Scot in die Augen. »Das stimmt doch, oder, Scot?«


  »Ja«, bestätigte er und schluckte schwer. »Ich wusste nicht, dass ein bisschen Wodka so eine schlimme Reaktion auslösen würde. Ich wollte nur…« Er verstummte plötzlich und sah Lily verzweifelt an.


  »Du wolltest mich betrunken machen und dann über mich herfallen«, sagte Lily ungerührt. Er verzog das Gesicht, als hätte er Schmerzen, und trat verlegen von einem Bein aufs andere. »Jetzt mal Klartext, Scot. Wir werden keine Freunde sein. Wir werden nicht miteinander abhängen. Und wenn ich jemals höre, dass du diese Nummer mit einem anderen Mädchen versuchst, kriegst du es mit mir zu tun. Kapiert?«


  Scot nickte langsam und wie erstarrt.


  »Gut.« Lily wandte sich ab und setzte ihren Weg ins Klassenzimmer fort.


  »Ich glaube, der macht sich jetzt in die Hose«, bemerkte Tristan grinsend.


  »Er kann froh sein, dass ich ihn nicht–« Lily verstummte. Ihn nicht was? In den Kerker geworfen hatte? Aufgehängt? Lily konnte kaum glauben, wie mühelos ihre Gedanken so grausam geworden waren. Sie musste an ihre erste Begegnung mit Alaric denken– wie er sie gemustert und dann verkündet hatte, dass sie nicht Lillian war. Er hatte gesagt, dass kein Tod in ihren Augen war. Lily fragte sich, was er wohl jetzt in ihnen sehen würde. Sie sah zu Tristan hinüber, lachte verlegen und versuchte, es mit einem Scherz abzutun. »Er kann froh sein, dass ich ihm nicht in seine Ding-Dongs getreten habe.«


  Tristan grinste, aber sein verkniffener Mund bewies ihr, dass er ahnte, was sie wirklich gedacht hatte.


  »Das ist eine heftige Narbe, die er da hat«, sagte Lily leise, als sie an ihrem Labortisch saßen.


  »Ich habe ihn härter geschlagen, als ich wollte«, erklärte Tristan voller Bedauern. »Ich war so wütend, und nicht nur wegen dem, was er mit dir gemacht hat, sondern weil du recht hattest. Ich habe dich auf der Party mit ihm allein gelassen, damit ich dich betrügen konnte. Ich wollte ihn für das büßen lassen, was ich getan habe.«


  »Tut mir leid, dass du meinetwegen verhaftet wurdest.« Lily lächelte ihn an und stellte wieder einmal fest, wie erwachsen er seit ihrem Verschwinden geworden war.


  »Nein, das war nur meine Schuld, nicht deine.« Tristan seufzte. »Seine Eltern hatten allen Grund, Anzeige zu erstatten. Immerhin habe ich ihn ins Krankenhaus befördert.«


  »Dann hast du mir also verziehen?«, flüsterte sie, als MrCarnello in den Raum kam, um mit dem Unterricht zu beginnen.


  »Natürlich«, wisperte Tristan zurück. »Ich habe dir schon in dem Moment verziehen, als du wieder da warst, aber ich wollte dich noch eine Weile leiden lassen.«


  Nach der Schule gestattete Rowan den drei Helfern nur eine kurze Pause für ihre Hausaufgaben und stürzte sich dann wieder in ihre Ausbildung, bei der es diesmal um Verbrennungen und ihre Behandlung ging.


  »Was hat es denn mit diesen Brandwunden auf sich?«, fragte Una undeutlich. Lily merkte sofort, dass Una ein wenig zu lange über dem heißen Kessel gestanden und die Dämpfe eingeatmet hatte.


  »Lily, zeigst du es ihnen?«, bat Rowan.


  Lily ging zum Kamin und steckte ihre Hand in die Flammen. Aus einem Reflex heraus riss Una sie zurück.


  »Bist du verrückt?«, schimpfte sie.


  »Schon gut, Una«, sagte Lily. »Sieh doch.« Sie hob die Hand, um allen zu zeigen, dass sie unverletzt war. »Hexen können am besten Energie aufnehmen, indem sie direkt in die Flammen gehen.«


  »Das nennen wir Feuerlaufen«, erklärte Rowan und brach damit das angespannte Schweigen. »Es ist sehr gefährlich und nur wenige überleben es. Auch die, die es überstehen können wie Lily, sind oft schwer verletzt.«


  »Um genügend Energie aufzubringen, damit Rowan in seine Welt zurückgehen kann, werdet ihr mich verbrennen müssen«, informierte Lily ihre Helfer ruhig.


  Es dauerte einen Moment, bis die erste Reaktion kam. Tristan stürzte auf Rowan zu und stieß ihn zu Boden. »Du Bastard«, fauchte er.


  »Tristan«, begann Lily und trat einen Schritt vor, um für Frieden zu sorgen.


  »Nein, Lily«, brüllte Tristan. »Ich dachte, Rowan würde diese total noble Sache machen und einfach nur nach Hause zurückkehren. Aber du hast nie erwähnt, dass wir dich verbrennen sollen, damit er dorthin kommt.«


  »Ja, da bin ich derselben Meinung wie Tristan«, bemerkte Breakfast zögernd. »Ich meine, was sollen wir denn tun? Dich auf einem Scheiterhaufen festbinden?«


  »Genau das«, bestätigte Lily. Breakfasts Grinsen verschwand. »Und ja, das ist tatsächlich ziemlich heftig.«


  »Okay, Auszeit«, rief Una und zog an Tristans Arm, bis er weit genug zurücktrat, um Rowan Platz zum Aufstehen zu geben. »Ich bin sicher, dass Rowan nie etwas tun würde, das Lilys Leben gefährdet, also sagt uns bitte, von welcher Art von Verbrennungen wir hier reden. Schlimmer Tag am Strand oder Kernschmelze im Atomkraftwerk?«


  »Sie wird es überstehen, wenn ihr drei vernünftig ausgebildet seid«, antwortete Rowan gelassen. »Außerdem passiert das nicht schon morgen. Erst mal muss Lily meine Welt finden.«


  »Das dürfte kein Problem sein«, sagte Lily und schaute weg. Sie wusste, das Lillian sie leiten würde, wenn sie sich für einen Weltensprung entschied. Genau genommen würde sie Lillian wohl kaum aus dem Weg gehen können, sobald ihr Geist ihre Welt betrat.


  »Wie willst du Rowans Welt finden?«, fragte Breakfast.


  »Es nennt sich Geistwandern. Der Geist verlässt dabei den Körper und man schickt ihn in ein Paralleluniversum. In einigen Familien findet man Menschen mit dieser Begabung«, sagte Lily. »Meine Mom und dein Onkel machen es dauernd, ob sie wollen oder nicht.«


  Breakfast hob eine Hand an seinen Kopf. »Es ist also echt wahr?«, murmelte er, doch er fing bereits an, es zu begreifen. »Mein Onkel ist tatsächlich in einer anderen Welt?«


  »Sein Geist schon«, bestätigte Lily.


  »Cool«, sagte Breakfast beeindruckt.


  Rowan betrachtete Breakfast einen Moment lang nachdenklich, dann schaute er aus dem Fenster. »Die Sonne geht bald unter«, sagte er. »Sobald Juliet kommt, gehen wir an den Strand und setzen unser Kampftraining fort.« Plötzlich fiel ihm etwas auf. »Da sitzt jemand auf der anderen Straßenseite im Auto.«


  Tristan war blitzschnell an Rowans Seite. »Das ist Scots Wagen«, stellte er fest. »Ich regle das.«


  Unas Arm schoss vor und stoppte Tristan. »Breakfast, warum gehst du nicht raus und unterhältst dich mit dem lieben Scot?«


  Breakfast rannte nach draußen und beugte sich über das Fenster auf der Fahrerseite. Nach ein paar Minuten fuhr das Auto weg und Breakfast kam mit besorgter Miene zurück.


  »Was hat er gesagt?«, wollte Lily wissen.


  »Er wollte unbedingt mit dir reden, Lily. Er wirkte ziemlich gestresst«, berichtete Breakfast.


  »Er wird nicht aufgeben«, sagte Rowan düster. »Je öfter du ihn abweist, desto verzweifelter wird er werden.«


  »Und was soll ich dagegen tun?«, fragte Lily gereizt. »Ihn in der Mittagspause bei uns am Tisch sitzen lassen?«


  »Vereinnahme ihn«, antwortete Rowan.


  Lily lachte überrascht auf. »Du machst Witze.«


  »Mach ich nicht.«


  »Hast du eine Vorstellung davon, was er Lily antun wollte?«, fragte Tristan wütend.


  Rowan brachte Tristan mit einem finsteren Blick zum Schweigen. »Solange Scot nicht vereinnahmt wurde, ist er unberechenbar. Aber sobald er dir gehört, kannst du mit ihm machen, was du willst.«


  Lily starrte Rowan mit offenem Mund an. »Deswegen hat sie Carrick vereinnahmt«, flüsterte sie.


  Rowan nickte langsam. »Und Gideon vor ihm«, fügte er hinzu. »Du musst anfangen, taktisch zu denken, Lily. Beim Vereinnahmen geht es nicht nur darum, dich mit Leuten zu umgeben, die dich lieben und verehren. Es geht auch darum, deine Feinde unter Kontrolle zu haben. Du musst Scot so schnell wie möglich auf deine Seite ziehen. Heute noch.«


  Bei der Vorstellung, in Scots Gedanken eindringen zu müssen, drehte sich Lily der Magen um. »Rowan, das kann ich nicht.«


  Rowan gab nach und sah Tristan an. Es ärgerte Lily, wie einvernehmlich dieser Blick war. Irgendwie schaffte es Rowan immer, Tristan auf seine Seite zu ziehen.


  Juliet kam nach Hause und hinterließ auf dem Weg von der Garage ins Wohnzimmer eine Spur aus Büchern und Wintersachen. Sie spürte die angespannte Stimmung sofort. »Was habe ich verpasst?«, fragte sie.


  Die drei Helfer erzählten ihr beim Essen von Lilys Scot-Problem, doch Lily und Rowan beteiligten sich nicht an der Unterhaltung. Rowans Gedanken tauchten ständig in ihrem Kopf auf und baten um Einlass, doch irgendwann hatte Lily es satt.


  Rowan, hör auf damit. Ich will dich jetzt nicht in meinem Kopf haben.


  Zeig mir, was zwischen dir und Scot vorgefallen ist. Ich habe ein Bruchstück dieser Erinnerung gesehen, als du mich vereinnahmt hast, aber nicht die ganze Geschichte.


  Wozu? Du gehst. Ich teile gar nichts mehr mit dir.


  Sie spürte den Stich in Rowans Brust genauso heftig wie er. Vielleicht noch schlimmer. Lily erkannte, dass es ein Problem war, wenn man jemand anderen mehr liebte als sich selbst, denn wenn man denjenigen verletzen wollte, traf man sich selbst nur umso mehr.


  Als es dunkel war, ging die Gruppe wieder an den Strand und entzündete ein Lagerfeuer. Sie trainierten bis zum Morgengrauen. Rowan erlaubte ihnen kaum einen Moment Ruhe.


  »Alter, wir haben morgen Schule«, beschwerte sich Breakfast außer Atem.


  »Wenn ihr zur Schule geht, könnt ihr euch Energie von Lily holen«, antwortete Rowan ohne jedes Mitgefühl. »Mit einer Hexe, die euch versorgt, könnt ihr es tagelang ohne Schlaf oder Essen aushalten.«


  »Und was ist mit mir?«, wollte Lily wissen.


  Rowan konnte ihr nicht in die Augen sehen. »Ich habe Kräuter, die dich munter machen. Das klappt schon.«


  Du willst sie so schnell wie möglich ausbilden, damit du möglichst schnell wegkommst, stimmt’s?


  Er antwortete nicht, aber sie konnte auch diesmal den Stich in seiner Brust spüren. Ihn zu verletzen, tat auch ihr weh, aber anscheinend konnte sie nicht damit aufhören.


  Als Rowan sie endlich entließ, trotteten Lily und Juliet nebeneinander über den Strand; die anderen waren einige Schritte hinter ihnen.


  »Dass wir nicht zum Schlafen kommen, ist mir eigentlich ganz recht«, bemerkte Juliet und gähnte. »Ich hatte nämlich furchtbare Albträume.«


  Lily war sofort hellwach. »Wovon?«, fragte sie halblaut.


  »Dad. Er wurde–«


  »Gefoltert«, beendete Lily ihren Satz. Die Schwestern sahen einander an und das Gesicht der einen spiegelte die Angst der anderen. Beide rannten im selben Augenblick los.


  »Lily, warte«, brüllte Rowan.


  Sie hielten nicht an. Lily und Juliet rannten nebeneinanderher, angetrieben von panischer Angst. »Bitte nicht. Bitte lass es nur einen Traum gewesen sein«, murmelten beide vor sich hin.


  Schon einen Block von zu Hause entfernt konnten die Mädchen einen Polizei- und einen Zivilwagen vor ihrem Haus sehen. Ihre Knie wurden weich und sie stolperten die Einfahrt hinauf. Ihre Mutter stand in einem abgetragenen, alten Bademantel an der offenen Haustür, umgeben von Polizeibeamten und Agentin Simms. Samanthas Haare waren ein Ball feuerroter Locken, ihr Blick war verwirrt und grenzte ans Hysterische.


  »Mädchen!«, rief sie, doch ihre Stimme war so schrill, dass es fast ein Kreischen war. »Es ist euer Vater!«


  Lily und Juliet blieben abrupt stehen. Sie wussten instinktiv, dass Rennen nichts mehr nützen würde. Ihr Vater war schon tot.
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  Die Polizei blieb stundenlang. Tristan und Rowan wurden zuerst befragt. Rowan, weil er keinerlei Ausweispapiere hatte, und Tristan, weil sich die Behörden bereits daran gewöhnt hatten, ihn als Verdächtigen zu betrachten, sobald in der Familie Proctor etwas Ungewöhnliches geschah. Rowan beantwortete alle Fragen höflich, aber Tristan gab sich aufsässig und bockig, vor allem Agentin Simms gegenüber.


  Irgendwann konzentrierten sich die Polizisten dann auf Lily. Sie sagten ihr, dass sie über die Lagerfeuer am Strand Bescheid wussten. Sie hätten auch gehört, dass dort merkwürdige Dinge geschahen. Es war von unheimlichen heulenden Lauten berichtet worden und Zeugen hatten aus der Ferne ein pulsierendes Licht gesehen.


  Lily konnte ihre Fragen kaum verstehen, denn in ihrem Kopf war ein lautes, monotones Summen, das all ihre Gedanken übertönte. Sie sah, wie sich die Lippen der Polizisten bewegten, aber es dauerte, bis sie deren Worte zu Sätzen zusammenfügen konnte. In ihrem Hinterkopf lief immer wieder der »Albtraum«, den sie über ihren Dad gehabt hatte.


  Die Schläge, die er hatte einstecken müssen, waren real gewesen. Das Blut. Das Flehen um sein Leben. Carricks Gesicht hatte über ihm geschwebt– die Schmerzen, die er zufügte, mit gierigem Blick betrachtend. Und sie hatte es ignoriert. Sie hätte ihn aufsuchen, ihn retten müssen, aber sie war nie auf die Idee gekommen, dass es wirklich passierte. Sie hätte nie erwartet, dass Lillian so weit gehen würde. Ihr Vater hatte nicht gewusst, wieso das mit ihm geschah, aber Lily wusste es. Jetzt wusste sie es.


  »Miss Proctor?«, fragte ein Polizist.


  »Sie steht unter Schock«, sagte ein anderer.


  Lily merkte, dass Simms und die Polizisten über sie redeten, und setzte sich aufrechter hin. »Lagerfeuer«, wiederholte sie. Sie schaute zu den Beamten auf und stellte fest, dass sie mit ihnen allein war. Sie hatten Lily vom Rest der Gruppe getrennt.


  Rowan?


  Da bist du ja! Ich konnte dich nicht mehr erreichen, weil du dich so tief in dich selbst zurückgezogen hattest. Das hat mir Angst gemacht. Sag ihnen gar nichts, Lily.


  Ich verstehe nicht einmal, was sie sagen.


  Gut. Sag ihnen genau das. Sag, dass du nicht begreifst, was los ist. Sag, dass wir nur zum Spaß am Strand waren.


  »Ich begreife gar nicht, was los ist«, stammelte Lily gehorsam.


  Die Polizisten tauschten einen Blick. Simms setzte sich gegenüber von Lily hin und sah sie mit echter Besorgnis an. »Der Tod deines Vaters zeigt Anzeichen eines Ritualmords«, sagte sie vorsichtig.


  »Was bedeutet das?«


  »Erzähl uns von deinen Freunden Rowan und Tristan«, verlangte Simms, ohne auf Lilys Frage einzugehen.


  Lily schüttelte langsam den Kopf. »Was soll ich über sie erzählen?«


  »Zum Beispiel, wer von ihnen die Idee zu diesen Lagerfeuern hatte.«


  »Ich bin ziemlich sicher, dass Teenager Feuer am Strand machen, seit es Feuer gibt«, antwortete Lily. »Ich weiß nicht mehr, von wem der Vorschlag kam.«


  Die Polizisten tauschten weitere Blicke. »Hast du schon mal von Wicca gehört?«


  Lily prustete los. »Tut mir leid«, sagte sie und riss sich zusammen. »Das hier ist Salem. Natürlich habe ich davon gehört.«


  »Dein Vater wurde von einem ungewöhnlich starken Täter brutal geschlagen und es wurden Symbole in seine Haut geritzt«, berichtete Simms. Doch als sie Lily zusammenzucken sah, änderte sie augenblicklich ihre Taktik. Sie sah Lily voller Mitgefühl an. »Du weißt, dass deine Mutter nicht sehr belastbar ist.«


  »Wo ist sie?«, fragte Lily besorgt.


  »Sie schläft. Deine Schwester Juliet hat ihr ein Beruhigungsmittel gegeben, als sie sich, äh, verwirrt zeigte«, sagte einer der Polizisten freundlich. Sie hatten Mitleid mit ihr. Das konnte Lily an ihren Augen ablesen.


  »Du weißt, je eher wir den Täter haben, desto leichter wird es für sie«, fuhr Simms fort. Sie hatte schon immer gewusst, dass mehr hinter dieser Geschichte steckte, und war fest entschlossen, der Sache auf den Grund zu gehen. »Ich weiß, dass du Beziehungen zu diesen beiden jungen Männern pflegst und dass die Freundschaft zwischen euch fünf sehr schnell ungewöhnlich eng geworden ist. Du denkst sicher, dass du ihnen zur Loyalität verpflichtet bist, aber du musst auch an deine Mutter denken. Bitte rede mit mir. Sag mir, was dir wirklich passiert ist. Du warst in keiner Klinik im Indianerreservat, nicht wahr, Lily? Da hängt ein Kessel in eurem Kamin. Sag mir, was Tristan und Rowan dir angetan haben.«


  »Wir gehen an den Strand und machen Party, das ist alles.«


  Simms nickte enttäuscht. »Wusstest du, dass ich aus Beverly komme? Deswegen hat man mir deinen Fall zugewiesen– weil ich die Gegend kenne und weiß, wie die Leute ticken. Ich war auch auf Partys an diesem Strand. Sogar am selben Ort.« Sie betrachtete Lily mit einem Verschwörerblick, als wären sie beste Freundinnen. »Aber zu meiner Zeit gingen wir dorthin, um zu trinken, zu rauchen, zu knutschen und Fast Food zu futtern. Gelegentlich hat auch jemand ein bisschen Gras mitgebracht. Weißt du, was komisch ist an eurem Lagerfeuer?« Wieder veränderte sich Simms’ Tonfall. »Keine leeren Flaschen, keine Zigarettenkippen. Kein Hauch von Marihuana. Wir konnten nicht einmal eine Burgerverpackung finden. Nur Fußspuren im Sand.«


  Lily hielt ihren Mund geschlossen und zog sich wieder in ihre eigene Gedankenwelt zurück. Um sie herum war nur noch Summen. Simms drückte ihr eine Visitenkarte in die Hand– für den Fall, dass ihr noch etwas »einfiele«. Die Polizisten standen auf, liefen im Haus herum, bis irgendwann einer sein Beileid zu ihrem Verlust ausdrückte und sie alle fortgingen. Lily saß auf ihrem Stuhl und sah und hörte kaum etwas. Sie konnte ihren Zirkel spüren, der im Wohnzimmer wartete. Die anderen waren besorgt, traurig und geschockt. Sie roch den Rauch eines frisch entzündeten Feuers im Kamin.


  Lillian. Wie konntest du? Er war auch dein Vater.


  Ich musste in meinem Leben eine Menge harter Entscheidungen treffen. Musste oft genug meine persönlichen Gefühle opfern. Aber ich weiß zumindest, wofür ich kämpfe. Komm zurück, Lily. Komm zurück und es muss niemand mehr sterben.


  Glaubst du wirklich, meinen Vater zu ermorden, bringt mich auf deine Seite? Oder lässt mich Mitgefühl mit dir empfinden?


  Nein. Dafür wirst du mich immer hassen. Nur damit du es weißt, ich habe Carrick nicht befohlen, ihn zu quälen, und dafür wird er bestraft werden. Du kannst mich hassen, so sehr du willst, aber sobald du die ganze Wahrheit kennst, wirst du meiner Meinung sein.


  Du solltest dich vorsehen, Lillian. Carrick wird nicht der Einzige sein, der dafür bestraft wird.


  Lily stieß Lillian aus ihren Gedanken, als würde sie eine Tür zuschlagen. Sie stand auf und ging ins Wohnzimmer. Juliet hockte auf der Couch und weinte. Breakfast saß auf der einen Seite neben ihr, starr vor Angst, und Una, die Juliets Hand hielt, auf der anderen. Tristan und Rowan standen am Feuer und warteten auf Lily.


  »Was zum Teufel?«, stieß Breakfast mit zittriger Stimme hervor.


  »Sie haben keinen Beweis, dass einer von uns etwas damit zu tun hat«, bemerkte Una gelassen. »Sie können uns diese Sache nicht anhängen. Punkt.«


  »Aber sie können uns das Leben zur Hölle machen«, sagte Tristan leise. »Und zwar so lange sie wollen. Daran hat Agentin Simms keinen Zweifel gelassen.«


  Rowan schüttelte den Kopf und seufzte. »Lillian hat Carrick nicht beauftragt, Lilys Vater zu töten, um euch alle in Schwierigkeiten zu bringen. Sie hat es getan, um eine Botschaft zu übermitteln.«


  »Welche Botschaft?«, fragte Tristan.


  Rowans dunkle Augen richteten sich auf Lily, damit sie die Frage beantwortete.


  »Komm zurück in meine Welt und nimm meinen Platz ein, oder ich töte jeden, den du liebst«, sagte Lily.


  »Carrick wird mit euren Eltern anfangen«, sagte Rowan. »Lily kann nicht überall gleichzeitig sein, und wenn ihr auseinanderlauft, um eure Familien zu beschützen, werden einige von euch von ihrer Kraft abgeschnitten sein. Dann kann er sich einen nach dem anderen vornehmen.«


  »Und– was sollen wir jetzt machen?«, fragte Breakfast. »Meine Eltern sind Volltrottel, aber ich liebe sie trotzdem.«


  Lily war plötzlich so wütend, dass es sie ihre ganze Kraft kostete, diese Wut im Zaum zu halten. Sie sah einem Helfer nach dem anderen in die Augen und endete dort, wo sie begonnen hatte, bei Rowan. »Ich will Carrick tot sehen.«


  Rowan nickte und akzeptierte ihren Befehl ohne Widerworte. »Er ist nicht weit weg.«


  »Du kannst ihn fühlen?«, fragte Tristan.


  »Nur schwach. Und deswegen glaube ich zu wissen, wo er steckt.«


  »Von Granit umgeben«, vermutete Lily.


  »Erinnerst du dich an den Truthahn, den ich für euch zubereitet habe?«, fragte Rowan. Lily nickte. »Auf der Jagd nach dem Vogel bin ich dem Fluss Sudbury gefolgt und auf eine lange Straße durch den Wald gestoßen, die Salem End Road heißt. Dort steht ein riesiger Granitklotz, der die Einfahrt zur Danforth-Plantage markiert. Das hat mich neugierig gemacht– aus verständlichen Gründen–, und ich habe im Internet recherchiert. Es gibt Höhlen in diesem Wald. Höhlen aus Granit.«


  »Die Witch Caves, richtig?«, sagte Juliet. »Ich habe davon gehört. Der Legende zufolge sind die Hexen, denen der Prozess gemacht werden sollte, über die Salem End Road geflohen, und angeblich haben sich einige von ihnen den Winter über in den Höhlen versteckt.«


  »Wenn ich mich vor einer Hexe verstecken müsste, die meinen Tod will, würde ich ebenfalls dorthin gehen«, sagte Rowan. »Je mehr Granit, desto besser.«


  »Wieso ist Granit so wichtig?«, wollte Tristan wissen.


  »Granit ist voller Quarzkristalle und Quarz vibriert immer im selben Takt– wie ein Uhrwerk«, erklärte Lily. »Damit meine Wunschsteine eure beeinflussen können, muss ich Materie und Energie auf einer Ebene beeinflussen, auf der sie nur noch vibrierende Stränge sind. Ich verändere die Vibration, um die Dinge selbst zu ändern. Aber große Mengen Quarz zwischen meinen und euren Wunschsteinen blockieren mich. Es ist ungefähr so, als würde man eine Sinfonie stören, indem man einen lauten, penetranten Dauerton darüberlegt.«


  »Der Granit blockiert auch die Gedankenübertragung zwischen den Wunschsteinen«, fuhr Rowan fort. »Nur Blutsverwandte, die ohne Wunschsteine miteinander kommunizieren können, hören einander, wenn auch nur sehr schwach.«


  »Also werden wir von Lilys Kraft abgeschnitten sein«, stellte Una fest.


  »Wir werden nur das haben, was wir in die Höhlen mitnehmen können. Sie kann uns keine zusätzlichen Kräfte geben. Und wir können keinen Kontakt zueinander aufnehmen, falls wir getrennt werden«, erklärte Rowan. »Aber solange er in den Höhlen ist, kann auch Carrick keine Energie von Lillian bekommen. Er geht davon aus, dass er uns alle besiegen kann, wenn keiner von uns über Hexenkräfte verfügt.«


  »Im Ernst?«, sagte Tristan empört. Er sah Rowan an. »Das bleibt abzuwarten.«


  Rowan lächelte ihn an. »Er ist ein Mörder, Tristan. Ich weiß, dass du ein guter Kämpfer bist, aber du hast noch nie jemanden getötet. Bist du sicher, dass du dem gewachsen bist?«


  »Mach dir um mich keine Sorgen«, erwiderte Tristan.


  Rowan sah Breakfast an. »Du weichst nicht von Lilys Seite. Ist das klar?«


  »Glasklar«, antwortete Breakfast ernst.


  »Una, ich will, dass du mit Tristan und mir kämpfst«, sagte Rowan.


  »Das würde ich mir auf keinen Fall entgehen lassen«, sagte sie, und ihre Augen verengten sich zu gefährlich aussehenden Schlitzen.


  »Juliet, du bleibst hier bei eurer Mutter«, entschied Rowan. »Es besteht die Möglichkeit, dass Carrick zurückkommt. Aber weil ihr Schwestern seid, kannst du Lily jederzeit erreichen. Wenn es ein Problem gibt, kann sie sich vom Granit entfernen und dir genügend Kraft geben, damit du Samantha verteidigen kannst.«


  Juliet presste ihre zitternden Lippen aufeinander und nickte entschlossen.


  »Wann gehen wir los?«, wollte Una wissen.


  Rowan sah aus dem Fenster. Es war früher Nachmittag. »Heute Abend. Und bis dahin sollten wir versuchen zu schlafen.«


  Die Gruppe löste sich nur langsam auf. Una und Breakfast standen noch eine Weile draußen und redeten mit Tristan. Lily drückte ihre Schwester, sah nach ihrer Mom und schleppte sich ins Badezimmer, um Sand und Salz der vergangenen Nacht abzuwaschen. Als sie in ihr Zimmer kam, lag Rowan in ihrem Bett. Sie schloss die Tür und ging zu ihm. Die Tränen strömten ihr übers Gesicht, während er sie in die Arme nahm.


  »Ich bin so wütend auf dich«, murmelte sie an seinem Hals.


  »Ich weiß«, flüsterte er.


  »Und ich bin wütend auf meinen Vater, weil er nie ein richtiger Vater war.«


  »Ich weiß.«


  »Ich habe das Gefühl, dass ich gar nicht traurig darüber sein kann, euch beide zu verlieren, weil ich einfach zu wütend bin. Es kommt mir vor, als könnte ich niemals darüber hinwegkommen, denn auch wenn ich lange genug traurig gewesen bin, wäre ich doch immer noch wütend.«


  Rowan drückte sie an seine Brust und fuhr ihr mit den Fingern über die Wange. »Ich weiß.«


  Er versuchte nicht, sie aufzumuntern oder ihr zu sagen, dass sie sich in ein paar Monaten besser fühlen würde– er ließ sie einfach empfinden, was sie empfinden musste, bis sie damit fertig war. Lily weinte und weinte und schlief irgendwann mit dem Kopf auf Rowans Schulter ein. Als sie aufwachte und zu ihm hinüberschaute, sah sie, dass er still dalag und an die Decke starrte.


  »Hast du geschlafen?«, fragte sie.


  »Nein«, sagte er.


  Lily stützte sich auf einen Ellbogen. Ihr Kopf war erstaunlich klar. Sie erkannte, dass Rowan ebenso wütend war wie sie und dazu noch trauriger, weil er sie verlassen musste. Als sie sich erlaubte, seine Trauer zu spüren, verflog ihre eigene Wut.


  »Ich wollte mit dir auf Reisen gehen«, sagte er mit rauer Stimme. Er zog sie zu sich herab, bis sie wieder an seiner Brust lag. »Ich habe mir ausgemalt, wie es sein würde. Wir würden die ganze Strecke bis Kalifornien fahren und dort würde ich dann Kochkurse belegen und irgendwann Chefkoch sein. Wir würden uns einen albernen Hund anschaffen, nicht, weil er jagen oder etwas bewachen kann, sondern nur, weil wir ihn lieben. Wir würden in einem Haus mit Pool wohnen. Es gäbe keine ummauerten Städte. Keine Wirker. Und wir müssten nie wieder Angst haben.«


  Lily konnte das alles in seinen Gedanken sehen. Sie sah die sanften Hügel von Napa Valley und den vollkommen nutzlosen Mischling, den Rowan sich wünschte, in ihrem Garten herumtollen. Sie sah den türkisblauen Pool und die offene Landschaft, in der er nicht ständig auf der Hut vor Gefahren sein musste. Sie konnte den Grillduft beinahe riechen und das Lachen ihrer Freunde hören, als ein weiterer goldener Tag zur Neige ging. Lily sah sich selbst. In seiner Vorstellung war sie glücklich, wunschlos glücklich.


  »Aber jedes Mal, wenn ich mir gestatte, an diesen Wunschtraum zu glauben«, fuhr er fort, »muss ich an etwas anderes denken.«


  »Woran?«


  »Daran, dass mein Leben vielleicht perfekt wäre, aber dass gleichzeitig jeder Mensch, dem ich dieses Leben verdanke, kämpft und stirbt.«


  Lily sah seinen hellen, sonnigen Traum verblassen und erkannte jetzt auch, was diese große graue Emotion war, die sie seit Tagen in ihm spürte. Es war der Tod seines Traums.


  »Ich könnte sie retten«, bot sie verzweifelt an, obwohl sie wusste, dass es nicht funktionieren würde. »Ich könnte Tristan und Caleb und jeden anderen, den du willst, hierherholen.«


  Rowan setzte sich auf und lächelte sie traurig an. »Du weißt, dass ich mich nicht drücken kann«, sagte er. »Ich wurde für die Welt geboren, aus der ich komme. Hier kann ich mich gut fühlen, aber dort kann ich Gutes tun.«


  »Dann komme ich mit«, sagte Lily, doch Rowan schüttelte schon den Kopf, bevor sie ausgesprochen hatte.


  »Auf keinen Fall«, sagte er.


  »Aber wenn es wirklich darum geht, Gutes zu tun, bin ich diejenige, die am meisten bewirken kann.«


  Er sah sie streng an. »Du wirst nie wieder dorthin zurückkehren, verstanden? Ich kann eine Menge ertragen, aber das nicht.«


  »Aber–«


  »Nein.«


  Etwas Verletzendes tauchte in seinem Blick auf. Lily hörte ein Wispern in seinen Gedanken, ein Wispern, das sie eigentlich nicht hören wollte.


  … Tausende Krieger in meiner Welt. Ein ganzes Heer. Mit ihm könnte sie viel Gutes tun– oder Böses.


  »Das habe ich nicht so gemeint«, beteuerte er und runzelte bedauernd die Stirn. »Du kannst nichts dafür. Du wolltest nie ein Heer befehligen.«


  »Schon gut, Rowan. Ich mache mir dieselben Sorgen«, gestand Lily. Sie lachte verbittert auf. »Sieh dir nur an, in was für ein Biest diese Macht Lillian verwandelt hat.«


  »Du bist nicht wie sie«, sagte er. »Du denkst nicht wie sie. Du bist nicht einverstanden mit ihr oder dem, was sie tut.«


  »Nein, bin ich nicht«, bestätigte Lily, obwohl sie beide die Wahrheit kannten, auch wenn sie sie verdrängten. Lily hatte ein anderes Leben geführt als Lillian, hatte andere Werte mitbekommen, doch tief in ihrem Innern waren sie dieselbe Person. Lily hoffte nur, dass in ihrem Fall die Erziehung über die Natur siegte. »Ich würde gegen sie kämpfen, wenn ich sie jemals wiedersähe«, fügte Lily hinzu und musste an ihren Vater denken. Rowan entspannte sich und legte seine Stirn gegen ihre.


  »Gut«, flüsterte er.


  Sie hielten einander eine Weile in den Armen und versuchten, sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass sie nicht mehr allzu oft die Gelegenheit dazu haben würden. Als es dunkel wurde, tauschte Rowan sein weißes T-Shirt und die Jeans gegen schwarze Sachen. Lily betrachtete seinen nackten Oberkörper im blassen Mondlicht, das durch ihr Fenster fiel, und vermisste ihn schon jetzt so furchtbar, dass sie nicht einmal weinen konnte.


  »Denk daran, nur Schwarz zu tragen«, ermahnte er sie und sah aus dem Fenster. »Und zieh dich warm an. Es schneit. Ich rufe Tristan, Una und Breakfast.«


  Sie beluden Tristans Auto mit Rucksäcken, Waffen, Äxten für das Feuerholz und Schaufeln, um die Glut mit Erde zu ersticken, sobald sie das Feuer nicht mehr brauchten. Kurz vor Mitternacht erreichten sie die Grenze zwischen Framingham und Ashland. Auf einer Seite der Salem End Road standen Häuser im Kolonialstil, von denen einige sehr alt, aber dennoch überaus gepflegt waren. Auf der anderen Seite der schwach beleuchteten und kurvenreichen Straße gab es nichts als Wald. Eine bröckelnde Steinmauer, jahrhundertealt, säumte den Straßenrand und bot keinerlei Parkmöglichkeit.


  »Hier können wir nicht anhalten«, sagte Tristan. »Und es gibt auch keinen Parkplatz oder Wanderwege in diesem Wald. Da sind nur Felsen und Bäume.«


  Sie mussten den Wald umrunden, um zum Ortsrand von Ashland zu gelangen. Sie folgten einer weiteren dunklen Straße, die passenderweise Winter Street hieß. Die schneebedeckten Bäume hingen von beiden Seiten tief über die Fahrbahn, wodurch es schien, als führen sie durch einen Eistunnel. Hier schneite es noch heftiger. Der Wind wirbelte den Schnee auf und die Luft war voller glitzernder Kristalle.


  »Das ist eine Sackgasse«, sagte Rowan.


  »Wir sollten das Auto hier stehen lassen«, schlug Una vor. Sie sah sich um. »Wartet mal.« Sie schauten nach hinten, wo die Scheinwerfer eines Autos aufgetaucht waren. Tristan schaltete den Motor aus. Das Fahrzeug hinter ihnen schien langsamer zu werden und dann anzuhalten. Doch ein paar Augenblicke später fuhr der Fahrer rückwärts und bog dann nach rechts ab, wo seine Scheinwerfer schließlich verschwanden.


  Sie stiegen aus, schnappten sich ihre Ausrüstung und stapften damit fast eine Stunde lang durch den Schnee.


  »Halt«, wisperte Rowan. Er zeigte nach vorn. Lily konnte im Mondlicht nur vage die Felsenklippe ausmachen, die sich vor ihnen erhob. Weit oben war das orangefarbene Glühen eines Lagerfeuers zu erkennen.


  »Das sind sie«, flüsterte Tristan. »Ich habe Bilder davon im Internet gesehen. Die Witch Caves sind in diesen Felsen.«


  »Verdammt«, murmelte Rowan. »Da oben ist er im Vorteil.« Plötzlich ging das Feuer aus. »Und er weiß, dass wir da sind.«


  »Woher–«, begann Tristan.


  »Weil er auf uns gewartet hat.« Rowan schüttelte ungeduldig den Kopf. »Los, wir machen Feuer.«


  »Ihr geht da doch nicht rauf, oder? Wie wollt ihr euch verteidigen, wenn ihr mit Klettern beschäftigt seid?«, fragte Breakfast in einem hektischen Flüsterton. Er sah Una flehentlich an. »Tut das nicht.«


  »Stuart«, sagte sie lächelnd, »entweder wir machen es jetzt oder wir leben für immer in Angst. Ich will keine Angst mehr haben. Das weißt du.«


  Breakfast sah Una nur an, und vermutlich führten sie auch eine Unterhaltung in der Gedankensprache, denn schließlich nickte er.


  »Wir müssen uns beeilen«, drängte Rowan.


  Sie rafften so viel Holz zusammen, wie sie konnten, und stapelten es vor Lily auf. Das Holz war nass und qualmte ganz furchtbar, als Rowan es endlich entzündet hatte. »Es kann jederzeit ausgehen«, warnte er Breakfast. »Lass es nicht aus den Augen.«


  Lilys Helfer standen um sie herum, die Rucksäcke vor sich auf dem Boden, die Messer im Gürtel, und warteten gebannt auf ihre Kräfte. Sie zog die Hitze des Feuers in ihre Wunschsteine. Ein Hexenwind heulte über die Klippe und durch die Bäume. Pure Energie durchströmte Lily, und der säulenförmige Hexenwind ließ sie in die Luft aufsteigen, wo sie schwebte, als befände sie sich unter Wasser. Als sie die Steine ihrer Helfer mit ihrer Energie auflud, hallte ein einziger kaltblütiger Gedanke in ihrem Kopf herum.


  Tötet ihn.


  Ihre drei Krieger rasten wie schwarze Blitze auf die Klippe zu. Lily hielt die Verbindung zu Rowan, Tristan und Una, während sie hochkletterten, verlor aber einen nach dem anderen, als sie auf der Suche nach Carrick in verschiedenen Höhlen verschwanden. Sie würden in jedem Spalt nachsehen müssen. Carrick hatte sicher vor, sich einen nach dem anderen vorzunehmen, und Lily hatte den Verdacht, dass er bestimmt nicht Rowan als ersten Gegner auswählen würde. Carrick hatte deutlich weniger Erfahrung als Helfer und war einfach noch nicht bereit, seinem Halbbruder gegenüberzutreten. Carrick würde sich den Schwächsten aussuchen, aber woher sollte er wissen, wer der Schwächste war, wenn er keine Ahnung von den Fähigkeiten ihrer Helfer hatte?


  Das brauchte er gar nicht, erkannte sie.


  Er hatte Rowan entscheiden lassen, wer der schlechteste Kämpfer war– nämlich der, den er zurückgelassen hatte.


  Lily riss die Augen auf und sah einen leicht gebeugten, krähenähnlichen Umriss zwischen ein paar Birken auftauchen.


  »Breakfast!«, schrie sie, doch es war zu spät. Lillians Kräfte ließen Carricks Wunschstein aufglühen und im nächsten Moment hatte er sich über Breakfast gebeugt und ihn an der Kehle gepackt, um ihn am Schreien zu hindern.


  »Jemand muss ihm helfen!«, schrie Lily. Sie sah etwas Silbernes in Carricks Hand aufblitzen. Hastig lud sie Breakfasts Wunschstein mit Kraft auf, was ihm ermöglichte, einen Arm zu befreien und die Klinge nur wenige Zentimeter vor seinem Auge zu stoppen.


  »Heilige Scheiße!«, brüllte eine Stimme. Jemand stolperte in den Schein des Feuers. Es war Scot.


  »Scot, hilf ihm!«, flehte Lily verzweifelt. Doch Scot starrte nur mit offenem Mund auf die schwebende Lily. »Jetzt!«, befahl sie.


  Scot riss sich zusammen, warf sich auf Carrick und stieß ihn von Breakfast herunter. Sie wälzten sich auf dem Boden. Lily hörte Scot aufschreien. Breakfast war wieder auf die Beine gekommen und schlug Carrick, so hart er konnte. Carrick taumelte von Scot weg, der im Schnee lag und gurgelnde Laute von sich gab. Eine Blutlache breitete sich um seinen Kopf aus. Carrick hatte ihm die Kehle durchgeschnitten.


  Lily! Was ist los?


  Rowan, es war eine Falle! Komm schnell!


  Breakfast kniete neben Scot und presste die Hände auf seinen Hals, als könnte er damit die rote Flut stoppen. Während Scot, der in seinem eigenen Blut ertrank, seine Finger in Breakfasts Ärmel krallte, sprang Carrick auf und griff unter den obersten Knopf seines Mantels.


  »Lillian«, rief er und umklammerte seinen Wunschstein. Lily sah einen grellen Blitz magischen Lichts, der Carrick für einen Moment in eine gleißende Aura tauchte. Dann verschwand er zwischen den Bäumen.


  Rowan, Tristan und Una kamen einen Moment zu spät. Rowan lief ein paar Schritte in die Richtung, in die Carrick geflohen war, gab es aber sofort wieder auf.


  »Er ist schon zu weit weg«, stellte er mit zusammengebissenen Zähnen fest.


  Tristan ließ sich neben Breakfast in den Schnee fallen und riss den Rand seines Hemds ab.


  »Wir müssen es abbinden«, sagte er und wickelte den Fetzen um Scots Hals.


  »Hier«, sagte Una, die jetzt ebenfalls neben Scots Kopf hockte. »Mein Schal.«


  »Hört auf damit!«, fuhr Breakfast die beiden an. »Rowan, tu etwas!«


  »Der Schnitt ist zu tief zum Heilen«, sagte Rowan bedauernd. »Er geht fast bis auf die Wirbelsäule.«


  Die hektische Betriebsamkeit um Scot herum ließ nach und Lily ließ ihre Kraft versiegen. Der Hexenwind legte sich und sie sank zurück auf den Boden.


  »Lasst mich zu ihm«, verlangte sie und fiel neben Scot auf die Knie. Der Schnee um ihn herum dampfte in der Wärme seines Blutes.


  »Er ist tot«, sagte Tristan und schloss Scots blicklose Augen.


  


  »Ich hätte ihn vereinnahmen sollen«, sagte Lily. Sie hockten nun schon seit zwanzig Minuten im Schnee, das knisternde Feuer hinter sich, und überlegten, was sie tun sollten.


  »Ich hätte wissen müssen, dass er uns folgt, als wir in der Winter Street dieses Auto hinter uns gesehen haben«, sagte Tristan.


  »Wie denn?«, fragte Una und verzog das Gesicht. »Du bist doch nicht der dämliche Jason Bourne.«


  »Es ist sinnlos, irgendjemandem die Schuld zu geben außer dem Mörder«, mischte sich Rowan ein. »Scot ist tot, weil Carrick ihn umgebracht hat. Sonst nichts.«


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Breakfast.


  »Wir könnten ihn hier begraben. Die Leiche verschwinden lassen«, schlug Una wenig überzeugend vor.


  Tristan schüttelte den Kopf und lachte leise und verbittert. »Es spielt keine Rolle, ob sie die Leiche finden oder nicht. Sobald sie merken, dass er vermisst wird, was glaubst du, bei wem sie dann auf der Matte stehen? Vermutlich bei dem Typen, der einen Riesenstreit mit ihm hatte, der gedroht hat, ihn umzubringen, und der ihn dann krankenhausreif geprügelt hat.«


  »Die werden uns alle verdächtigen, nicht nur dich, Tristan«, sagte Lily und hob die Hand, bevor Una irgendetwas Sarkastisches äußern konnte. »Die verdächtigen uns doch jetzt schon. Agentin Simms wird nicht aufgeben. Niemals.«


  »Stimmt«, bestätigte Breakfast leise. »Die werden so lange suchen, bis sie ihn finden, und dann sind wir geliefert.« Er betrachtete Scots Leiche, die übersät war mit Teilen ihrer Kleidung, ihren Fingerabdrücken und wer weiß wie viel DNA. »Auch wenn wir ihn verbrennen würden, würden wir vermutlich aus Versehen irgendein Beweisstück zurücklassen.«


  »Ich gehe nicht in den Knast«, verkündete Tristan mit bleierner Stimme.


  »Ich auch nicht«, bestätigte Una.


  »Ich weiß nicht, ob wir das jetzt noch verhindern können«, sagte Breakfast. »Ich meine, wir könnten natürlich auf Unzurechnungsfähigkeit plädieren, wenn wir alle anfangen, von Magie und einem Paralleluniversum zu schwafeln.«


  »Nein«, widersprach Lily scharf. »Niemand in dieser Welt darf etwas über Magie erfahren.« Sie zeigte ihnen einige Bilder von der Schlacht, die sie gegen Lillian geführt hatte, und ließ sie dabei auch sehen, wie ihre Außenländertruppe– angefeuert von ihrer Kraft– mit unglaublicher Stärke, Schnelligkeit und Wildheit gekämpft hatte. »Könnt ihr euch solche Kämpfer in unserer bequemen Welt vorstellen?«


  »Das gäbe ein Blutbad«, sagte Rowan. »Es liegt nicht nur an den Wirkern, dass meine Welt so dünn besiedelt ist. In unserer Geschichte gab es Zeiten, in denen die Hexen ihre Heere immer wieder aufeinandergehetzt haben.«


  »Weswegen?«, wollte Breakfast wissen.


  Rowan lächelte verhalten. »Ihr habt gefühlt, wie es ist, die Kraft einer Hexe in euch zu haben, aber die Gabe habt ihr bisher nicht bekommen«, sagte er bedächtig. »Wenn ihr sie bekommt, werden ihr es wissen.«


  »Wir müssen ihnen doch keine Kriegermagie zeigen. Nur Medizin- und Küchenmagie«, schlug Breakfast hoffnungsvoll vor. »Und das wäre eine gute Sache. Ist dir klar, wie viele Verbrennungsopfer gerettet werden könnten, nach allem, was du uns beigebracht hast, Rowan?«


  »Nein. Keine Magie in dieser Welt. Der Schamane, der mich gelehrt hat, meinen Geist auf Wanderschaft zu schicken, war in dieser Hinsicht sehr deutlich«, sagte Lily. »Man kann keine fortschrittliche Technologie aus einer Welt stehlen und in eine andere mitnehmen, ohne dass etwas Schreckliches passiert. Es spielt keine Rolle, wie gut die eigenen Absichten sein mögen. Überlegt doch mal. Das wäre so, als würde man einem Haufen Leuten, die nicht einmal einen Schnupfen hatten, zusammen mit ein paar ganz nützlichen Aspirin versehentlich gleich noch die Pest mitbringen. Ich will nicht schuld an einem Völkermord sein, nur weil ich nicht ins Gefängnis will.«


  »Also können wir nicht die Wahrheit sagen.« Una sah Lily an, die katzenartigen Augen zu Schlitzen verengt. »Unsere einzige Chance ist es abzuhauen, aber es gibt keinen Ort in dieser Welt, an dem wir uns verstecken können. Jedenfalls nicht lange.«


  Rowan schaute vom Boden auf, denn er war der Erste, der begriffen hatte, was Una meinte. »Ihr könnt Lily nicht verlassen«, sagte er betroffen.


  »Moment mal«, sagte Breakfast mit gerunzelter Stirn. »Una, meinst du damit, dass wir mit Rowan in seine Welt gehen sollen?«


  »Macht das nicht mehr Sinn, als hierzubleiben?«, konterte sie. Ihre Aufregung war nicht zu übersehen.


  »Nein, eigentlich nicht«, murmelte Breakfast.


  »Stuart, ich habe gerade herausgefunden, wer ich wirklich bin. Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich das Gefühl, zu wissen, wohin ich gehöre. Das gebe ich nicht wieder auf«, verkündete sie hitzig. »Außerdem sind wir Hexenhelfer. Wir haben magische Fähigkeiten und gehören deshalb nicht in diese Welt. Vielleicht sind wir sogar eine Bedrohung für sie, denn irgendwann wird jemand herausfinden, wer wir sind.«


  »Aber wenn wir gehen, werden wir ohne unsere Hexe nicht viel magisches Zeug bewirken können«, mischte sich Tristan ein.


  »Dann muss sie mitkommen«, sagte Una.


  »Nein«, widersprach Rowan energisch. »Das ist viel zu gefährlich.«


  »Gefährlicher als das hier?«, fragte Una und deutete auf Scots Leiche.


  Rowan nickte traurig. »Du hast ja keine Vorstellung.«


  »Tristan«, verlangte Una. »Hilf mir.«


  »Ich würde sofort gehen«, erklärte er mit einem Achselzucken. »Mein Leben hier ist ohnehin vorbei.«


  Una sah Lily hoffnungsvoll an und biss sich auf die Lippe.


  »Nein«, sagte Rowan.


  »Ja«, widersprach Lily ruhig. Sie sah Rowan in die Augen. »Es wird nie enden, wenn ich nicht zurückgehe. Und wer wird die Nächste sein? Juliet? Meine Mutter? Rowan, ich kann ebenso wenig vor Lillian davonlaufen wie vor mir selbst, und es war dumm von mir, es überhaupt zu versuchen. Ich muss zurück.«


  Rowans Gesicht erstarrte. Lily spürte erneut diesen undenkbaren Gedanken in seinem Kopf.


  Zurück zu ihrem Heer. Was werde ich machen, wenn…, dachte er, verdrängte diesen neuen düsteren Gedanken jedoch sofort wieder.


  Rowan, wenn ich dieses Heer einsetze, dann, um Lillian zu bekämpfen. Wie kannst du nur etwas anderes von mir denken?


  Ich will gar nicht, dass du kämpfst! Deine letzte Schlacht gegen Lillian hat dich beinahe umgebracht.


  Sie seufzte frustriert. Kaum gelang es ihr, einen komplizierten Teil von Rowans Gefühlen zu verstehen, tauchte sofort eine neue, noch unverständlichere Emotion auf. Sie wusste wirklich nicht, was er von ihr erwartete, was vermutlich daran lag, dass er es selbst nicht wusste.


  »Also gehen wir?«, fragte Breakfast ungläubig.


  »Ich auf jeden Fall«, sagte Una, doch aus ihrem Blick sprach Unsicherheit. »Aber ich kann dich nicht zwingen, mitzukommen.«


  »Wenn du gehst, gehe ich auch«, erwiderte er sofort. »Ich habe dir doch gesagt, dass du mich nie wieder loswirst. Selbst wenn ich dir in ein anderes Universum folgen muss.«


  »Gut.« Sie lächelte, plötzlich ganz verlegen, und griff nach seiner Hand.


  Tristan richtete sich auf. »Ich habe Papier und Stifte im Auto. Wir sollten Scots Familie sagen, wo sie ihn findet. Und wir sollten auch unseren Familien eine Nachricht hinterlassen.« Er sah Lily an und seine Mundwinkel verzogen sich zu einem schiefen Lächeln. »Es gehört sich nämlich nicht, einfach wortlos zu verschwinden.«


  Sie kehrten schweigend zu Tristans Auto zurück. Lily stellte eine Gedankenverbindung zu Juliet her, erzählte ihr, was passiert war, und dass sie entschieden hatten, einen Weltensprung zu wagen. Zuerst versuchte Juliet, Lily ihr Vorhaben auszureden, hörte aber sofort damit auf, als Lily sie darauf hinwies, dass ihre Mutter das nächste Opfer sein konnte.


  Ich wünschte, ich könnte mit dir gehen, Lily.


  Nein! Dort ist es wirklich unglaublich gefährlich. Außerdem musst du bei Mom bleiben.


  Kommst du wenigstens noch einmal her, um dich zu verabschieden?


  Ich weiß nicht, ob ich das kann, Jules.


  Lily sah den Rest der Gruppe an. »Wollt ihr nach Hause gehen und euch persönlich von euren Familien verabschieden?«, fragte sie.


  »Das Risiko ist zu groß. Carrick will, dass wir in Panik geraten und getrennte Wege gehen«, gab Rowan zu bedenken. »Ich garantiere euch, dass Carrick einen von euch zu Hause erwartet. So würde ich es machen.«


  »Und wenn wir alle gemeinsam zu jedem von uns gehen, dauert es viel zu lange«, fügte Una hinzu. Sie warf einen Blick auf ihre blutgetränkten Sachen. »Und wir würden ganz sicher erwischt werden.«


  »Ja, ich würde Simms zutrauen, dass sie schon im Morgengrauen bei uns vor der Tür steht. Oder bei einem von euch«, sagte Lily.


  »Sie liebt es, immer wieder aufzutauchen und ihre Verdächtigen zu nerven«, bemerkte Tristan verbittert. »Nach deinem Verschwinden hat sie mich eine Woche lang täglich verhört.«


  »Wahrscheinlich ist es besser, wenn wir nur Abschiedsbriefe hinterlassen und dann verschwinden«, sagte Una mit rauer Stimme. Sie sahen einander an, denn erst jetzt wurde ihnen die Tragweite ihrer Entscheidung bewusst.


  »Wow. Das war’s dann, oder?«, murmelte Breakfast geschockt.


  »Allerdings«, bestätigte Una und starrte blicklos auf den Boden.


  Lily meldete sich erneut bei Juliet und informierte sie über ihre Entscheidung, sofort fortzugehen. Während die Schwestern besprachen, was Juliet Agentin Simms erzählen sollte, halfen Una und Breakfast einander, die Abschiedsbriefe an ihre Familien zu verfassen. Tristan bestand darauf, den Brief an Scots Eltern zu schreiben, weil er sie am besten kannte.


  »Was willst du ihnen sagen?«, fragte Breakfast.


  Tristan zuckte unschlüssig mit den Schultern. »Vielleicht, dass er gestorben ist, als er jemand anderem helfen wollte. Möglicherweise hilft es ihnen, wenn sie erfahren, dass er als Held gestorben ist.«


  Breakfast schien nicht überzeugt, sagte aber nichts. Sie konnten ja selbst ihren eigenen Eltern kaum mehr schreiben als Auf Wiedersehen und Ich liebe euch.


  »Tristan«, sagte Rowan und nahm ihn zur Seite. »Hast du Ketten oder ein Seil im Auto?«


  »Nein, nur elastische Spanngurte«, sagte er und öffnete den Kofferraum. »Wofür brauchst du sie?«


  Lily antwortete für Rowan. »Ihr müsst mich festbinden, damit ich nicht instinktiv vom Scheiterhaufen springe, wenn ihr mich verbrennt.« Es folgte schockiertes Schweigen. »Es gibt keine andere Möglichkeit, von einer Welt in eine andere zu springen, Leute«, sagte Lily gelassen. Ein Gedanke schoss ihr durch den Kopf, und sie sprach ihn aus, bevor sie wusste, woher die Worte eigentlich kamen. »Ich bin eine Hexe. Und Hexen verbrennt man.«


  Sie legten ihre Abschiedsbriefe in einer ordentlichen Reihe aufs Armaturenbrett und ließen das Auto unverschlossen zurück. Es wurde bald hell. Ihnen lief die Zeit davon.


  »Die Leute, die da vorn wohnen, werden ein verlassenes Auto melden, sobald sie aufwachen«, bemerkte Tristan und deutete auf das nächstgelegene Haus. »Wir sollten aufbrechen.«


  Sie wanderten zurück durch den Wald und errichteten Lilys Scheiterhaufen.


  Juliet, ich gehe jetzt. Pass auf Mom auf.


  Das mache ich. Versprich mir, dass du nicht für immer wegbleibst.


  Lily starrte den Holzhaufen an und konnte ihrer Schwester nicht antworten. Sie wusste nicht, ob sie jemals zurückkommen würde.


  »Tun wir es«, sagte sie.


  Nur zögernd ging sie auf den wackligen Holzhaufen zu. Er war viel kleiner als der, der ihr in der Schlacht so viel Kraft verliehen hatte, und zum Glück fehlte hier der schreckliche Pfahl, der aus der Mitte herausragte. Stattdessen hatte Rowan angeordnet, dass obenauf ein langer Birkenstamm lag. Der Haufen war trotz allem ziemlich groß, und als Lily an ihm hochkletterte, waren ihre Knie vor Angst ganz weich.


  Oder war es die Aufregung, die sie so oft stolpern ließ? Jetzt, wo sie das frische Holz roch und das splittrige weiße Innere der geborstenen Stämme sah, erinnerte sie sich an die Kraft, die der Scheiterhaufen ihr verliehen hatte, genauso deutlich wie an die Schmerzen. Sie konnte es kaum erwarten.


  »Du wirst nicht lange brennen. Denk dran, dass du diesmal nicht über eine ganze Schlacht hinweg durchhalten musst. Nur lange genug für einen Weltensprung«, sagte Rowan und half Lily, sich auf den Birkenstamm zu legen. Seine Hände zitterten, die Augen waren weit aufgerissen. »Aber wenn es dir zu viel wird–«


  »Wird es nicht«, flüsterte Lily. Sie zog ihn an sich und küsste ihn. Während er den Kuss erwiderte, schob er ihr die Arme über den Kopf und fesselte ihre Hände eng an den Birkenstamm. Ohne den Blickkontakt aufzugeben, sagte er: »Tristan. Binde ihre Füße fest.«


  Lily fühlte, wie Tristan ihre Knöchel mit dem Gummiseil festzurrte, doch auch sie sah Rowan unverwandt in die Augen. Sie spürte seine Sehnsucht und seine Angst– dieselben Emotionen, die sie empfand. Auf dem Scheiterhaufen fühlten sie stets dasselbe.


  Tristan und Rowan stiegen herunter und Una trat mit einer behelfsmäßigen Fackel an den Scheiterhaufen. Sie schaute mit einer Mischung aus Angst und Stolz zu Lily auf und steckte das Holz unter Lilys Körper in Brand.


  Diesmal kam die Hitze viel schneller. Lily spürte die Flammen im selben Moment, in dem sie den Rauch roch. Sekunden später schrie sie aus vollem Halse.


  Lily! Wie kann ich dir helfen?


  Kannst du nicht, Rowan. Du musst jetzt gehen.


  Lily stieß ihn aus ihrem Kopf. Ihn dort zu lassen, würde nur dazu führen, dass sie sich auf diese Welt konzentrierte, statt ihren Geist auf Wanderschaft zu schicken und die Welt zu finden, die sie suchte. Um das zu schaffen, brauchte sie Lillian– und wenn Lily Schmerzen hatte, war Lillian nie weit weg. Lily hasste sie immer noch für das, was sie getan hatte, und wenn sie nicht brannte, würde sie sich daran erinnern, aber wenn sie nur zu zweit waren und sich an das Floß klammerten, war der Hass wie weggeblasen.


  Ich bin hier, Lily.


  Du hast gewonnen, Lillian. Ich komme zurück.


  Das ist kein Wettbewerb zwischen uns. Du hättest auch zu euren Behörden gehen und ihnen deine Magie zeigen können. Du hättest deinen Namen reinwaschen und die Polizei hinter Carrick herschicken können. Aber das hast du nicht getan. Du hast es vorgezogen, dass man dich in deiner Welt für eine Mörderin hält. Du hast deine eigene Sicherheit und die deiner Helfer für die Sicherheit deiner Welt geopfert– das Wohlergehen vieler gegen den Untergang weniger, auch wenn du selbst eine der wenigen bist. In deiner Welt wird man dich als Verbrecherin betrachten. Genau wie mich in meiner Welt.


  Ich mag du sein, Lillian, aber ich treffe nicht dieselben Entscheidungen wie du.


  Deine Wahl spricht aber eine andere Sprache. Ich habe den Schamanen getötet und jage diese drei Wissenschaftler, weil sie genau das getan haben, was du nicht tun willst– du verlässt sogar deine Welt, um es nicht tun zu müssen.


  Wovon redest du da?


  Glaubst du wirklich, dass drei Außenländer, auch wenn sie noch so intelligent sind, es schaffen, eine Nuklearwaffe aus dem Nichts hervorzuzaubern?


  Das musst du mir erklären.


  Gleich. Jetzt musst du erst mal springen, Lily, sonst stirbst du. Nimm deine Helfer und finde mich im Weltenschaum. Ich werde dein Leuchtturm sein.


  Eine Vibration, die zu gigantisch und zu kompliziert war, um sie in ihren Wunschsteinen zu speichern, durchströmte Lilys Körper wie ein Bienenschwarm. Sie rief nach dem einzigartigen Muster der Wunschsteine von Rowan, Tristan, Breakfast und Una und die Hitze und die Schmerzen des Feuers ließen sie in die Höhe und ins Nichts springen.


  Ein gleißendes Licht wies ihr den Weg. Sie steuerte durch die Dumpfheit zwischen den Welten hindurch, wo Lillian wartete. Nachdem sie ihre Mission erfolgreich ausgeführt hatte und ihr Körper verbrannt und müde war, verzog sich Lilys Geist in den Nebel, wo er auf Lillian traf.


  Lass mich dir zeigen, was ich mit dem Schamanen meinte, Lily.


  … Ich übergebe mich ins Waschbecken, bis ich nur noch zittere.


  »Ihr solltet im Bett sein, Lady, und Euch von Lord Fall pflegen lassen«, schimpft Hauptmann Leto. Er stützt mich, als ich mich ans Kopfende seines Bettes lehne, und tupft mir den Schweiß von der Stirn.


  »Er ist noch nicht aus dem Außenland zurück«, keuche ich und schüttle den Kopf. Was nur gut ist. Wäre Rowan in der Zitadelle gewesen, statt draußen nach mir zu suchen, als ich vor zwei Tagen aus der Aschewelt zurückkam, hätte er sofort gewusst, was mir zugestoßen ist. Was in der Scheune geschah. Das darf er nicht. Niemals. Ich kann es ihm nie zeigen, auch wenn das bedeutet, dass er mich nie wieder berühren darf.


  »Ihr habt noch andere Helfer«, sagt Leto und hilft mir dabei, mich auf sein Bett zu legen. »Ihre Unterstützung ist doch sicher besser als meine.« Er deutet hilflos auf sein spartanisches Zimmer im Wachhaus. Er hat kaum mehr zu bieten als ein Feuer und Tee. Ich höre den Wind vor seiner Tür heulen.


  »Das spielt jetzt keine Rolle mehr«, sage ich. »Es gibt bei dieser Krankheit einen Punkt ohne Wiederkehr und ich habe ihn bereits überschritten. Ich war zu lange etwas Tödlichem ausgesetzt, das zu viele meiner Zellen zerstört hat. Ich kann noch lange gegen diese Krankheit ankämpfen, aber eine Heilung wird es nicht geben, Leto. Früher oder später werde ich daran sterben.« Ich erkenne echte Trauer in seinen Augen. Ich berühre seinen Arm und versuche zu lächeln.


  »Hauptmann«, ruft ein Soldat von der anderen Seite der Tür. »Der Schamane ist da.«


  Leto verlässt uns und der Schamane setzt sich zu mir auf das Feldbett. Er bewegt sich langsamer als noch vor einem Monat. Er wirkt älter. Müder.


  »Schamane«, sage ich und komme gleich zum Punkt. »Wir müssen aufhören, in anderen Welten nach einem Weg zu suchen, die Wirker loszuwerden.«


  Er mustert mich, sieht den Tod in meinem Gesicht und schließt die Augen. »Es tut mir leid, dass ich dich in diese Sache hineingezogen habe, Mädchen.« Seine drahtigen Hände krampfen sich um seine knochigen Knie. »Aber wir können jetzt nicht aufhören.«


  Ich bin verwirrt und brauche einen Moment, um meine Gedanken zu ordnen.


  »Ich sage das nicht wegen dem, was mir passiert ist, sondern…«– ich verstumme kurz und staune über diese leidenschaftliche, brutale Intensität, die von meinen Gedanken Besitz ergriffen hat–, »…sondern weil die Aschewelt, in der ich festsaß, nicht durch ihre eigene Schuld zugrunde gegangen ist. Die wenigen Menschen, die dort überlebt haben– falls man sie noch Menschen nennen kann–, haben mir erzählt, dass diese totale Vernichtung durch etwas verursacht wurde, das dort nicht hingehörte. Es war eine Technologie, die jemand aus einer anderen Welt gestohlen und die ihren Untergang bewirkt hat.«


  Der Schamane nickt, sieht mich aber nicht an und sagt auch nichts.


  »Verstehen Sie, was ich sage?«, frage ich, weil mich seine Gleichgültigkeit auf die Palme bringt. »Wenn wir weiterhin in anderen Welten nach einem Wundermittel gegen die Wirker suchen, könnte unsere Welt ebenso enden wie ihre. So geschieht das, und ich glaube, dass es sich in den Aschewelten immer so abgespielt hat. Die Menschen bilden sich ein, dass sie etwas Gutes tun–«


  »Ich verstehe, was du meinst, aber es ist zu spät«, fällt er mir ins Wort. »Wir müssen weitermachen.«


  »Nein«, widerspreche ich mit gerunzelter Stirn. »Das werde ich nicht tun. Und ich verbiete Ihnen, diesen Wahnsinn mit einer anderen Hexe fortzusetzen. Ich werde Sie einsperren, wenn es sein muss. Ich werfe Sie in den tiefsten Kerker, den ich finden kann– und glauben Sie nicht, das würde ich nicht durchziehen, nur weil ich Sie gernhabe.«


  »Ich habe deine Entschlossenheit nie angezweifelt. Deine Bereitschaft, alles zu tun, was nötig ist. Sie macht eine große Hexe aus, und ich denke, du wirst dich als größte Hexe der Geschichte erweisen, Lillian«, sagt er ruhig und sieht mir jetzt endlich in die Augen. Bisher hat er mich noch nie mit dem Vornamen angesprochen und das erschreckt mich fast genauso wie der Ausdruck seiner Augen. Da ist ebenso viel Tod in seinem Gesicht wie vermutlich auch in meinem. »Aber es ist zu spät. Ich habe bereits von anderen Welten gestohlen.«


  Ich starre ihn an. Der Raum scheint in ein tiefes Loch zu stürzen. »Was haben Sie gestohlen?«


  »Gleichungen. Pläne. Konstruktionszeichnungen für Apparate und Kraftwerke. Alles, was ich auf einer Geistwanderung über Elementarenergie sehen oder lesen konnte, habe ich nach meiner Rückkehr niedergeschrieben«, sagte der Schamane tonlos. »Es hat Jahrzehnte gedauert. Und es hat sich herausgestellt, dass es viel leichter ist, mit dieser Art der Energie Bomben zu bauen, als ein Kraftwerk, wie ich es eigentlich gehofft hatte.« Er fährt sich müde mit der Hand übers Gesicht. »Ich habe angefangen zu stehlen, um eine Kraftquelle für die Außenländer zu finden, damit wir uns endlich aus dieser Armut befreien könnten. Damit wir Elektrizität hätten und eigene Städte bauen könnten– alles, um uns von der Abhängigkeit von den Hexen zu befreien, die uns immer behandelt haben, als wären wir keine Menschen. Ich wollte nicht, dass sie daraus eine Bombe herstellten.« Er sieht mich flehentlich an. »Du glaubst mir doch, oder? Ich wollte niemals, dass sie Bomben bauen.«


  Meine Hand schießt vor, und ich verpasse ihm eine Ohrfeige, als wollte ich ihm die Worte in den Mund zurückschlagen. Es funktioniert nicht, aber ich höre nicht auf. Er greift nach meinen Handgelenken und drückt meine Arme sanft nach unten.


  »Wenn das helfen würde, dürftest du mich gern zu Tode prügeln«, sagt er.


  »Wer weiß es sonst noch?«, frage ich mit leiser und zittriger Stimme. »Wem haben Sie es gesagt?«


  »Die ganzen Jahre habe ich alle Zahlen und Zeichnungen einer Frau meines Volks gegeben, die sie versteht. Ihr Name ist Chenoa Longshadow.«


  »Professor Longshadow?« Ich schreie es förmlich heraus. »Die Leiterin der Abteilung für Grundlegende Naturgesetze an meinem College?«


  »Sie hat die Labors, die Ausrüstung und die Studenten an deiner Schule genutzt, um zu entwickeln, was ich gestohlen habe. Sie hat zwei Studenten, die sie besonders unterstützen.«


  »Wer sind sie?«, frage ich und spüre, wie sich meine Lippen vor Wut zu einer Grimasse verzerren.


  »Ich kenne ihre Namen nicht. Alaric behält die Einzelheiten für sich und weiht selbst uns nicht in alles ein. Wir alle kennen lediglich Bruchstücke. Ich weiß nur, dass Chenoa zwei Studenten hat, die etwas Besonderes sind. Sie wissen alles, was sie weiß, für den Fall, dass ihr etwas zustößt.«


  Ich habe mich nie in den naturwissenschaftlichen Bereich meines Colleges eingemischt und Chenoa niemals getroffen. Nie ihre Labors besichtigt. Mir nie die Zeit genommen, mich um etwas anderes zu kümmern als die Zahl der Studenten, die sich eingeschrieben haben. Ich dachte, es wäre mein Job, so viele Nicht-Bürger in meine Schule zu locken wie möglich und vor dem Rat und dem Zirkel für ihr Recht auf Bildung zu kämpfen. Den eigentlichen Unterricht habe ich den Professoren überlassen.


  »Ich habe ihnen vertraut, dass sie guten Unterricht erteilen«, murmele ich.


  »Sie hat unterrichtet, aber sie hat die Außenländer gelehrt, die Zirkel zu hassen«, sagt er. »Und in den letzten zwei Jahren hat sie dein Geld und deine Labors genutzt, um Bombenteile zu bauen und zu lagern.«


  »Aber ich habe versucht zu helfen.« Mein Blick huscht hektisch herum, doch ich nehme kaum etwas wahr. »Wie konnten sie nur?«


  »Hast du wirklich geglaubt, eine kleine Schule würde Jahrhunderte der Ungerechtigkeit wettmachen?«, fragt er und hebt eine Braue. »Zu viele Außenländer haben schon zu lange zusehen müssen, wie ihre Kinder verhungern, in den Minen sterben oder von Wirkern zerfetzt werden. Ein so abgrundtiefer Hass verschwindet nicht, nur weil eine Hexe eine Schule gründet.«


  Ich habe noch nie eine solche Last auf mir gespürt. Mir ist so übel, dass ich mich noch einmal übergeben könnte, wenn in meinem Magen mehr wäre als nur etwas Galle.


  »Das lasse ich nicht zu«, flüstere ich.


  »Wie willst du ungeschehen machen, was längst geschehen ist?« Der Schamane schüttelt traurig den Kopf. »Es gibt nur noch eine einzige Möglichkeit, die Außenländer aufzuhalten– gib ihnen eine andere Chance, die Wirker loszuwerden. Wenn uns das gelingt, wird Alaric die Elementarenergie bestimmt aufgeben.«


  »Alaric Windrider? Der Sachem, der geschworen hat, mich zu vernichten?«, frage ich entgeistert.


  »Er ist kein Verrückter«, versichert mir der Schamane.


  »Aber er kann Elementarenergie nicht ausschließlich und gezielt gegen die Wirker einsetzen«, wende ich verwirrt ein. »Er müsste den ganzen Kontinent bombardieren. Ich verstehe diese Energie– jede Hexe weiß, was die Sonne und die Sterne antreibt–, und ich versichere Ihnen, dass sie mehr Schaden anrichtet als der Feind, gegen den man sie einsetzt.«


  »Er will die Bomben nicht gegen die Wirker einsetzen. Er will damit gegen die dreizehn Städte vorgehen.«


  »Warum?«, keuche ich atemlos.


  »Was haben wir denn für eine Wahl? Der Zirkel erlaubt Außenländern keinen Landbesitz und deshalb können wir auch keine eigenen ummauerten Städte bauen. Wenn wir weiterhin gegen die Wirker und gleichzeitig gegen die Gesetze der Städte kämpfen müssen, werden die Außenländer aussterben. Es geht hier um unsere Existenz, Lillian. Was würdest du tun, wenn du zwischen Hammer und Amboss festsitzt, so wie wir? Wenn wir die Wirker nicht loswerden können, wird Alaric sich die Städte vornehmen.«


  »Ich kann den Rat und die anderen zwölf Zirkel nicht zwingen, die Gesetze zu ändern!«, verteidige ich mich lautstark. »Ich habe es versucht! Aber mein Einfluss ist begrenzt, und ehrlich gesagt verdienen zu viele Leute zu viel Geld mit den Außenländern, die in den Minen arbeiten.«


  »Die Außenländer, die in den Minen sterben«, korrigiert mich der Schamane ruhig. »Ihr braucht uns arm, damit ihr reich werden könnt. Ist es da ein Wunder, dass einige von meinen Leuten eure Städte brennen sehen wollen?«


  »Und was hält sie auf?«


  »Die Bomben sind noch nicht fertig«, gesteht der Schamane. »Wir müssen einen Weg finden, die Wirker loszuwerden, bevor diese Bomben einsatzbereit sind, oder Alaric schickt euch alle zur Hölle.«


  Die Sekunden kriechen vorbei und jede lastet schwerer auf mir als die letzte. Bisher konnte ich mir nie vorstellen, dass die Zeit ein Gewicht hat, aber es ist so. Wenn die Zeit immer langsamer vergeht, wird sie so schwer, dass eine einzige Sekunde einen Stern in die Dunkelheit hinabziehen könnte.


  »Sind die Bombenteile noch in der Schule?«, frage ich ruhig.


  »Ich weiß es nicht. Kann sein.« Er stößt einen frustrierten Laut aus. »Du konzentrierst dich auf das Falsche. Außer Alaric weiß niemand, wo die einzelnen Teile sind. Deine Aufgabe ist es, die Welt zu suchen, die eine Möglichkeit gefunden hat, die Wirker zu vernichten. Nur so kannst du dem ein Ende machen.«


  »Die Wirker zu vernichten, wird Alaric und Chenoa nicht aufhalten«, widerspreche ich. »Sie werden einfach warten, bis ich ihnen die Lösung für das Wirkerproblem liefere, und dann ihre Bomben einsetzen. Nicht, weil es einen Sinn ergäbe, sondern nur, weil sie uns hassen. Das haben Sie selbst gesagt. Sie wollen die Städte brennen sehen. Ich habe gesehen, was die Elementarenergie mit Städten macht. Ich habe es erlebt, und jetzt gibt es nur noch einen Weg, die Außenländer daran zu hindern, Ihr gestohlenes Gift zur Explosion zu bringen.«


  »Wovon redest du, Mädchen?«, fragt der Schamane besorgt. Aber er weiß es. Er ist nicht naiv. »Niemand weiß, wie vielen Studenten, Lehrern und wissenschaftlich Interessierten Chenoa im Laufe der Jahre ein bisschen von diesem oder jenem beigebracht hat. Das können Hunderte sein.«


  Ich bin innerlich schon tot. Ich habe es zugelassen wie ein Kind, das seinen wunderschönen Geburtstagsluftballon wegfliegen lässt. Aber er war ohnehin nur voll Luft. Ich kann jetzt nichts anderes mehr tun, als den Schaden zu begrenzen.


  Ich werde so viele retten, wie ich kann, indem ich alle anderen töte.
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  Es kam Lily vor, als bewegte sich etwas. Sie spürte einen stetigen Luftzug auf ihrer angesengten Haut und gelegentlich einen Ruck, als wäre jemand aus dem Tritt geraten. Sie bekam schlecht Luft, und als endlich die Spinnweben wegwehten, die sie immer noch mit Lillians Gedankenwelt verbanden, erkannte sie, woher ihre Atemprobleme kamen. Jemand hatte sie über seine Schulter geworfen.


  Lily öffnete die Augen und sah ein chaotisches Durcheinander aus Beinen, die verkehrt herum waren, und einem auf dem Kopf stehenden Wald, der herumwankte, als hätte sie jemand in einen Wäschetrockner gesteckt. Sie stützte sich an Rowans Rücken ab, und ihr Blick fiel auf Breakfast, der mit panischem Gesicht japsend und schnaufend durch das matte Licht eines verschneiten Morgens rannte.


  Die Welt drehte sich wieder richtig herum, als Rowan Lily nach vorn schwang und ihr in die Augen schaute. »Da bist du ja«, sagte er erleichtert. Er rannte immer noch, doch plötzlich tauchte er ab, warf sich auf die Knie und presste Lily schmerzhaft an seine Brust. »Alle in Deckung«, zischte er.


  Die kleine Gruppe drängte sich vor einer Felsenklippe zusammen. Die Bäume waren hier größer und die Luft sauberer, aber trotz dieser Unterschiede erkannte Lily die Klippe. Sie waren bei den Witch Caves, doch es waren nicht die Höhlen aus Lilys Welt. Es verblüffte Lily immer wieder, wie schnell ein Erinnerungsaustausch vor sich ging, auch wenn es eine Erinnerung war, die eine Ewigkeit zu dauern schien. Es war ihr vorgekommen, als hätte sie mindestens eine halbe Stunde in Lillians Erinnerungen zugebracht, aber tatsächlich waren nur Minuten vergangen.


  »Psst«, zischte Rowan. Sein Blick wanderte in die Baumwipfel. Lily drückte sich eng an ihn und sah ihre Helfer an, die vor Angst und Kälte ganz bleich waren und mit weit aufgerissenen Augen am Boden kauerten. Rowans Kopf fuhr herum, und da hörte Lily es– ein heulender, bellender Laut, der durch den Wald hallte. »Wirker«, flüsterte er. »Affenwirker.«


  Lily sah die Bäume wackeln. Sie hörte das Knacken dürrer Zweige und die Tierschreie verdichteten sich zu einem gierigen Chor. Sie waren umzingelt.


  »Breakfast, mach Feuer«, sagte Rowan. Jetzt hatte es keinen Sinn mehr zu flüstern. »Lily, wir brauchen deine Kraft. Schaffst du das?«


  »Mir geht’s gut«, log sie. »Zündet das Feuer an.«


  Rowan nickte und sah zu Tristan und Una. »Zieht alle Sachen aus, die nicht zerfetzt werden sollen«, wies er sie an und streifte Jacke und Hemd ab. Zu verwirrt und zu verängstigt, um Fragen zu stellen, taten Tristan und Una, was er gesagt hatte.


  Breakfast brachte Lily zu den Felsen, die am Fuß der Klippe verstreut lagen. Er drängte sie so tief zwischen die Steine, wie er sich traute, damit sie möglichst geschützt war, aber auch nicht so sehr von Granit umgeben, dass der Kontakt zu ihren Helfern abriss. Tristan, Una und Rowan bauten sich zwischen den beiden und den Wirkern auf. Breakfast schob mit der Kante seines Stiefels den Schnee weg, raffte alles zusammen, was an Zweigen und Blättern zum Vorschein kam, und stapelte es auf einen Haufen. Er fluchte, als ein Streichholz nach dem anderen in dem gefrorenen Häufchen erlosch.


  »Breakfast?«, sagte Tristan verunsichert über die Schulter, als die Schatten in den Baumwipfeln immer näher kamen.


  Breakfasts Schimpfworte prasselten immer hektischer auf das Brennmaterial herab, und das Fluchen schien zu helfen, denn plötzlich gab es einen kleinen Funken, doch im selben Moment sprang ein dunkles Wesen von einem Baum, stützte sich auf riesigen Fingerknöcheln ab und lief auf Lilys Krieger zu.


  »Oh, shit«, wisperte Tristan, der noch nicht begreifen konnte, was für ein Monster da auf sie zukam.


  Lily hatte ebenfalls noch nie einen Affenwirker gesehen. Mit den buckligen Schultern, den langen Armen und kurzen Beinen sah er aus wie ein Gorilla, doch zwischen den langen Fellbüscheln blitzten die Schuppen einer Schlange auf, und als das Untier einen Kampfschrei ausstieß, konnte Lily in dem Maul mit den schrecklichen Zähnen eine gespaltene Zunge erkennen. Zwei weitere dieser dunklen Gestalten landeten auf dem Boden, hasteten hinter ihrem Anführer her und heulten gierig.


  »Bitte, jetzt mach schon«, flehte Lily und starrte auf das winzige Flämmchen, das Breakfast sorgsam vor dem Wind schützte, und wünschte, sie könnte es schneller anwachsen lassen.


  Der Affenwirker heulte auf, und Rowan stürmte los, ebenfalls brüllend wie ein wildes Tier. Der Wirker sprang zurück. Lily spürte Intelligenz in ihm, als er Rowan umrundete, um diesen kleineren, aber kampflustigen Gegner einzuschätzen. Rowan wich keinen Zentimeter zurück und zeigte auch nicht die geringste Angst, obwohl Lily fühlen konnte, wie verängstigt er war. Vier weitere Wirker sprangen von den Bäumen und hetzten durch den Schnee an die Flanken von Lilys hoffnungslos unterlegenen Helfern.


  Tristan und Una gelang es, sich vom ersten Schock zu erholen, und sie stürmten ebenfalls vor und versuchten, Rowans Kampfschrei so mutig zu imitieren, wie sie konnten. Rowan ließ den Anführer der Wirker nicht aus den Augen.


  »Tritt zurück, Breakfast«, flüsterte Lily. Wenn das Feuer jetzt noch nicht groß genug war, wäre ohnehin alles verloren. Lily holte tief Luft und nahm die Hitze in ihre bereits angesengte Haut auf. Ein Luftstoß warf sie hoch und ließ sie in dem heulenden Hexenwind schweben, während sie die Wärme in körperliche Stärke umwandelte und an ihre Helfer weitergab.


  Ihre Wunschsteine füllten sich mit der ungeheuren Kraft der Gabe. Breakfast baute sich todesmutig unter Lilys baumelnden Füßen auf, während sich Rowan, Tristan und Una mordlüstern und mit blitzenden Messern auf die Wirker stürzten. Ein Teil von Lily war bei ihnen. Sie konnte jede ihrer Bewegungen fühlen, wie sie sprangen und sich streckten, als würde sie ihre Muskeln wie einen Mantel über dem eigenen Körper tragen. Sie spürte, wie ihre Stärke sie erfüllte und sich in euphorischer Angriffslust entlud. Die drei Kämpfer brauchten nur Sekunden, um die Wirker abzuschlachten, zu zerfetzen, zu vernichten.


  In Lilys Hinterkopf tauchte dieses verwerfliche Verlangen auf, ihre Helfer vollständig zu übernehmen– sie komplett zu besitzen, sogar ihre Träume.


  Kämpf dagegen an, Lily. Du musst stark sein und es unter Kontrolle behalten, sonst gehen wir aufeinander los.


  Lily verspürte sofort Gewissensbisse.


  Das werde ich, Rowan.


  Ich verstehe es– wirklich. Aber du darfst nicht zulassen, dass es dich verschlingt.


  Lily beendete den Kraftaustausch und fiel schlaff wie eine Stoffpuppe in Breakfasts ausgestreckte Arme. Sie war verletzt und derart müde, dass sie kaum noch den Kopf heben konnte. Ihre Helfer scharten sich ums Feuer, während Breakfast sie vorsichtig auf den Boden legte. Tristan und Una waren leichenblass unter dem Blut, das über ihre halb nackten Körper gelaufen war. Sie zitterten und standen unter Schock– nicht nur wegen dem, was sie gerade gesehen hatten, sondern vor allem wegen dem, was sie getan hatten.


  »Tristan. Una. Sammelt die ganzen Körperteile ein und bringt sie von den Klippen weg«, befahl Rowan betont ruhig. »Es werden weitere Wirker kommen, um die Überreste zu fressen.«


  Una und Tristan folgten dem Befehl, ohne Fragen zu stellen. Rowan drehte sich zu Breakfast um. »Gut gemacht«, lobte er. »Es braucht einen starken Mann, um zu widerstehen und zurückzubleiben. Das bringen nur wenige fertig.«


  »Ich bin ein Liebhaber, kein Kämpfer«, erwiderte Breakfast und zwang sich ein Lächeln auf die Lippen.


  Rowan lachte leise und rieb seine blutigen Hände mit Schnee ein, um sie zu reinigen. »Kletter bitte an der Klippe hoch und such uns eine Höhle, in der wir heute Nacht schlafen können, okay? Entzünde ein Feuer, wenn du einen passenden Platz gefunden hast, aber achte auf dem Weg nach oben auf Wirker.«


  »Breakfast, warte«, sagte Lily. Sie übertrug ihm noch ein wenig mehr Kraft für seine Klettertour. »Pass auf dich auf.« Er lächelte gequält und begann, sich an der eisigen Felswand hochzuhangeln.


  Rowan holte den Kessel aus seinem Gepäck und schaufelte Schnee hinein. Dann stellte er den Kessel aufs Feuer und ließ ihn nicht aus den Augen, während er Lilys Wunden mit Salbe bestrich. Zum Glück hatte sie diesmal nur leichte Verbrennungen erlitten.


  »Hast du Hunger?«, fragte er und starrte auf den schmelzenden Schnee im Kessel. »Du brauchst Salz.«


  »Noch nicht«, wisperte sie. Unter seinen Händen lösten sich ihre verkrampften Muskeln. »Zu müde.«


  »Sie haben gut gekämpft.«


  »Sie haben panische Angst.«


  Er antwortete nicht sofort. Das Feuer knackte und Rauch und Funken stiegen in den Morgenhimmel auf.


  »Das sollten sie auch«, murmelte er schließlich.


  Als Tristan und Una zurückkamen, wies Rowan sie an, zuerst aus dem Kessel zu trinken und den Rest des heißen Wassers zum Waschen zu nutzen, bevor sie ihre Sachen wieder anzogen. Blut lockte Wirker an. Schweigend gehorchten sie und waren insgeheim erleichtert, dass ihnen jemand sagte, was sie tun sollten. Lily konnte fühlen, dass sie kurz vorm Durchdrehen waren, und das Letzte, was sie jetzt brauchten, war zu viel Zeit zum Nachdenken. Sie sammelten ihr Gepäck zusammen, stiegen an der Felswand hoch und krochen zu Breakfast in eine der Höhlen. Dort ließen sie sich an Ort und Stelle fallen und schliefen augenblicklich ein.


  Als Lily aufwachte, hörte sie hektisches Geflüster. Tristan und Una hockten im Höhleneingang am Feuer und redeten. Lily konnte fühlen, dass Breakfast und Rowan nicht bei ihnen waren.


  »Sie sind schon viel zu lange weg«, sagte Una.


  »Rowan weiß, was er tut«, versicherte ihr Tristan. »Er wird auf Breakfast aufpassen, solange sie auf der Jagd sind. Ich schätze, wir werden von nun an alle lernen müssen, wie man jagt und sammelt.«


  »Allerdings. Das ist jetzt unser Leben«, stellte Una ungläubig fest. Sie seufzte. »Ich kann es immer noch nicht fassen. Was ich getan habe, meine ich.«


  »Ich weiß«, sagte Tristan bedrückt. »Ich habe einen von denen mit bloßen Händen in Stücke gerissen.«


  »Ich auch.« Una zog die Knie an die Brust und schlang die Arme darum. »Und es hat sich echt gut angefühlt«, fügte sie kleinlaut hinzu.


  Tristan nickte. »Wenn in diesem Moment ein Mensch vor mir gestanden hätte, hätte ich mit ihm dasselbe gemacht.« Er stöhnte. »So etwas habe ich noch nie gefühlt. Ich habe mich noch nie so«– er verstummte und suchte nach dem richtigen Wort– »erfüllt gefühlt. Und auch wenn ich mich dafür hasse, ich will mehr davon.«


  »Ich weiß. Ich bin von mir selbst angewidert, aber mir geht es genauso. Ich will diese Kraft. Tristan, sind wir abartig?«


  »Nein, seid ihr nicht«, sagte Lily und setzte sich auf. Dann erhob sie sich und gesellte sich zu ihnen ans Feuer. »Was ihr bekommen habt, war die Gabe. Es ist immer schwer, ihr zu widerstehen.«


  »Wie ist das für dich?«, fragte Tristan. Ein neugieriges Lächeln verengte seine blauen Augen.


  Lily schluckte. »Ich fühle, was ihr alle zusammen fühlt«, antwortete sie und verschwieg ihnen, dass sie auch jedes Mal in Versuchung geriet, jeden von ihnen in Besitz zu nehmen.


  »Und wie ist es, ein ganzes Heer damit zu versorgen?«, fragte Una.


  Lily überlegte, wie sie es am besten erklären sollte. »Ungefähr wie ein reißender Fluss, schätze ich. Ich könnte Berge niederreißen oder ganze Städte ins Meer spülen. Ich werde von Gefühlen förmlich überrollt.«


  »Wenn du der Fluss bist, sind wir dann die Fische?«, fragte Tristan grinsend.


  Lily lächelte abwesend, wollte es aber weder eingestehen noch bestreiten. »Du kannst es uns zeigen, oder? Kannst die Erinnerung mit uns teilen?«, bedrängte er sie.


  Lily konnte seine Gier deutlich spüren. Zurückhaltung war noch nie sein Ding gewesen, und sie war froh, dass sie die Kontrolle über ihre unglaublichen Fähigkeiten hatte– und nicht er. Sie fragte sich jedoch, wie sie diese Fähigkeiten wohl einsetzen würde, wenn Rowan nicht da wäre, um sie zur Vernunft zu mahnen. Sie schaute aus der Höhle und wechselte das Thema. »Sie sind fast da«, sagte sie, denn sie konnte Breakfast und Rowan spüren, bevor sie zu sehen waren.


  Es war später Nachmittag und sie hatten ein totes Kaninchen mitgebracht. Rowan fing sofort an, den anderen zu zeigen, wie man es abzog.


  »Das ist bestimmt eine blöde Frage, aber wieso wart ihr jagen?«, fragte Una. »Warum essen wir nicht die Wirker, die wir abgemurkst haben?«


  »Weil sie giftig sind«, antwortete Rowan. »Nur Wirker können andere Wirker fressen.«


  »Im Ernst?«, vergewisserte sich Lily verblüfft. »Wie kann das sein? Es gibt so viele verschiedene Arten, da müssten doch auch welche dabei sein, die essbar sind.«


  Rowan zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, wieso sie giftig sind, aber so ist es. Glaubt mir, Unmengen verhungernder Außenländer haben sich gewünscht, es wäre anders, und sind gestorben, weil es nicht so ist.«


  Lily wandte den Blick ab, als Rowan die Haut des Kaninchens mit einem Ruck abzog, als würde er eine enge Socke von einem Fuß ziehen.


  »Das ergibt doch keinen Sinn. Gorillafleisch ist nicht giftig und Schlangenfleisch auch nicht, aber das Wirker-Gorilla-Schlangenfleisch ist es?« Etwas daran störte Lily und sie konnte das Thema nicht ruhen lassen.


  »Sie sind keine natürlichen Wesen«, sagte Rowan. »Vergiss nicht, dass sie von Hexen geschaffen wurden.«


  »Eben«, erwiderte Lily. »Sie wurden von Hexen geschaffen, um Städte zu bauen und schwere Lasten zu transportieren, und spielen im Grunde die Rolle, die in meiner Welt Maschinen übernehmen. Wieso mussten sie dann auch noch giftig sein? Wozu den Aufwand betreiben, sie ohne jeden vernünftigen Grund ungenießbar zu machen?« Ihr Blick fiel versehentlich auf das abgezogene Kaninchen, und sie presste eine Hand auf den Mund, um ihren Würgereiz zu unterdrücken.


  Beinahe hätte Rowan über diese Reaktion gelacht, doch stattdessen zuckte er bloß erneut mit den Schultern. »Das weiß ich nicht, Lily. Vielleicht gibt es einen Grund, den wir nur nicht kennen.«


  Während sich die anderen das kleine Kaninchen teilten, holte Rowan aus seinem Gepäck ein Glas mit Oliven, um Lily ein paar davon zu geben. Das Salz in der Lake belebte sie mehr als das Essen.


  »Fühlst du dich besser?«, fragte Rowan. Lily nickte. »Gut. Wir werden noch eine Nacht hierbleiben und morgen früh aufbrechen. Kannst du Kontakt zu Caleb und Tristan aufnehmen?« Rowan warf dem Tristan neben sich einen kurzen Blick zu. »Ich meine, diesen Tristan. Also, den aus dieser Welt.«


  »Dazu muss ich die Höhle verlassen«, sagte Lily.


  »Morgen. Ich will nicht, dass du im Dunkeln rausgehst«, sagte Rowan. »Als Breakfast und ich auf der Jagd waren, habe ich versucht herauszufinden, wo Alaric ist, aber er war zu weit weg, ich konnte ihn nicht erreichen.«


  »Du willst zurück zu Alaric?«


  »Der Sachem sollte erfahren, dass du wieder da bist, bevor es jemand anders merkt.« Er grinste sie an. »Immerhin hast du mehrere Tausend seiner Krieger vereinnahmt. Er wird wissen wollen, wo du steckst.«


  »Ich versuche es morgen früh«, sagte Lily. Ihr fiel auf, dass Tristan nachdenklich die Stirn runzelte. »Alles in Ordnung?«, fragte sie ihn.


  »Ist einfach komisch«, antwortete er. »Die Vorstellung, sich selbst zu begegnen, ist völlig verrückt.«


  »Stimmt«, bestätigte Lily und senkte den Blick. »Das verändert alles.«


  Sie musste wieder an Lillian denken. Auch wenn Lily nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte, war ihr doch bewusst, dass Lillians letzte Erinnerung sie verändert hatte.


  Lily betrachtete diesen Kampf zwischen Alaric und Lillian nicht mehr als eine Schlacht zwischen Gut und Böse. Lillian hatte Hunderte aufgehängt, aber Alaric war bereit, Atombomben auf Millionen zu werfen. Im Gegensatz zu Lillian hatte Alaric bis jetzt noch keinen Massenmord begangen, aber er spielte mit dem Gedanken. Es gab keine richtige Antwort mehr, keinen Weg, dem Lily ganz selbstverständlich folgen konnte. Sie würde sich schon bald für eine Seite entscheiden müssen. Jetzt, wo sie in diese Welt zurückgekehrt war, würde Alaric bestimmt nicht zulassen, dass sie seine Krieger behielt, sie aber nicht einsetzte. Irgendwann würde er von ihr verlangen, dass sie ihnen die Kraft verlieh, gegen Lillian und die dreizehn Städte vorzugehen. Lily fragte sich, wie viele Menschen noch sterben mussten und wofür. Um Lillian aufzuhalten, die doch nur kämpfte, um einen möglichen Atomkrieg zu verhindern? Lily schaute über das Feuer hinweg auf Rowan, der den anderen geduldig zeigte, wie man eine Schlinge legte, um Kaninchen zu fangen, und sie wusste immer noch nicht, was sie zu Alaric sagen sollte.


  Sie konnte es auch nicht mit Rowan besprechen. Es war klar, wem seine Loyalität galt, und er würde sich verständlicherweise hintergangen fühlen. Es war eine Sache, theoretisch darüber zu diskutieren, ob es gerechtfertigt war, einige wenige zu opfern, um viele zu retten, aber das sah ganz anders aus, wenn einer dieser wenigen jemand war, den man liebte. Wenn Rowan an Lillian dachte, hatte er die Hinrichtung seines Vaters vor Augen.


  Die Sonne ging unter und entzog dem Himmel das letzte Licht. Die Nächte waren dunkler als in Lilys Welt, und selbst die sture Una musste irgendwann aufhören, das Schlingenlegen zu üben, weil sie ihre eigenen Finger nicht mehr sehen konnte. Aber sie alle waren ohnehin zu erschöpft und zu erschüttert, um lange aufzubleiben.


  »Ich übernehme die erste Wache«, sagte Rowan. »Wer löst mich ab?«


  »Das mache ich«, bot Tristan an. »Weck mich, wenn du müde wirst.«


  Lily rollte sich zwischen Tristan und Una zusammen. Sie hatte den Verdacht, dass Rowan die erste Wache übernommen hatte, weil er zu angespannt zum Schlafen war. Er war wieder in seiner tödlichen Welt, begleitet von vier Leuten ohne jedes Überlebenstraining, und Lily war klar, wie sehr ihn die ungeheure Verantwortung belastete, sie alle am Leben erhalten zu müssen.


  Es wird schon gut gehen, Rowan. Morgen finden wir deinen Stamm und dann brauchst du dir nicht länger solche Sorgen um uns zu machen.


  Ich werde mich immer um dich sorgen, Lily. Das ist mein Fluch. Wer weiß, vielleicht gehe ich ja heute Nacht drauf, bei dem Versuch, dich zu beschützen. Ich sollte dich wohl besser gleich erwürgen, um mir den Stress zu ersparen.


  Lily musste sich das Lachen verkneifen. Sie machte ihn wahnsinnig, das war ihr klar. Hoffentlich bist du nicht mehr so mies gelaunt, wenn wir Caleb und Tristan gefunden haben.


  Sie an meiner Seite zu haben, würde helfen. Aber ich wäre wohl trotzdem noch wütend auf dich. Er sah sie über das Feuer hinweg an und lächelte bedauernd. Was machst du wieder hier in meiner Welt?


  Wäre es dir lieber, wenn ich nicht hier wäre?


  Ich würde jetzt gern Ja sagen, aber das kann ich nicht. Trotzdem bist du hier nicht sicher. Hier will jeder ein Stück von dir, aber ich fürchte, ich bin noch selbstsüchtiger als alle anderen. Ich will nicht nur ein Stück, Lily. Ich will dich ganz haben. Ich will dich bei mir haben, wohin ich auch gehe, auch wenn dich das in Gefahr bringt.


  Wo immer du bist, bin ich sicher und glücklich.


  Ich habe schon lange nicht mehr daran gedacht, glücklich zu sein.


  Vielleicht kannst du jetzt damit anfangen. Vielleicht können wir beide es tun. Immerhin sind wir zusammen.


  Wenn wir Tristan und Caleb gefunden haben, werde ich darüber nachdenken.


  Rowan starrte aus dem Höhleneingang in die Dunkelheit.


  Lily schwebte auf den Träumen ihrer Helfer und wurde davon so sanft gewiegt, als würde sie ein Sonnenbad auf ihren schlafenden Gedanken nehmen.


  Sie spürte ein weiteres Unterbewusstsein, das neben ihrem auf den schlafenden Seelen ihrer Freunde dahintrieb. Lily gesellte sich zu ihrem anderen Ich und musste feststellen, dass sie wieder einmal in den Nebel gewandert und in einer weiteren von Lillians Erinnerungen gelandet war. Diesmal hatte Lillian nicht wieder eine Erinnerung an den Schamanen ausgewählt. Bei ihrer Geschichte, und damit auch ihrer Begründung, alle Außenländer-Wissenschaftler zu töten, ging es nicht nur darum, den Planeten vor Alarics und Chenoas Bomben zu schützen, weil es einfach vernünftig war. Es ging auch um entsetzliche Angst.


  Noch bevor Lily die verbrannten Bäume und die beißende Luft wahrnehmen konnte, erkannte sie bereits an der Panik, die sie überfiel, dass Lillian sie erneut in eine Erinnerung an die Aschewelt geführt hatte.


  … Sie verfolgen mich mit Seilschlingen an langen Stangen. Mittlerweile haben sie begriffen, dass meine Berührung sie töten kann. Ich weiß nicht, wie viele es sind, und das ist ein Problem. Ich krieche durch das dichte Unterholz, keuchend vor Angst. Ich kann nichts sehen. Jedenfalls nichts Genaues. Aber ich kann sie hören und sie kommen näher. Ich renne. Ihr Gelächter scheint von allen Seiten zu kommen.


  »Komm schon, meine Hübsche! Wo willst du denn hin? Wir werden gut für dich sorgen«, verhöhnen sie mich.


  Ich fliehe vor ihren Stimmen und höre das Zischen eines fliegenden Seils, noch bevor ich das Netz spüre, das mich am Rennen hindert. Sie haben mich in die Falle getrieben. Mit einem Schluchzen stürze ich auf die Seite. Ich gebe mir alle Mühe, aber ich habe nicht mehr genügend gespeicherte Energie in mir, um einen elektrischen Stromfluss oder einen Feuerball zu erzeugen. Ich hatte seit Tagen kein Salz mehr.


  »Wir haben sie!«, brüllt einer von ihnen triumphierend.


  In meinem Rocksaum steckt ein Messer, aber danach greife ich nicht. Ich kann diese dicken, öligen Seile niemals rechtzeitig durchschneiden. Meine Hand fährt hoch zu dem Wunschstein an meinem Hals. Mein letzter Ausweg.


  »Schnell! Bevor sie ihn verschluckt.«


  »Ich fasse sie nicht an. Gib mir den Stab.«


  Während sie streiten, reiße ich den Wunschstein von seiner Kette und schlucke ihn. Er ist riesig und ich ersticke fast daran, aber ich schaffe es.


  »Idiot!«, knurrt der erste Kerl und stößt den zweiten zu Boden. »Du solltest sie doch daran hindern.«


  Ich höre noch mehr Stimmen und die Geräusche vieler Füße, aber ich kann den Kopf kaum bewegen und nur fünf von ihnen sehen. Sie müssen die gesamte Bande auf mich angesetzt haben. Einer von ihnen kommt mir besonders nahe. Sein Gesicht ist vernarbt und er scheint ihr Anführer zu sein.


  »Der Stein wird nicht für immer da drin bleiben«, sagt er, und in seinen vorquellenden roten Augen funkelt etwas Grausames. »Und sobald wir ihn zerschlagen haben, ist sie nur noch ein hilfloser kleiner Zombie. Dann können wir mit ihr machen, was wir wollen.«


  Ich versuche, keine Angst zu zeigen, doch ich versage kläglich. Unter seinem prüfenden Blick schrumpfe ich förmlich zusammen.


  »Sie ist immer noch gesund. Deswegen habe ich sie gern jung«, verkündet ein anderer gierig. Speichel benetzt die Innenseiten seiner verschorften Lippen, und ich muss den Blick abwenden, bevor ich mich übergebe.


  »Stellt sie auf die Beine«, befiehlt der Anführer. »Nehmt die Stangen, um sie zu entwaffnen.«


  Als sie mich vom Netz befreien, überdeckt der Gestank des Siechtums alles andere, sogar ihren sauren Schweißgeruch. Sie alle werden in ein paar Wochen oder spätestens ein paar Monaten tot sein– was mir leider nichts nützt.


  Sie halten ihre Schlingenstäbe bereit, als sich das Netz lockert, aber ich stürze mich trotzdem auf sie. Es sind zu viele, um alle zu töten, aber ich gehe auf keinen Fall kampflos unter. Das kann ich nicht. In meinem Kopf ist ein Schalter umgelegt worden, ich bestehe nur noch aus Reflexen und mein ganzes Handeln wird von meinem schier übermächtigen Überlebensinstinkt gesteuert. Drei von ihnen berühren mich und ich sauge ihnen mit einem Schrei das Leben aus. Ich genieße es.


  Doch dann legt sich eine Schlinge um meinen Hals und die Aufregung des Kampfes weicht zusammen mit meiner Atemluft. Ich frage mich, was mit mir passiert ist. Wann bin ich zu diesem Ding geworden?


  Die weißen, blauen und schwarzen Pickel in ihren pockennarbigen Gesichtern verschwimmen vor meinen Augen, aber ich höre, wie der Anführer sagt: »Bringt sie in die Scheune.«…


  


  Lily fuhr hoch und ihr Schrei hallte durch die Höhle. Rowan setzte sich mit ihr auf und versuchte, sie festzuhalten. Sie waren allein.


  »Albtraum?«, fragte er.


  Lily nickte, obwohl es gelogen war.


  Rowan runzelte die Stirn und erfühlte die zerfetzten Ränder ihrer Gedanken. »Ging es um Lillian?«, fragte er.


  »Ja«, gestand Lily.


  »Was hat sie gemacht?« Er strich ihr die Haare von der schweißfeuchten Stirn. Sein Gesicht wirkte so offen und vertrauensvoll, dass sie den Blick abwenden musste.


  »Leute umgebracht. Sie hat ihnen die Lebensenergie ausgesaugt.«


  Rowan nickte. »Das ist ein grauenvoller Tod. Aber wenn jemand versuchen sollte, dich gefangen zu nehmen– wenn du jemals in die Enge getrieben wirst und keine andere Wahl hast–«, begann er.


  »Ich weiß«, sagte sie und legte ihre Stirn an seine. Sie spürte, wie er erstarrte.


  »Woher weißt du das?«


  »Ich wollte das bei Gideon oder Carrick machen, als sie mich im Kerker eingesperrt hatten. Ich habe es ganz allein herausgefunden, aber leider nie die Gelegenheit bekommen, einen von ihnen zu berühren«, sagte Lily, die sich zwingen musste, möglichst gleichmütig zu klingen.


  Rowan merkte, dass sie etwas vor ihm verbarg, etwas, das womöglich Lillian betraf. Das beunruhigte ihn, aber wenigstens sagte sie ihm endlich die Wahrheit, das spürte er. Er entspannte sich wieder, hielt Lily fest und streichelte ihre Haare, obwohl ihm wegen dem, was sie im Traum hatte mit ansehen müssen, das Herz blutete.


  »Wo sind die anderen?«, fragte Lily.


  »Sie kommen bald zurück«, sagte er. »Willst du nachher versuchen, Caleb und Tristan zu erreichen?«


  »Ja«, sagte sie und musste plötzlich lächeln. »Sie fehlen mir.«


  »Mir auch.« Rowan sah Lily in die Augen. »Denk nicht mehr an Lillian«, riet er mit einem besorgten Stirnrunzeln. »Wir sind jetzt wieder in ihrer Welt, und je mehr du an sie denkst, desto stärker bist du ihrem Einfluss ausgesetzt. Sie hat viel mehr Übung darin, andere zu manipulieren, als du, und sie beherrscht Dinge, von denen du nicht einmal träumst.«


  »Zum Beispiel?«


  »Zum Beispiel, ein Gedankenmosaik zu erstellen.« Lily hob fragend eine Braue. Rowan fuhr sich durch die Haare und überlegte, wie er es ihr am besten erklären sollte. »Wenn du Hunderttausende vereinnahmt hast wie sie, kannst du die Wahrnehmung deiner Untertanen dazu nutzen, einen bestimmten Augenblick gewissermaßen aus der Vogelperspektive zu betrachten. Und wenn du nicht versuchst, sie zu kontrollieren, oder mit ihnen kommunizierst, kannst du es tun, ohne dass derjenige etwas davon merkt. Nur ausgebildete Helfer spüren, wenn jemand versucht, durch ihre Augen zu sehen. Alle anderen glauben, dass sie in diesem Moment rein zufällig an ihre Hexe denken. Es ist wirklich ziemlich raffiniert.«


  »Das glaube ich gern, denn ich kapiere kein Wort«, gestand Lily, die sich ein wenig dumm vorkam.


  »Komm mit«, sagte er und stand auf. »Du musst aus der Höhle raus, damit ich es dir zeigen kann.«


  Sie kletterten an der Klippe nach unten und standen einander gegenüber. Lily sah Rowan vor Kälte zittern und bot ihm ihr Handgelenk an. Er umfasste es sanft mit Daumen und Zeigefinger, als wollte er ihren Puls fühlen. Lily gab ihm etwas von ihrer fiebrig-heißen Körperwärme ab.


  »Danke«, sagte er und lächelte glücklich. Lily hatte das Gefühl, dass er gern stundenlang so dagestanden und sich an ihrer Wärme bedient hätte, aber er zwang sich, sie lozulassen, und konzentrierte sich. »Ich nehme ein Beispiel aus deiner Welt, damit du es verstehst. Stell dir die von dir Vereinnahmten als Kameras vor. Tausende Kameras, die alle am selben Drehort stehen, die Szene aber aus unterschiedlichen Winkeln aufnehmen.«


  »Okay.«


  »Und jetzt nimm ganz behutsam Kontakt zu ihnen auf, fast ohne ihr Unterbewusstsein zu berühren, und schau durch die Linsen.«


  Lily dachte an Tristan, Breakfast und Una und schaute ganz vorsichtig hin. »Oh mein Gott«, japste sie und klammerte sich an Rowans Arm, um nicht umzukippen. Was sie sah, war ein 3-D-Panoramablick auf ein Waldstück. Es wippte auf und ab, weil die drei hindurchliefen.


  »Okay, hör auf«, sagte Rowan und versuchte, nicht zu lachen. »Du weißt noch nicht, wie du das, was du siehst, verarbeiten sollst, und ich will nicht, dass du dich übergibst.«


  Lily hörte auf zu spionieren und fand ihr Gleichgewicht wieder. »Das war abgefahren.«


  »Ist mir bekannt«, sagte er, und seine Augen verdunkelten sich wie jedes Mal, wenn er von Lillian sprach oder davon, wozu sie imstande war.


  »Kannst du das auch mit deinen Stein-Brüdern?«


  »Nein. Nur Hexen üben genügend Kontrolle über diejenigen aus, die sie vereinnahmt haben, um ein solches Mosaik zu erstellen. Und du kannst eins für jeden beliebigen Augenblick abrufen. Dazu wählst du einfach für einen bestimmten Zeitpunkt die Erinnerungen von einem deiner Leute aus, sagen wir mal so um…«– er wedelte mit einer Hand in der Luft herum–, »was weiß ich… zum Beispiel um die Mittagszeit vor zwei Wochen, und beobachtest eine Person, die durch eine Menschenmenge rennt, als würdest du neben ihr herlaufen. Wichtig ist dabei nur, dass diese Person an jemandem vorbeiläuft, den du vereinnahmt hast.«


  »Ich kann Leute ausspionieren, die ich nicht vereinnahmt habe, indem ich die Vereinnahmten als Überwachungskameras einsetze?«, fragte Lily, der diese neue Fähigkeit nicht recht geheuer war.


  »Ja. Dein Vereinnahmter muss die vorbeilaufende Person nicht einmal bewusst wahrnehmen. Er braucht sich nicht an das Ereignis zu erinnern– es kann gerade mal ein Hintergrundgeräusch für ihn gewesen sein–, aber wenn er zur Mittagszeit vor zwei Wochen dort war, ist irgendwo in seinem Wunschstein ein Abdruck davon, den du finden kannst.«


  »Ich habe Zugang zu Erinnerungen, von denen die Leute gar nicht wissen, dass sie sie haben?«


  »Ja, genau.«


  »Das ist–« Lily fehlten die Worte. »Also, falsch trifft es nicht mal annähernd.«


  »Es ist nützlich«, sagte Rowan mit einem Schulterzucken. »Stell dir vor, jemand hat letzten Mittwoch zwischen vier und acht in den Swallows ein Kind entführt«, fuhr er fort. »Du kannst dieses Kind aufspüren und herausfinden, wer es entführt hat, indem du die Erinnerungen derjenigen anzapfst, die zu dieser Zeit in den Swallows waren. Selbst wenn sie nicht mitbekommen haben, dass sich jemand ein Kind geschnappt hat, kannst du diese Bilder herausfiltern– nämlich wenn es dennoch irgendwo in ihrem Gesichtsfeld passiert ist. Diese Erinnerungsmosaike können Leben retten.«


  »Aber das ist ja wie Big Brother, nur noch schlimmer«, stieß Lily entsetzt hervor. »Ich frage nicht um Erlaubnis, und meine Vereinnahmten erfahren nie, was ich mit ihnen mache. Man kann doch nicht einfach so ihr Recht auf Privatsphäre verletzen!« Empört sah sie Rowan an. Sie konnte nicht begreifen, wieso Rowan so etwas komplett normal fand.


  »Die Privatsphäre gehört zu den Dingen, die man aufgibt, sobald man sich von einer Hexe vereinnahmen lässt«, erwiderte er und konnte seinerseits nicht verstehen, welches Problem Lily damit hatte. »Du hast einige meiner intimsten Momente gesehen, als du mich vereinnahmt hast. Du wusstest, dass es so sein würde.«


  »Ja, aber das war unvermeidlich. Und das Vereinnahmen ist eine einmalige Sache.«


  »Die meisten Hexen sehen das anders. Sie bedienen sich einfach, wenn sie Informationen brauchen. Wir reden hier nur von Momentaufnahmen zu irgendeinem Zeitpunkt. Wenn eine Hexe wissen will, was eine Gruppe ihrer Vereinnahmten gesehen hat, nimmt sie es sich aus ihrer Erinnerung.«


  »Also, in der Welt, in der ich aufgewachsen bin, geht so was gar nicht.«


  Er sah sie eine Weile nur an. Sein Gesichtsausdruck ließ ihn jünger wirken als sonst.


  »Was?«, fragte Lily, die wider Willen lächeln musste. »Wieso der komische Blick?«


  »Weil du einfach süß bist«, sagte er, schlang einen Arm um ihren Nacken und küsste sie oben auf den Kopf.


  »Ä-hem«, machte Breakfast, der zusammen mit Una und Tristan vor ihnen aufgetaucht war. »Rowan? Hast du uns drei auf Patrouille geschickt, damit ihr in Ruhe knutschen könnt?«


  Ihre neuen Helfer hatten keine Ahnung, dass Lily sie als Überwachungskameras missbraucht hatte, als sie durch den Wald liefen. Einen Moment lang fühlte sie sich richtig schlecht, und sie schwor sich, so etwas nie wieder zu tun.


  »Genau genommen bringe ich Lily etwas bei«, beteuerte Rowan und trat hastig einen Schritt zurück. Er wurde ein bisschen rot, was Lily ziemlich witzig fand.


  »A-ha«, sagte Una. Sie verschränkte die Arme und hob eine Braue. »Ich wette, du kannst ihr eine Menge beibringen, du Oberlehrer.«


  »Er ist ein Quell des Wissens«, versicherte Lily ihr mit einem breiten Lächeln.


  »Das hat er sich garantiert von mir abgeschaut«, sagte Breakfast und wischte sich nicht vorhandenen Staub von der Schulter. Una sah ihn skeptisch an. »Du wirst dich über meine krassen Talente noch wundern, Numero Uno«, behauptete er mit Verschwörermiene. »Du kannst dich schon mal warm anziehen.«


  »Okay, okay«, unterbrach ihn Rowan, der sich das Grinsen verkneifen musste. »Was habt ihr gefunden?«


  »Auf der anderen Seite des Waldes gibt es einen Fluss und einen Pfad«, berichtete Tristan. Er war der Einzige, der nicht mitgelacht hatte, und er schaute überallhin, nur nicht auf Lily.


  »Hört sich gut an«, sagte Rowan, jetzt wieder ganz geschäftsmäßig. »Lily? Kannst du Caleb und Tristan rufen?«


  Lily konzentrierte sich auf sie und stellte den Kontakt her. Sie spürte einen Funken des Wiedererkennens und dann Erleichterung bei beiden. Ein Dutzend Fragen kam zurück– nicht so deutlich, dass Lily die Worte verstehen konnte, aber ihr war klar, was sie wissen wollten, und antwortete entsprechend. Sie schickte ein Bild von Rowan, wie er neben ihr stand, und dann noch eines von der Außenseite der Stadtmauer von Salem, damit die beiden wussten, dass sie sich in den Wäldern in der Nähe der Stadt aufhielten.


  »Ja. Sie sind aber weit weg«, murmelte sie Rowan zu.


  »Wo?«, wollte er wissen.


  »Irgendwo, wo es warm ist. Jedenfalls wärmer als hier«, antwortete Lily. »Ich sehe eine riesige Mauer. Sind sie außerhalb einer anderen Stadt?«, überlegte Lily verunsichert, als die Bilder verblassten.


  »Welche Farbe hat die Mauer?«, fragte Rowan eindringlich. »Der Fels, welche Farbe hat er?«


  »Eine Art Blaugrau«, sagte sie. »Blasser als die Mauer von Salem, aber ich konnte trotzdem Quarz darin glitzern sehen.«


  »Virginia«, sagte er. »Sie sind vor Richmond.«


  Tristan, Una und Breakfast tauschten besorgte Blicke.


  »Schaffen wir das zu Fuß?«, wollte Una wissen.


  »Nein«, antwortete Rowan. »Aber das müssen wir auch nicht.« Er sah Lily an. »Ruf sie her. Sag Caleb und dem anderen Tristan, dass sie nach Norden reiten und zusätzliche Pferde mitbringen sollen.« Lily nickte und meldete sich erneut bei den beiden, doch diesmal machte sie es dringend. Sie wollte, dass sie sich beeilten.


  Breakfast hob die Hand. »Äh, Rowan? Du hast Pferde erwähnt?«, sagte er mit einem nervösen Lachen. »Ich glaube, ich habe noch nie ein echtes Pferd gesehen, geschweige denn, eines geritten.«


  »Das lernst du«, antwortete Rowan zuversichtlich und ging wieder auf die Felsenklippe zu. »Kommt, wir holen unsere Sachen und machen uns auf den Weg«, rief er den anderen zu.


  »Pferde beißen, oder?«, flüsterte Breakfast Tristan zu.


  »Ja, pausenlos«, antwortete Tristan, dem es Spaß machte, ihn ein wenig zu ärgern. Er schlug Breakfast auf die Schulter und lief dann hinter Rowan her.


  »Du bist echt ein Trost in diesen harten Zeiten«, rief Breakfast mürrisch.


  Sie brauchten nur wenige Minuten, um ihre Sachen zu packen und das Feuer zu ersticken. Rowan führte sie nach Süden und legte den ganzen Tag ein scharfes Tempo vor. Doch keiner sagte etwas dazu oder beschwerte sich. In den ersten paar Stunden kamen sie mehrmals an etwas vorbei, das Rowan als Wirkerspuren identifizierte, und keiner von ihnen wollte länger Pause machen als unbedingt nötig. Bei Sonnenuntergang waren sie alle vollkommen erschöpft. Sie erreichten ein kleines Wäldchen, das ein wenig Schutz vor dem Wind bot.


  »Okay, dieser Platz ist genauso gut wie jeder andere«, sagte Rowan und ließ seinen Rucksack in den Schnee fallen.


  »Hattest du nicht gesagt, wir würden nicht zu Fuß nach Richmond gehen?«, scherzte Una.


  »Tun wir auch nicht«, antwortete Rowan ernsthaft. »Wir gehen nach Providence.«


  »Wieso?«, fragte Tristan.


  »Eine Untergrundbahn verbindet die dreizehn Städte«, erklärte Rowan. »Wir werden nach Süden fahren, während Caleb und der andere Tristan nordwärts reiten. Wir dürfen uns allerdings nicht erwischen lassen.«


  »Wieso können wir nicht mit dem Zug nach Richmond fahren?«, wollte Breakfast wissen.


  »Du hasst Pferde wirklich, oder?«, stichelte Tristan.


  »Weil ich nicht weiß, ob wir es überhaupt in einen der Züge schaffen«, sagte Rowan und ignorierte Tristans Scherze. »Aber unten in den Bahntunneln sind wir wenigstens sicherer als hier.« Er deutete gereizt auf den immer dunkler werdenden Wald. Sein Ton ließ keinen Zweifel daran, dass ihm nicht zum Scherzen zumute war. »Und weil mein Stamm außerhalb von Richmond kampieren wird, brauchen wir die Pferde, um ihn zu erreichen.«


  Breakfast nickte verlegen. Una tippte ihm aufs Bein. »Lass uns Feuerholz suchen.«


  »Nein«, widersprach Rowan scharf. »Kein Feuer. Und keiner entfernt sich mehr als zwanzig Schritte von unserem Lager und selbst dann geht ihr nicht allein. Verstanden?« Die anderen starrten Rowan schweigend an. Sonst war er immer so geduldig. Sie waren nicht daran gewöhnt, ihn so gestresst zu erleben. Lily hatte ihn erst ein Mal so gesehen– als sie sich nach Gideons Überfall im Wald versteckt hatten und Rowan das Salz ausgegangen war.


  Sei nicht so hart zu ihnen, Rowan.


  Ich kann nicht anders, Lily. Selbst wenn wir es darauf angelegt hätten, hätten wir keinen schlechteren Platz zum Übernachten finden können, aber wir haben keine andere Wahl.


  Wie schlimm ist es?


  Lass das meine Sorge sein. Du musst dich ausruhen.


  »Es ist nur für heute Nacht.« Rowan holte tief Luft und zwang sich zur Ruhe. »Wir haben heute etwa fünfundzwanzig Kilometer geschafft. Wenn wir Glück haben, kommen wir morgen vielleicht noch schneller voran und erreichen Providence kurz nach Einbruch der Dunkelheit. Dann können wir alle uns ein wenig entspannen.« Seine Lippen verzogen sich zur Andeutung eines Lächelns. »Aber nicht zu sehr.«


  Rowan gab Lily noch ein paar Oliven und fühlte nach jedem Bissen besorgt ihren Puls, bis er schließlich halbwegs zufrieden nickte. »Wenn irgendjemand Energie braucht, nehmt sie von Lily«, sagte er und runzelte die Stirn, als er das halb leere Olivenglas wieder zuschraubte.


  Sie legten sich rund um Lily in den Schnee. Jeder von ihnen griff nach einem Handgelenk oder einem nackten Knöchel, um ihre Wärme direkt in den eigenen Körper strömen zu lassen. Tristan bestand darauf, die erste Wache zu übernehmen. Es bedurfte einiger Überredung, aber schließlich legte sich Rowan neben Lily. Nur Sekunden später war Lily eingeschlafen und wachte erst auf, als sie extreme Angst spürte.


  Sie riss die Augen auf und war sprungbereit, bevor sie wusste, was los war. Alles, was sie in der Dunkelheit ausmachen konnte, waren Tristan und Rowan, die sich schützend zwischen der schlafenden Gruppe und dem dunklen Wald aufgebaut hatten. Ein Teil der Dunkelheit löste sich vom Rest und kam auf ihre Beschützer zu. Lily hörte ein rasselndes, unmenschliches Keuchen, das von diesem bedrohlichen Etwas kam, und sie wusste, dass es ein Wirker sein musste. Sie hielt den Kopf unten, sah nur zu und rührte sich nicht.


  »Hier!«, rief Rowan dem Wirker im Kommandoton zu. Trotz der strengen Ansprache dämpfte er seine Stimme fast bis zu einem Flüstern. »Sieh mich an«, befahl er. Das Monster schien zu gehorchen. »Tristan, schleich dich hinter das Vieh und schnapp dir seinen Schwanz.«


  Tristan bewegte sich rasch zur Seite, was es Lily ermöglichte, im Mondschein einen besseren Blick auf den Wirker zu erhaschen. Er war einer von den Insektenwirkern, die sie schon einmal gesehen hatte, doch wie alle Wirker hatte er sein eigenes unverwechselbares Äußeres. Offenbar sahen alle Insektenwirker verschieden aus. Dieser hatte den Kopf eines Käfers mit einem riesigen Kneifer als Maul, aber hinter den Tausendfüßerbeinen, die das Vorderteil trugen, ringelte sich der Schwanz einer Schlange. Das ekelhafte Vieh war über einen Meter hoch und bestimmt dreieinhalb Meter lang.


  »Halt es am Schwanz fest, während ich es erledige«, sagte Rowan betont ruhig zu Tristan.


  Tristan warf sich auf den langen Schwanz des Wirkers. Das Monster zischte und fuhr herum, um Tristan anzugreifen, aber Rowan war zur Stelle, bevor der riesige Kneifer Tristan in zwei Hälften teilen konnte. Rowan rammte sein Messer von unten in den käferartigen Kopf. Es war kein Laut zu vernehmen, aber die kleinen Beinchen am Vorderteil zappelten und strampelten, erst schnell und dann langsamer, bis sie sich gar nicht mehr rührten. Als Rowan sein Messer wieder herauszog, kippte die Kreatur auf die Seite.


  Tristan rang nach Luft und betrachtete den toten Wirker. »Lassen wir das Vieh liegen, oder sollen wir versuchen, es wegzuschaffen?«


  »Wenn wir es liegen lassen, werden weitere kommen, aber ich fürchte, es ist zu schwer, um es irgendwohin zu ziehen«, sagte Rowan leise und bückte sich, um eine Handvoll Schnee aufzunehmen. »Stattdessen sollten wir die anderen wecken und von hier verschwinden.« Er schaute auf und lächelte Tristan an, während er Hände und Messer notdürftig mit Schnee reinigte. »Du hast die Ruhe bewahrt. Das war bemerkenswert.«


  »Ich wollte nicht, dass die anderen Viecher den Kampf hören und womöglich ihrem Kumpel zu Hilfe kommen«, erklärte Tristan, immer noch ganz zittrig.


  »Du hast gute Instinkte.«


  Tristan zuckte mit den Schultern, aber ihm war deutlich anzusehen, dass ihn Rowans Worte freuten. »Ich versuche wirklich, dich zu hassen«, gab er freimütig zu.


  »Ja, ich weiß«, sagte Rowan und umklammerte seine eiskalten Hände, um sie wieder aufzuwärmen.


  »Ich hatte sie jahrelang für mich allein und dachte, sie würde zu mir gehören, was immer ich auch angestellt habe.« Tristans Lachen klang traurig. »Ich habe mir eingeredet, dass ich zuerst mit all den anderen Mädchen fertig sein müsste, weil ich noch nicht bereit für die Ewigkeit war.«


  »Das kann ich gut verstehen«, sagte Rowan mitfühlend. »Die meisten Leute sind mit achtzehn noch nicht bereit dazu.«


  »Aber du warst es.«


  Rowan lächelte. »Bereit oder nicht, für mich war es auf jeden Fall für die Ewigkeit, als ich sie das erste Mal sah. Da war ich sieben, Tristan. Nur… so geht es nun mal nicht jedem.«


  »Aber du redest hier von der anderen«, stellte Tristan verwirrt fest. »Der anderen Lillian.«


  »Nein«, bestritt Rowan energisch. »Es war immer Lily.« Lily hörte Rowan näher kommen. Sie schloss die Augen und tat so, als würde sie schlafen. »Wir sollten sie wecken und abmarschieren«, sagte er.


  Also weckten sie die anderen schnell und leise. Una wurde prompt wütend, als sie den toten Wirker sah. »Wieso habt ihr mich nicht geweckt?«, beschwerte sie sich. Sie war eindeutig gereizt, weil sie es verpasst hatte. »Ich brauche die Übung.«


  »Der Nächste gehört dir«, versprach Rowan mit einem nachsichtigen Lächeln. »Und jetzt beeilt euch. Der Gestank seines Blutes ist schon seit ein paar Minuten im Wind.«


  Sie schnappten sich ihr Gepäck und entfernten sich von dem toten Wirker. Rowans Blick wanderte immer wieder in die Baumwipfel. Er war nur ungern unterwegs, solange es noch dunkel war.


  »Es wird bald hell«, stellte Breakfast fest. »Vielleicht sollten wir lieber weitergehen, statt einen neuen Lagerplatz zu suchen?«


  Una nickte zustimmend. Tristan und Rowan tauschten müde Blicke. Durch die Nachtwache und den Kampf mit dem Wirker hatten sie sich nur wenige Minuten ausruhen können, aber sie stimmten Breakfasts Vorschlag zu.


  Sie setzten sich Richtung Süden in Bewegung und versuchten, sich so lautlos wie möglich durch den verschneiten Wald zu bewegen.


  Gegen elf Uhr vormittags waren alle so erschöpft, dass ihnen fast übel war. Rowan grub ein paar gefrorene Löwenzahnwurzeln aus, auf denen sie kauen konnten. Der bittere Geschmack war unangenehm, aber er hielt sie wach und ermöglichte ihnen weiterzugehen. Zur Mittagszeit ließ Rowan die erschöpfte Truppe anhalten und Feuerholz suchen. Eine halbe Stunde später brodelte eine Art Tee in seinem Kessel. Breakfast schnupperte an seinem Becher.


  »Nicht dass ich dir nicht trauen würde, aber was ist das für ein Gebräu, großer Zauberer?«, fragte er.


  »Birke und Rotklee. Regt die Durchblutung an. Davon wird uns wärmer und wir bekommen frische Energie«, antwortete Rowan.


  Sie tranken den ziemlich scheußlichen Tee und rasteten ein paar Minuten, aber da alle merkten, wie unruhig Rowan war, brachen sie ihm zuliebe auf, bevor sie sich halbwegs erholt hatten.


  »Wie weit ist es noch?«, wollte Tristan wissen.


  »Etwa zehn oder fünfzehn Kilometer«, vermutete Rowan. »In der Dunkelheit sind Entfernungen schwer zu schätzen, deshalb weiß ich nicht, wie weit wir heute Morgen gekommen sind. Ich hoffe aber immer noch, dass wir Providence bei Sonnenuntergang erreichen.«


  Er sah sich im Wald um, denn seine geschärften Sinne witterten überall Gefahren. Sie löschten ihr Feuer und brachen ohne weitere Verzögerung auf. Die Vorstellung, womöglich auch die kommende Nacht im Freien verbringen zu müssen, reichte aus, um sie alle auf die schmerzenden Füße zu bringen. Doch als die Sonne Stunden später erneut unterging, hatten sie die Stadtmauer von Providence immer noch nicht erreicht. Erst nach acht ließen sie den Wald hinter sich und landeten auf einem großen freien Feld.


  »Dahinten ist Providence.« Rowan zeigte über das Feld auf ein paar Lichter, die in der Ferne leuchteten. »Etwa einen Kilometer von hier. Kommt mit«, sagte er und kehrte in den Wald zurück.


  Tristans Hand schoss vor und er packte Rowans Arm. »Ich dachte, wir gehen in die Stadt«, fuhr er Rowan an. Er war so erledigt, dass er kein Fünkchen Geduld mehr aufbringen konnte. »Du hast doch gesagt, wir brauchen einen Ort wie die Bahntunnel, der uns Schutz bietet!«


  »Genau. Wir suchen nach einem Hinweis auf die Untergrundbahn, die aus der Stadt führt«, erwiderte Rowan und begann, am Übergang vom Wald zum freien Feld den Boden abzusuchen.


  Breakfast machte es ihm nach und suchte die entgegengesetzte Richtung ab. »Sollen wir nach U-Bahn-Schächten oder so was suchen?«


  »Ja.« Rowan schaute auf und zeigte auf eine Stelle, die besonders gut ausgeleuchtet war. »Das ist der Südbahnhof. Der Tunnel führt in südlicher Richtung von Providence weg und deshalb muss hier irgendetwas sein. Achtet auf Belüftungsschächte, über denen der Schnee geschmolzen ist, oder irgendetwas aus Metall. Aber vergesst nicht, nach Wirkern Ausschau zu halten, während ihr sucht. Rund um die Städte treiben sich immer besonders viele von ihnen herum.«


  Das kam Lily komisch vor. »Wieso denn?«, fragte sie. »Die meisten wilden Tiere halten sich von bewohnten Gegenden eher fern. Sie gehen Menschen sogar aus dem Weg.«


  Rowan zuckte mit den Schultern. »Wirker sind keine Tiere, Lily. Jedenfalls keine natürlichen. Sie werden von Menschen angezogen. Und je mehr Menschen, desto mehr Wirker.«


  Lily runzelte die Stirn. Sie wusste, dass Wirker anders waren als andere Tiere, aber sie waren doch immerhin aus Tieren entstanden. Es ergab keinen Sinn, dass ihr Verhalten so untypisch war.


  »Es kommt mir fast so vor, als ob sie so was wie einen Rachefeldzug speziell gegen die Menschen führen würden. Aber das ist ja absurd. Tiere benehmen sich nicht so«, argumentierte Lily.


  »Nun, einer Legende zufolge sind sie zum Teil menschlich«, sagte Rowan, der immer noch den Boden absuchte.


  »Aber daran glaubst du nicht«, vermutete Tristan.


  Rowan antwortete nicht sofort. »Als ich noch klein war, hat eines der Mädchen von meinem Stamm einen wilden Wirker eingefangen, kurz nachdem er geschlüpft war. Er sah aus wie ein kleines Kätzchen mit schillernden Schmetterlingsflügeln. Der Wirker war wunderschön.« Er trat den Schnee weg, eigentlich, um den Erdboden freizulegen, doch mit viel mehr Wucht als nötig. »Sie hat ihn gefüttert, ihn geliebt und versucht, ihm Tricks beizubringen wie einem von diesen zahmen Wirkern, die sie in den Städten für die reichen Leute züchten. Sie hatte das Vieh jahrelang.«


  »Was ist passiert?«, fragte Una, die schon ahnte, dass diese Geschichte kein Happy End hatte.


  »Es hat sie gefressen.« Wieder kickte Rowan wütend den Schnee weg. »Sie hat das Vieh abgöttisch geliebt, und es hat sie gefressen, als sie schlief. Nicht, weil es hungrig war– nein. Manchmal hat Ahanu selbst nichts gegessen, um es zu füttern. Es hat sie gefressen, weil es das ist, was wilde Wirker tun. Es ist mir egal, was die Legende sagt. Nichts, das auch nur ansatzweise menschlich ist, würde ein kleines Mädchen fressen, das es so sehr liebt.«


  Rowan zuliebe sagte Lily nichts mehr, aber der Gedanke ließ sie trotzdem nicht los. Sie kannte kein Haustier, das sich so verhielt. Die einzigen Wesen, die aus reiner Bosheit töteten, waren Menschen. Lily suchte zusammen mit den anderen den Boden ab, doch sie war nicht mit dem Herzen dabei. Die Wirker waren ihr ein Rätsel, und vielleicht lag es an Lillians Erinnerungen und ihren verzweifelten Versuchen, die Wirker auszurotten, aber Lily bekam zunehmend den Eindruck, dass es möglicherweise ihre Aufgabe war, dieses Rätsel zu lösen.


  Weitere zwanzig Minuten stolperten sie schweigend durch die Dunkelheit, bis Una die Gruppe zu sich rief.


  »Hier!«, sagte sie. »Ich glaube, ich habe etwas gefunden.« Sie versammelten sich um einen quadratischen Sockel mit rund anderthalb Metern Seitenlänge, der aus dem Boden ragte. »Gibt nicht allzu viele rechte Winkel in der Natur«, bemerkte sie.


  »Jeder an eine Seite und fangt an zu graben«, sagte Rowan aufgeregt.


  Sie arbeiteten fieberhaft und hatten schon eine halbe Stunde später die gefrorene Erde weggeschafft. Eine schwere, rostfleckige Metallplatte war zum Vorschein gekommen.


  »Entzündet ein Feuer«, befahl Rowan. »Lily? Wir brauchen deine Kraft, um den Deckel anzuheben«, sagte er, und sie nickte zustimmend.


  Sie machten Feuer, und Lily versorgte ihre Helfer mit genügend Energie, um die Metallplatte aus ihrer Verankerung zu reißen. Darunter tauchte ein Eisengitter auf, das über dem Schachteingang festgeschweißt war. Rowan bog einige der Eisenstangen so weit zur Seite, dass sie hindurchklettern konnten. Er streckte den Kopf in das Loch und nutzte das magische Licht seines Wunschsteins, um den Einstieg zu beleuchten.


  »Da ist keine Leiter«, stellte er mit einem Stirnrunzeln fest. Er klopfte sich den Schmutz von den Händen. »Dieser Tunnel ist schon länger nicht mehr im Gebrauch gewesen. Vielleicht hat er nicht einmal eine Verbindung zur Hauptlinie.«


  »Ich denke, wir haben kaum eine andere Wahl, als es zu versuchen«, sagte Tristan. Er streckte ebenfalls den Kopf in die Öffnung und sorgte mit dem magischen Licht seines Steins für eine bessere Ausleuchtung. »Zumindest sind da genügend Handgriffe«, stellte er fest.


  Rowan nickte. »Una, du gehst zuerst, dann Breakfast, ich und Lily und dann Tristan. Tristan, du schließt das Loch hinter uns, und ich trage Lily«, sagte er. »Nehmt euch jetzt so viel Energie von Lily, wie ihr kriegen könnt.«


  Lily stellte sich dicht ans Feuer und erhob sich in ihrem Hexenwind. Sie füllte ihre Wunschsteine, bis Rowan ihr sagte, dass das Feuer beinahe niedergebrannt war. Da ließ sie ihre Kraftquelle los, fiel herab und landete in seinen ausgestreckten Armen. Er drückte sie fest an sich, trat die Glutreste aus und stieg hinter Breakfast durch das Loch.


  Rowan, ich hasse es, unter der Erde zu sein. Das ist, als wäre ich wieder im Kerker.


  Nein, ist es nicht, weil ich hier bin. Du bist in Sicherheit, Lily. Niemand wird dir etwas tun, solange ich auf dich aufpasse.


  Rowan hielt ihren zitternden Körper fest, während Tristan die schwere Metallplatte über das Loch wuchtete und Lily den Blick auf den Mond und die Sterne nahm.
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  Lily presste ihr Gesicht an Rowans Brust und kniff die Augen zu. Der widerliche Geruch von Erde und Rost war so durchdringend, dass sie ihn im Rachen schmeckte.


  Sie versuchte, sich beim Abstieg auf die Bewegungen von Rowans Körper zu konzentrieren. Sie lauschte seinem Herzschlag. Stetig und stark. Das magische Licht, das von ihm ausging, schimmerte tröstlich und wunderschön noch durch die Außenseiten ihrer Lider. Sie versuchte, sich das magische Licht als Kerze vorzustellen, auch wenn sie keine Hitze fühlen und auch keine Kraft daraus schöpfen konnte. Magisches Licht nützte ihr nichts. Lily berührte ihre Wunschsteine mit den Fingerspitzen und folgte ihren glatten, runden Formen. Sie sagte sich, dass ihr diesmal niemand die Steine wegnehmen würde, jetzt nicht und nie wieder.


  »Was ist los mit Lily?«, fragte Tristan verunsichert. Er konnte ihre Angst spüren. Das konnten sie alle.


  »Hexen sind nicht gern unter der Erde«, antwortete Rowan. »Da sind sie vom Licht der Sonne und des Mondes abgeschnitten. Das nimmt ihnen die Kraft.«


  »Hexen können Kraft aus dem Mond gewinnen?«, staunte Breakfast.


  »Ja, natürlich«, sagte Rowan. Lily konnte das Lachen in seiner Stimme hören. »Hast du noch nie von Hexen gehört, die nackt im Vollmond tanzen? Was glaubst du, wieso sie das tun?«


  »Weil es total witzig ist?«, fragte Una.


  »Ja, gut. Es gibt also zwei Gründe«, gab Rowan zu.


  »Hey, Lily. Stell dir mal vor, wie du splitternackt durch die Nacht hüpfst«, sagte Breakfast betont munter.


  »Ich versuche es«, entgegnete Lily, deren Stimme nur ein wenig bebte. »Sind wir bald unten?«


  »Fast«, sagte Una. »Ich kann den Boden sehen.«


  »Und was ist da unten?«, wollte Tristan wissen.


  »Irgendein Betondings«, antwortete Una unsicher. »Es könnte ein Bahnsteig sein.«


  Lily spürte, dass es immer wärmer wurde, je tiefer sie kamen. Der Erdgeruch wich dem Mief nach Dampf und Schmieröl, gemischt mit Ozon und verbrauchter Luft. In einiger Entfernung konnte Lily das Rattern eines Zuges hören und auch das gedämpfte Schrillen von Metall auf Metall. Sie spürte, wie die Anspannung, unter der Rowan seit Tagen gestanden hatte, allmählich nachließ. Er war immer noch wachsam, aber nicht mehr sprungbereit wie ein gehetztes Tier. Und als Rowan sich entspannte, tat es auch Lily.


  »Una und Breakfast, geht nach unten und seht euch um. Aber nicht zu weit«, warnte Rowan. »Passt auf, dass euch niemand sieht. Eure Sachen sind fast alle aus Baumwolle und das ist hier ein sehr teures Material.«


  »Im Ernst?«, vergewisserte sich Una ungläubig.


  »Baumwolle braucht viel Land zum Wachsen. Und wegen der Wirkerplage ist Land kostbar. Also haltet euch zurück da unten, verstanden? In den Bahntunneln leben ein paar ziemlich verzweifelte Menschen, und ich will nicht, dass ihr ausgeraubt werdet.«


  Lily beruhigte sich so weit, dass sie das Gesicht von Rowans Brust nehmen und zusehen konnte, wie Una und Breakfast unten ankamen und in verschiedene Richtungen verschwanden. Nur wenige Minuten später hörte sie Unas Stimme in ihrem Kopf, wenn auch nur sehr schwach. Die Betonwände des U-Bahn-Schachts blockierten die Verbindung zu ihren Helfern zwar nicht so sehr wie Granit, aber die Erde enthielt hier so viel Quarz, dass es zu Störungen kam.


  Es sieht aus wie ein stillgelegter Bahnhof. Jedenfalls ist es sicher. Ihr könnt kommen.


  »Una sagt, dass wir runterkönnen«, berichtete Lily.


  Jetzt kletterten auch Rowan, Lily und Tristan nach unten und landeten in einer Art Versorgungstunnel, so zumindest sah es aus. Sie stiegen durch einen Mauerdurchbruch und gesellten sich zu Breakfast und Una, die auf einem verlassenen Bahnsteig standen. Die Wände waren in einem erstaunlich hübschen Muster gefliest, das Lily irgendwie an den Art-déco-Stil erinnerte. Der Name der Station, der in Schwarz-Weiß in die Fliesen eingelassen war, lautete FARM VIER.


  »Ich habe so etwas schon einmal gesehen«, berichtete Una. »In einer Sendung über die New Yorker U-Bahn. Da wurden Bahnhöfe einer Linie gezeigt, die nie den Betrieb aufgenommen hatte oder längst stillgelegt war. Das war echt cool. Als würde man eine Zeitreise machen.«


  »Farm Vier?«, fragte Tristan. »Was soll das sein?«


  »In dieser Welt gibt es außerhalb der Städte Viehfarmen. Da wird Luxusfleisch für reiche Leute gezüchtet«, erklärte Lily angewidert.


  »Noch bevor diese Farm überhaupt gebaut werden konnte, ist sie von den Wirkern überrannt worden. Das ist schon Jahrzehnte her«, fügte Rowan abwesend hinzu. Er musterte Lily mit gerunzelter Stirn. »Woher weißt du das mit den Farmen?«


  Lily reagierte schnell. »Tristan hat mir davon erzählt. Der andere Tristan«, behauptete sie und schaute weg. Immerhin war das nicht ganz gelogen. »Er sagte, diese Farmen wären so etwas wie Arbeitslager für Verbrecher und arme Leute.«


  »Die Zirkel treiben ein paarmal im Jahr die Obdachlosen zusammen, um ihnen Jobs zu geben«, bestätigte Rowan, und der Sarkasmus in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Die Farmen gehören zu den Orten, an die man sie verschleppt.«


  »Klingt wie Sklavenarbeit«, sagte Breakfast.


  Rowan nickte. »Die Zirkel können niemandem die Bürgerrechte aberkennen und ihn ins Außenland verbannen, solange er kein schweres Verbrechen begangen hat. Aber der Platz in den Städten ist begrenzt. Der Wohnraum ist teuer in diesen sicheren Lebensräumen. Die Armen können nirgendwo hin. Viele von ihnen verstecken sich in den Bahntunneln vor den Stadtwachen.« Rowan fuhr mit einer Hand über ein Graffito, das jemand neben dem Mauerdurchbruch hinterlassen hatte, durch den sie auf den Bahnsteig gelangt waren. »Dieser Bahnhof gehört einer Gang.«


  »Und wo sind die?«, fragte Tristan. Er sah sich um. Nirgends waren Schlafsäcke oder persönliche Dinge zu sehen– keine Anzeichen, dass hier unten jemand lebte. Plötzlich erstarrte er. »Wirker?«, flüsterte er.


  Rowan schüttelte den Kopf und sah sich ebenfalls um. »Nein. Die Wirker gehen nicht in die Tunnel.«


  »Wieso nicht?«, fragte Lily sofort.


  »Das weiß ich nicht, Lily. Sie tun es einfach nicht.«


  »Also, das ist lächerlich«, widersprach sie entnervt. »Findet es in dieser Welt denn niemand ein bisschen komisch, dass Wirker die Tunnel meiden? Sind die Viecher abergläubisch, oder was?«


  Rowan zuckte mit den Schultern. »Wirker tun, was Wirker eben tun, und ich kenne niemanden, der sich jemals die Zeit genommen hat, sie nach dem Grund zu fragen. Wir sind gewöhnlich zu sehr damit beschäftigt, sie umzubringen.«


  Lily lehnte sich zurück, denn ihr war ein Gedanke gekommen. »Das ist das Problem«, bemerkte sie nachdenklich. Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ach, vergiss es«, sagte sie und wechselte das Thema, bevor Rowan ihre Gedanken las und sich aufregte. »Und wo ist diese Gang geblieben?«


  »Es sieht aus, als wären die Typen hier oft unterwegs«, stellte Breakfast fest und betrachtete den Boden. »Seht mal, hier ist kein Staub auf den Bodenfliesen, aber auf der Bank dort drüben liegt eine dicke Staubschicht.«


  »Du hast recht, Breakfast. Gut beobachtet«, sagte Rowan. »Die Spuren führen ins Gleisbett.«


  »Wollen wir bleiben oder versuchen, sie zu finden?«, fragte Una. »Ich könnte wirklich etwas zu essen gebrauchen.«


  Rowan biss sich auf die Lippe, runzelte nachdenklich die Stirn und sah Tristan an. »Was meinst du?«


  Tristans Blick fiel auf Lily. Besorgt betrachtete er die drei Wunschsteine an ihrem Hals. »Wenn die Leute hier unten die Steine sehen, wissen sie dann, wer sie ist?«


  »Ich kann zwei davon verbergen und einen Tarnzauber benutzen«, sagte Lily, die bereits den größten und den kleinsten Stein in ihrem BH verschwinden ließ.


  »Überleg dir was weniger Hübsches als dein normales Gesicht«, schlug Rowan vor. »Du musst dich anpassen.«


  »Alles klar.« Lily verwandelte ihr Gesicht, bis es vollkommen gewöhnlich aussah. »Du solltest dein Aussehen auch verändern«, riet sie Rowan.


  »Wieso?«, fragte Una. »Würden die ihn auch erkennen?«


  Lily grinste. »Rowan ist hier bekannt als Lord Fall«, sagte sie. »Er ist total berühmt.«


  »Echt?«, fragte Una und musterte Rowan mit einem frechen Grinsen von oben bis unten.


  »Ich war Lord Fall, jetzt bin ich nur noch ein Außenländer. Aber ein Tarnzauber kann trotzdem nicht schaden«, sagte Rowan und veränderte den Lichteinfall auf sein Gesicht, bis sogar Lily ihn kaum wiedererkannte. »Unsere Kleidung ist allerdings ein Problem.«


  »Wir haben die Sachen geklaut und wollen sie eintauschen. Du sagtest doch, dass sie wertvoll sind«, bemerkte Breakfast und arbeitete weiter an seinem Plan. »Kommt schon, Leute. Wir sind eine Diebesbande auf der Flucht vor der Stadtwache. Los, spielt mit.«


  »Ich weiß nicht recht«, sagte Rowan und sah Lily an. Sie erhaschte einen seiner Gedanken. Es war einfach undenkbar, dass jemand, der so adrett und zierlich wirkte, eine Verbrecherin war. Selbst mit dem veränderten Gesicht hatte sie etwas Anmutiges an sich, das sie unmöglich verbergen konnte.


  Lily konnte hören, wie ihren Helfern der Magen knurrte, und ihr Hunger belastete sie viel mehr als ihr eigener. Sie war für ihre Freunde verantwortlich, und das Verlangen, für sie zu sorgen, war geradezu überwältigend. »Wenn wir mit dem Zug Richtung Süden fahren wollen, werden wir einen Bahnsteig finden müssen, der noch genutzt wird«, sagte sie in der Hoffnung, Rowan mit vernünftigen Argumenten umstimmen zu können. »Und dann werden wir auf jeden Fall auf andere Leute stoßen.«


  Mir passiert schon nichts, fügte sie in Gedanken hinzu.


  Schließlich gab er nach und sie folgten den Schienen. Sie hatten immer noch etwas von Lilys Kraft in sich, und Rowan wollte sich dem stellen, was sie womöglich erwartete, bevor diese Kraft ganz verflogen war.


  Sie liefen durch den Tunnel, bis sie auf den ersten Bewohner stießen, der neben einer Feuertonne stand. Als der dünne Junge, der höchstens zwölf oder dreizehn war, sie sah, erstarrte er wie ein Reh im Scheinwerferlicht. Doch bevor sie etwas zu ihm sagen konnten, raste er davon.


  »Ein Wachposten«, stellte Rowan besorgt fest.


  »Keine Panik, Ro. Wir sind nur hier, um Handel zu treiben«, erinnerte ihn Breakfast gelassen. Er rieb sich voller Vorfreude die Hände, als sie dem Jungen langsam und vorsichtig folgten. Ihm machte das Ganze richtig Spaß.


  Sie kamen um eine Kurve und trafen erneut auf den Wachposten, der jetzt aber von einer Gruppe schmuddeliger Teenager umgeben war. Breakfast übernahm das Kommando.


  »Okay, ihr drei bleibt zurück, passt auf Lily auf und seht bedrohlich aus.« Breakfast warf Rowan, Tristan und Una einen Blick zu. »Es reicht, wenn ihr ausseht wie immer. Lasst mich das machen.«


  »Vielleicht sollte ich lieber–«, begann Rowan.


  »Nein, lass Breakfast mit ihnen reden«, unterbrach ihn Una und verengte ihre Augen zu noch schmaleren Schlitzen als sonst.


  Rowan sah Tristan fragend an. »Er packt das«, versicherte ihm Tristan. »Es gibt einen guten Grund, wieso wir vor Partys immer Breakfast losschicken, um das Gras zu kaufen.« Rowan wirkte verwirrt, aber Tristan lächelte nur zuversichtlich. »Breakfast hat ein Händchen dafür, mit solchen Leuten zu verhandeln. Er kassiert nur selten eine Abreibung.«


  Dieses »nur selten« machte Rowan noch nervöser, aber es war schon zu spät. Breakfast redete bereits mit den Tunnel-Teenagern. Er deutete fast beiläufig auf ihre Gruppe, und Lily merkte natürlich, wie die Tunnelkids sie und Rowan anstarrten. Fasziniert glotzten sie auf Rowans riesigen Wunschstein, der immer noch mit Lilys Kraft aufgeladen war.


  Breakfast bearbeitete sie mit seinem leicht nervigen Charme und ein paar lockeren Sprüchen und überredete die Kids, sie zu den Erwachsenen zu bringen, damit sie mit ihnen Handel treiben konnten. Lily und ihre Helfer zogen alle Blicke auf sich, als sie durch die Zeltstadt wanderten, die in den verlassenen Tunneln entstanden war.


  Die Menschen hier unten waren nicht indianischer Abstammung und sichtlich keine Außenländer– sie sahen eher aus wie Städter. Kein Wunder, diese Leute waren ja auch die Ausgestoßenen der Städte, Menschen, denen die Fähigkeiten zum Überleben in der Wildnis fehlten. Sie wären von keinem Außenländerstamm aufgenommen worden, und ohne Stamm war eine Person außerhalb der Stadtmauern so gut wie tot. Deswegen versteckten sie sich in den Tunneln. Sie konnten nirgendwo anders hin, höchstens in die Zwangsarbeit auf einer der Farmen. Die meisten, die ängstlich auf Rowans riesigen rauchgrauen Stein starrten, waren Kinder– schmutzige, blasse kleine Wesen, die furchtbar unterernährt aussahen.


  So viele Frauen und Kinder, Rowan. Aber keine erwachsenen Männer.


  Die Männer müssen sich gewöhnlich stellen. Sie müssen auf den Farmen arbeiten, und die Stadtwachen drücken ein Auge zu, wenn sich die Familien hier unten verstecken. Die Farmen bekommen die stärksten und billigsten Arbeiter, und in den Städten oder eben auch hier unten hat man es nur mit Frauen und Kindern zu tun, die nicht zu Gewaltausbrüchen neigen.


  Lily sah sich um. Man hatte sie über die Schienen zu einer weiteren ungenutzten Station gebracht, aber diese war voller Menschen. Sie überlegte kurz, wieso diese Station so überfüllt war und die andere nicht, aber sie behielt diese Fragen für sich. Das Elend der Frauen und Kinder hier unten ging ihr nicht aus dem Kopf.


  Es ist beinahe, als wären sie Geiseln. Ich verstehe immer noch nicht, wieso die Stadt nichts dagegen tut.


  Weil sie alle daran verdienen, Lily. Diese Farmen sind überaus lukrativ. Ihre Besitzer spenden große Summen für die Ratswahl, und dafür ignoriert auch die Stadt geflissentlich die Leute, die hier unten leben.


  Was ist mit den Zirkeln? Hat Lillian nicht versucht, diese Zustände zu ändern?


  Sie spürte, wie Rowan innerlich zusammenzuckte. Dafür reichte bereits die Erwähnung von Lillian.


  Ja, hat sie. Die Zirkel hatten ursprünglich nicht viel zu sagen. Vergiss nicht, die Zirkel werden nicht gewählt– Hexen werden mit ihren Kräften geboren, ein bisschen so wie Adelige, die ihren Titel einfach erben. Aber der Stadtrat, der wird gewählt. Ursprünglich war er das einzige Gremium, das Gesetze verabschieden durfte, aber Lillian fand, dass der Rat durch die Annahme von Spendengeldern korrumpiert war, und hat durchgesetzt, dass auch Hexen Gesetze erlassen dürfen. Anfangs hat sie diese neue Macht dafür eingesetzt, den Tunnelbewohnern und den Außenländern zu helfen. Aber später, nachdem sie sich so extrem verändert hatte, nutzte sie sie, um die Jagd auf Wissenschaftler zu legalisieren.


  Lily stellte keine weiteren Fragen. Irgendwie schienen alle Antworten, die sie von Rowan bekam, direkt zu Lillian und ihren Morden zurückzuführen. Wie konnte jemand so schnell vom Volkshelden zum Tyrannen werden?


  Lily hörte Breakfasts Stimme einen besonders schmeichlerischen Ton annehmen und hob den Kopf. Er diskutierte jetzt mit drei Frauen mittleren Alters, und da die übrigen Tunnelbewohner respektvollen Abstand hielten, vermutete Lily, dass diese Frauen die Anführerinnen der Tunnelgang waren. Die Unterhaltung hatte recht freundlich begonnen, aber die Frauen wurden schnell lauter. Eine blasse, blonde Frau mit einem kräftigen Körper und dicken, fleischigen Händen löste sich von der Gruppe und marschierte auf Lily und Rowan zu.


  »Diese beiden«, fauchte die Frau und wandte sich zu Breakfast um. »Erzähl mir nicht, dass sie zu keinem Zirkel gehören. Wer so einen aktiven Wunschstein besitzt, wurde auch ausgebildet. Und sie? Die kleine Hexe? Sie riecht sogar nach Magie. Ihr alle seid von ihr vereinnahmt worden oder ich habe in meinem ganzen Leben noch keinen Zirkel gesehen.«


  »Ich gehöre zu keinem der dreizehn Zirkel, aber ich bin eine Hexe«, fuhr Lily die Frau an. Sie merkte, wie Rowan ihr eine Hand auf den Oberarm legte, aber sie schüttelte sie ab. Lily konnte diese Frau nicht leiden, und unter der Erde, wo sie sich abgeschnitten und bedroht fühlte, war nicht der richtige Ort für gute Manieren. »Und wer sind Sie?«


  »Die Elfenkönigin«, antwortete die Frau zickig. »Was willst du hier?«


  »Handel treiben und dann nichts wie weg«, antwortete Lily. Nun lächelte die Frau tatsächlich. »Genau das wollte ich hören, Hexe.« Sie musterte Rowan von oben bis unten, und ihre Augen wurden ganz groß, als sie seinen Wunschstein betrachtete. Ihr eigener Stein war klein und zartrosa. Lily hatte inzwischen festgestellt, dass Menschen mit geringer oder gar keiner magischen Begabung meistens nahezu farblose Steine hatten, die weißem Quarz oder einem matten Opal ähnelten.


  Die Frau machte auf dem Absatz kehrt und bellte im Davonstürmen Befehle. »Rüstet sie anständig aus und zeigt ihnen, wo sie auf einen Zug aufspringen können, der sie aus der Stadt bringt. Und dann sorgt dafür, dass sie ihn auch kriegen.«


  »Hey!«, brüllte Lily hinter ihr her. Die Frau blieb stehen und drehte sich um. Sie war zweifellos am Ende ihrer Geduld, wie ihre zu dünnen Strichen zusammengekniffenen Lippen nur allzu deutlich zeigten.


  »Wir verschwinden und kommen nicht wieder– unter einer Bedingung«, sagte Lily.


  »Ich höre«, knurrte die Frau.


  »Wenn Sie jemandem verraten, dass wir hier waren, komme ich zurück, und dann sind Sie fällig.«


  »Hab euch nie im Leben gesehen«, sagte die Frau und verschwand um eine Kurve.


  Lilys Trupp wurde zu einem der größeren Tonnenfeuer gebracht. Einige der älteren Teenager brachten ihnen Essen, dann breiteten sie ihre Handelswaren aus. Rowan sah sich alles genau an: die Wearhyde-Sachen, die Messer und die Bündel mit Wirkerkraut– wenn man es verbrannte, roch es nach Zitrone und vertrieb zumindest einige Wirkerarten.


  »Ein paar dieser Jacken sehen ziemlich warm aus«, sagte Tristan, der offensichtlich versuchte, das Beste aus der ganzen Situation zu machen. »Und mir ist aufgefallen, dass hier zwar alle Lederhosen und -jacken tragen, aber auch so etwas wie Baumwoll- oder Leinenhemden. Also können wir zumindest unsere eigenen Shirts behalten.«


  »Das ist kein Leder, es ist Wearhyde«, verbesserte ihn Lily. »Es wird gezüchtet und nicht einem Tier abgezogen. Ich finde es viel besser als Leder.«


  »Wen wundert’s, Euer vegane Hoheit«, bemerkte Una grinsend.


  »Das hier sind wahrscheinlich die besten Vorräte, die sie haben«, flüsterte Rowan Breakfast zu. »Also versuch nicht zu sehr, sie herunterzuhandeln.«


  »Ich wollte gar nicht mit ihnen handeln«, sagte Breakfast. Er fuhr sich in einer frustrierten Geste durch die Haare. »Genau genommen glaube ich, dass sie unsere Hilfe viel dringender brauchen als unsere Sachen.« Breakfast winkte einen der älteren Teenager zu sich heran. Der schmutzige Junge zögerte. Er wollte nicht in Rowans Nähe sein.


  »Schon gut, Riley«, sagte Una und verdrehte die Augen. »Er wird dich schon nicht beißen. Erzähl ihm, was du uns gesagt hast.«


  »Bist du wirklich eine Hexe?«, fragte Riley Lily verunsichert.


  »Ist sie«, antwortete Rowan für sie. Lily war klar, dass es aus einem Reflex heraus geschah. Niemand durfte die Hexe unaufgefordert direkt ansprechen, und jetzt, wo Lily und Rowan wieder in seiner Welt waren, kehrten einige der alten Gewohnheiten, die er bei Lillian angenommen hatte, wieder zurück.


  »Erzähl ihnen von den Babys, die so komisch geboren wurden«, verlangte eine hohe, piepsende Stimme aus den Schatten. Ein kleiner Junge, kaum älter als fünf, kam herbei.


  »Ruhe, Pip.« Riley legte dem Kleinen eine Hand auf den Kopf und sah Rowan an. »Es sind nicht nur die Babys. Viele Frauen sind krank geworden, und die Hexen in der Stadt sagen, dass sie ihnen nicht helfen können.«


  »Die lügen euch an«, empörte sich Rowan. »Es gibt praktisch nichts, das Hexen nicht heilen können. Wie sind die Symptome und wann ist die Krankheit ausgebrochen?«


  Riley und Pip tauschten einen Blick, doch dann entschied sich Riley, alles zu erzählen. »Es begann ungefähr vor zwei Jahren. Eine Professorin aus Salem hat ein paar von den Tunnelfrauen gebeten, Metallbehälter aus den Städten zu schmuggeln, in denen etwas drin war, das aussah wie ganz normaler Staub. Aber als die Frauen zurückkamen, hatten sie Verbrennungen an den Händen und im Gesicht. Wie ein Sonnenbrand, nur schlimmer. Und dann wurden sie krank. Viele von ihnen sind gestorben, und die, die am Leben geblieben sind, hatten Babys, die–« Riley verstummte und verzog das Gesicht, als drehte sich ihm der Magen um. »Jede Frau, die beim Schmuggeln geholfen hat, ist entweder krank oder tot oder hat ein Kind, mit dem etwas nicht stimmt.«


  »Wohin haben die Frauen den Staub gebracht?«, fragte Rowan.


  »Ins Außenland.« Riley war plötzlich ganz verlegen und starrte auf seine Füße, um Rowan nicht ansehen zu müssen. »Die Professorin, die das Ganze organisiert hat, war Außenländerin.«


  Lily lief es eiskalt über den Rücken. »Weißt du ihren Namen?«


  Riley nickte. »Sie war wichtig, deshalb habe ich mir ihren Namen gemerkt. Professor Chenoa. Da waren aber noch zwei andere. Keine Professoren, aber trotzdem unheimlich klug. Hawk und Kiwi? Nein, das stimmt nicht, aber sie hießen so ähnlich.«


  »Bring mich zu den Kranken«, verlangte Lily. »Und ich will die Babys sehen.«


  Sie folgten Riley durch einen dunklen Gang, der von der Hauptgruppe der Tunnelbewohner wegführte.


  Lily, du kennst Chenoa, oder?


  Ich weiß, wer sie ist. Sie und die anderen beiden– Hakan und Keme– waren die Wissenschaftler, hinter denen Lillian her war. Um sie zu schützen, haben wir gegen Lillian gekämpft.


  Rowan runzelte nachdenklich die Stirn. Er stellte keine weiteren Fragen, auch nicht, woher Lily das wusste. Und bevor sie versucht war, ihrerseits heikle Fragen zu stellen, hatten sie das Lager der Kranken erreicht.


  »Heilige Scheiße«, fluchte Tristan halblaut.


  Geschockt bahnte Rowan sich einen Weg durch die zum Skelett abgemagerten Frauen und ihre grässlich deformierten Kinder. Obwohl er einen Tarnzauber trug, erkannten sie an seiner Hautfarbe und dem Perlenmuster auf seiner Tasche, dass er Außenländer war. Sie sahen ihn finster an, ihr Hass war beinahe greifbar. Auch wenn es eigentlich keinen Sinn machte, gaben sie ihm und allen Außenländern die Schuld für das, was Chenoa ihnen angetan hatte.


  »Nein«, sagte Rowan ungläubig und ignorierte ihre bösen Blicke. »Das ist nicht normal.«


  Lily kam herbei und konzentrierte sich auf eine der Frauen. Ihr waren die Haare ausgefallen und sie hatte Geschwüre am Mund– wie die Menschen in der verbrannten Welt. Lily ging in die Hocke und sah ihr in die Augen. Sie konnte den Chromosomenschaden in den Zellen der Frau deutlich erkennen. Ihre Leber, die Nieren und das Immunsystem versagten allmählich und waren nicht mehr in der Lage, sich zu regenerieren.


  »Trittst du mal einen Schritt zurück, Rowan?«, fragte Tristan. Als Rowan ihm Platz gemacht hatte, hockte sich Tristan neben Lily und stellte sich der Frau freundlich vor. Tristan gab ihr ihre Menschenwürde zurück, auch wenn Lily noch zu geschockt war, um höflich zu sein.


  Es ist ihre DNA. Ich finde keine Zelle in ihrem Körper, in der das Genmaterial unbeschädigt ist. Und du?


  Nein, Tristan. Sie ist nicht mehr zu retten.


  Was hat das verursacht?


  Lily hörte Breakfast und Una in ihrem Kopf.


  Ihre Zellen können sich nicht regenerieren. Das ist grauenvoll.


  Was ist das? Seht ihr die Luft um sie herum? Sie ist angefüllt mit winzigen Partikeln, die herumsausen wie verrückt.


  Lily nahm die Gedankenverbindung zu all ihren Helfern auf.


  Leute, sie sind radioaktiv verstrahlt. Wir können nicht lange hierbleiben. Rowan, hast du eine Idee, wie wir ihnen helfen können?


  Denen, die den Punkt ohne Wiederkehr noch nicht überschritten haben? Ja. Aber das Ritual wird sehr schwierig für dich sein, Lily. Sag den anderen, dass sie ausschwärmen und die Kranken suchen sollen, die noch gesundes Material in ihrer Lebenshelix haben.


  Lily verstand nicht sofort, was er meinte, doch als Rowan ihr ein Bild von dem zeigte, was er suchte, begriff sie es.


  Wir nennen das DNA.


  Dann versucht, gesunde DNA zu finden. Ich fürchte, ich werde hier warten müssen, während ihr in sie hineinschaut. Diese Leute wollen mich nicht in ihrer Nähe haben. Sie hassen Außenländer.


  Rowan, das tut mir leid.


  Ich hatte mein ganzes Leben lang gegen Vorurteile zu kämpfen, aber diese Leute haben wenigstens einen Grund für ihren Hass. Eine Außenländerin hat sie verraten und sie irgendeinem Gift ausgesetzt, das diesen Zustand herbeigeführt hat… auch wenn ich nicht weiß, was für ein Gift das gewesen sein kann.


  Lily ahnte, was es gewesen war– angereichertes Uran, das in den Labors in Lillians College hergestellt worden war. Chenoa hatte die Tunnelfrauen benutzt, um das Uran von einer Stadt zur nächsten zu transportieren und dann ins Außenland, wo sie und ihre beiden Helfershelfer Hakan und Keme es in die dreizehn Bomben packten. Und sie hatte den Frauen nie gesagt, wie gefährlich es war. Noch vor Kurzem war Lily immer aufseiten der Außenländer gewesen und hatte glauben wollen, dass sie Opfer waren, schuldlos und edel, aber allmählich verhärtete sich ihr Verdacht, dass es »die Guten« nicht gab.


  Rowan legte ihr die Hand auf den Arm und riss sie damit aus ihren Gedanken. Sie lächelte ihn an. Wenigstens Rowan zählte eindeutig zu den Guten. Er hatte keine Ahnung davon gehabt, was Chenoa und Alaric diesen Frauen angetan hatten.


  Ich weiß, dass es schwer wird für dich, Lily, aber du musst stark sein. Sie brauchen Hilfe.


  Natürlich. Ich kann das.


  Lily gab Rowans Anweisungen weiter und ging von einer Frau zur nächsten, in der Hoffnung, noch einen Rest unbeschädigter DNA zu finden. Sie musste immer wieder an Lillian denken, aber das durfte Rowan nicht wissen. Lillian hatte dieselben Worte benutzt wie Rowan. Auch sie hatte von diesem »Punkt ohne Wiederkehr« gesprochen, als sie mit Hauptmann Leto über ihre mysteriöse Krankheit geredet hatte, und Lily wusste jetzt mit Sicherheit, was für eine Krankheit es war– radioaktive Verstrahlung. Daran starb Lillian. Sehr langsam. Und schmerzhaft.


  Lily und ihre Helfer durchstreiften das Krankenlager, aber nur sehr wenige der Frauen waren noch zu retten. Bei den Kindern sah es noch schlimmer aus. Alle waren jünger als zwei und litten unter grauenvollen Missbildungen. Lily versuchte, respektvoll zu sein, aber auch sie musste mehr als einmal das Gesicht abwenden, um nicht in Tränen auszubrechen.


  »Ich kann mir keinen grässlicheren Tod vorstellen«, bemerkte Una leise, als sie sich wieder trafen.


  »Ich fürchte, ich werde den Rest meines Lebens Albträume haben«, sagte Breakfast ebenso geschockt wie Una.


  »Habt ihr welche mit gesunden Zellen gefunden?«, fragte Rowan. Seine Miene war finster, aber Lily wusste, dass es nicht daran lag, dass diese Menschen ihn ablehnten. Er musste wütend sein. Rowan konnte es sich jetzt nicht erlauben, in Traurigkeit zu versinken oder wegen der Vorurteile der Frauen beleidigt zu sein. Er musste konzentriert bleiben und einen Weg finden, die Kranken zu retten.


  »Ich habe zwei, vielleicht drei«, sagte Breakfast.


  »Drei«, sagte Una.


  »Eine«, sagte Lily und senkte den Blick.


  »Ich habe auch nur eine gefunden«, sagte Tristan und sah Lily an.


  »Ich habe zwei«, sagte Rowan. »Waren Kinder darunter?« Die anderen schüttelten den Kopf. »Das hatte ich auch nicht erwartet. Wir müssen saubere Gewebeproben sammeln, keine kranken Zellen– oder es wird eine Katastrophe.«


  Tristan ließ den Blick über das extrem verschmutzte Krankenlager schweifen. »Das wird nicht einfach werden.«


  Rowan wandte sich an Breakfast. »Schau mal, was Riley besorgen kann. Wir brauchen neun oder zehn sterile Metallstäbe, die an einem Ende spitz zulaufen und ungefähr so groß sind.« Rowan hielt Daumen und Zeigefinger etwa sechs Zentimeter auseinander und wandte sich dann an Lily und Una. »Ihr beiden werdet Abstriche von den Innenseiten ihrer Wangen nehmen und Zellen von den Frauen sammeln, die noch gerettet werden können. Nehmt aber keine Zellen von den Geschwüren. Wenn ihr im Mund keine unversehrten Zellen finden könnt, sagt mir Bescheid, und wir nehmen stattdessen Blut.«


  »Alles klar«, sagte Una. Breakfast und sie verließen die Gruppe, um sich von Riley geben zu lassen, was sie brauchten.


  »Tristan, du kommst mit mir«, sagte Rowan. »Wir müssen alles für das Ritual vorbereiten.«


  »Und was soll ich tun?«, wollte Lily wissen.


  »Sammle deine Kräfte«, antwortete Rowan. Er führte sie zu einer der Feuertonnen und deutete auf einen Hocker neben der Tonne. Nachdem sie sich gesetzt hatte, gab er seinen Tarnzauber für einen Moment auf, damit sie sein wahres Gesicht sehen konnte. Er wirkte besorgt. »Es wird nicht leicht.«


  Lily saß am Feuer und ließ die Frauen nicht aus den Augen. Sie taten dasselbe und starrten misstrauisch zurück. Sie hassten Hexen, hatten aber dennoch ihr ganzes Leben unter ihrer Herrschaft verbracht. Alte Gewohnheiten wie Respekt und Angst waren schwer abzulegen. Die Blicke machten Lily verlegen, aber zum Glück tauchte Tristan schon nach kurzer Zeit wieder auf.


  »Wir haben ein Zelt aufgebaut«, berichtete er. Er reichte Lily einen weißen Seidenslip, der ein wenig schmuddelig aussah und an den Rändern schon etwas ausgefranst war. »Rowan sagt, dass du den anziehen sollst, und dann treffen wir uns dort mit ihm.«


  »Ich soll mich hier ausziehen?«, fragte Lily entgeistert und sah sich um. Es war nicht sehr hell in den Tunneln, aber man konnte Lily doch gut sehen.


  »Das ist hier keine Edelboutique. Ich bezweifle, dass es hier Umkleidekabinen gibt«, sagte Tristan mit einem Schulterzucken. Lily funkelte ihn erbost an und er ließ seinen Blick durch den Tunnel schweifen. »Warte«, sagte er. Er hob eine dreckige Plane vom Boden auf und hielt sie vor Lily hoch.


  »Das kann doch wohl alles nicht wahr sein«, murmelte Lily und zog sich hinter der dürftigen Abschirmung hastig aus.


  Tristan trug ihre Sachen, während Lily wieder in ihre Stiefel mit den offenen Schnürsenkeln stieg. Sie folgte ihm schlurfend zum Zelt, die Arme schützend vor dem fast nackten Körper verschränkt.


  In dem winzigen Zelt herrschte bereits eine wahre Gluthitze. Ein Feuer loderte und auf der Glut stand ein Topf voll Wasser. Rowan hatte sein Hemd ausgezogen und rührte etwas in den Topf. Mit einer Zange holte er ein durch die Hitze sterilisiertes Blech aus dem kochenden Wasser und legte es zum Trocknen ans Feuer.


  »Hol die Gewebeproben von Breakfast und Una«, befahl Rowan, und Tristan ließ Lily und Rowan allein im Zelt zurück. Schweigend legte Rowan ein einzelnes Silbermesser auf das quadratische schwarze Seidentuch, das er vor sich ausgebreitet hatte. Dann sah er Lily in die Augen.


  »Dies ist ein Blutritual«, informierte er sie ruhig.


  Lily schluckte und nickte. »Was muss ich tun?«


  »Bluten«, sagte er. Einen Moment lang sah er sie beinahe entschuldigend an, doch dann entspannte er sich, und seine Lider sanken herab, als er sich in einen Zustand innerer Ruhe versetzte, der fast tranceähnlich war.


  Er drehte sich um und holte kleine Glasgefäße aus dem Topf, die er zum Abkühlen auf das Blech stellte. Es waren zehn Stück und er schob die Blechplatte mit den Gläsern zwischen sich und Lily.


  Tristan und Una kehrten mit zehn Metallstäben zurück, die sie vorsichtig vor sich hertrugen, denn die Gewebeproben durften sich nicht gegenseitig berühren. Rowan stellte jeden Stab aufrecht in eines der Glasgefäße.


  »Danke, Una«, sagte er, und damit war sie entlassen. Sie verließ das Zelt. »Zieh dein Hemd aus«, wies Rowan Tristan an. Seine Stimme war ruhig und tief. »Setz dich hinter Lily und stütze sie. Sie wird vermutlich irgendwann ohnmächtig werden.«


  Lily konnte fühlen, wie Tristan im Schneidersitz hinter ihr Platz nahm, bereit, zuzugreifen, falls sie zur Seite kippte. Um sich zu beruhigen, holte Lily tief Luft und konzentrierte sich auf das langsame und stetige Pochen von Tristans Herz, als er sich Rowans tranceähnlichem Zustand anpasste.


  Vorsichtig zog Rowan den ersten Metallstab aus dem Glas und zeigte ihr die Probe an der Spitze. »Sieh dir die Zellen an. Finde die Lebenshelix. Kannst du sie sehen?«


  Lily betrachtete die Zellen, und ihr Bewusstsein sank immer tiefer hinein, bis sie schließlich einen perfekten spiralförmigen DNA-Strang entdeckte. Jede biologische Information dieser Frau war in diesem einzigen Strang gespeichert. Ihr ganzes Leben. »Ich sehe sie«, bestätigte Lily.


  »Also ist sie unversehrt und rein. Speichere das Muster in deinem Wunschstein ab«, sagte Rowan. Er steckte den Stab mit der Spitze nach unten in das sterile Glasgefäß, griff mit einer Hand nach Lilys Handgelenk und mit der anderen nach dem silbernen Messer. »Lass dein Blut dieses Muster erschaffen.« Er schnitt ihr ins Handgelenk und ließ das Blut in das Glas tropfen.


  Lily sah zu, wie sich ihr Blut im Glas sammelte und sich mit den Zellen der Probe mischte, und sie wusste instinktiv, was zu tun war. Ihr hellrosa Wunschstein funkelte und strahlte, als sie die Hitze und Kraft des Feuers in sich aufnahm. Ihre Blutzellen verwandelten sich in etwas Grundlegenderes, weniger Differenziertes und nahmen das Muster der DNA dieser bestimmten Frau an. Und während das geschah, wechselte die Farbe ihres Blutes von Rot zu Gold.


  »Stammzellen«, hörte sie Tristan wispern.


  »Jetzt sieh das hier an. Die Lebenshelix ist rein«, sagte Rowan, der den nächsten Metallstab herausnahm und verkehrt herum ins Glas steckte. »Lass dein Blut dieses Muster erschaffen.«


  Er führte ihre Hand und ließ ihr Blut über die nächste Gewebeprobe rinnen. Wieder veränderte Lily das fließende Blut und erschuf ein Stammzellserum, das genau auf die DNA der kranken Frau abgestimmt war. Sie nahmen sich die nächste Probe vor und die übernächste und wiederholten das Ritual. Bei der sechsten Probe kam Lily ins Schwanken, denn das Blut strömte nun schon so lange aus ihrem Handgelenk. Tristan fing sie auf, und Rowans fester Blick half ihr, sich auch auf die letzten vier Proben zu konzentrieren.


  Sie hörte, wie Rowan das Ritual beendete und nach Breakfast rief, der vor dem Zelt wartete, und dann spürte sie etwas Salziges zwischen ihren Lippen. Sie öffnete die Augen wieder, als das Salz sie belebte, und stellte fest, dass Tristan ihr Stücke eines Crackers in den Mund schob. Sie setzte sich auf und rieb ihr Handgelenk. Es tat ein bisschen weh, aber die Wunde war vollständig verschwunden. Nicht einmal ein roter Streifen zeichnete sich auf ihrer hellen Haut ab.


  »Iss«, drängte Tristan. »Rowan sagt, dass wir noch nicht fertig sind.«


  »Wo ist er?«, krächzte Lily.


  »Er erklärt den Frauen, wie sie das Serum spritzen sollen.« Tristan lächelte und schüttelte ungläubig den Kopf. »Er sagt, dass sie geheilt werden. Eine Spritze– und in ein paar Tagen wird es so sein, als wären sie nie krank geworden.«


  »Aber nur diese zehn«, wisperte Lily ernst. »Die anderen werden sterben.«


  »Das ist trotzdem viel mehr, als wir bei uns zu Hause hätten tun können, Lily«, entgegnete er. »Es ist unglaublich. Ein richtiges Wunder.«


  Lily lächelte Tristan an. »Dein Traum ist Wirklichkeit geworden, stimmt’s? Du heilst Kranke.«


  »Stimmt«, bestätigte er. »Und das ohne einen Abschluss von einer Elite-Uni.«


  »Nun, da bin ich aber froh, dass ich dein Leben nicht komplett ruiniert habe.«


  »Oh, du hast es total ruiniert«, widersprach er mit einem breiten Grinsen. »Ich meine, ich hocke in einem Zelt unter der Erde. Nicht gerade ein Schritt nach oben auf der Karriereleiter.«


  Sie mussten beide lachen und Lily aß die übrigen Cracker. »Gibt’s noch mehr?«, fragte sie, denn sie fühlte sich immer noch völlig ausgelaugt.


  »Das war alles, was wir auftreiben konnten«, sagte er, und Sorgenfalten runzelten seine Stirn. »Bist du okay?«


  Lily zuckte mit den Schultern. »Es geht schon.«


  Rowan kam ins Zelt zurück und er wirkte verärgert. »Ich habe noch einmal nach Salz gefragt«, berichtete er. »Breakfast und Riley geben ihr Bestes.«


  »Was kommt als Nächstes?«, fragte Lily.


  »Sie brauchen dringend einen Wasserreinigungszauber«, sagte Rowan. »Ich weiß, wie sehr du Küchenmagie hasst, aber ohne sauberes Trinkwasser wird auch das Serum bei diesen zehn Frauen keinen großen Unterschied machen.«


  »Das ist in Ordnung. Tun wir es«, sagte Lily und wappnete sich innerlich für das, was nun kam.


  Rowan und Tristan tauschten einen vielsagenden Blick, und Lily hatte den Eindruck, dass sie über Gedanken kommunizierten. Sie mussten vor dem Ritual Stein-Brüder geworden sein.


  Tristan stieß die Zeltklappe auf und rief nach Breakfast und Una. »Sagt ihnen, dass wir mehr Feuerholz brauchen.«


  »Und einen Kessel mit dem schmutzigsten Wasser, das sie haben«, fügte Rowan hinzu.


  Beides wurde gebracht und einen Augenblick später brannte das Feuer wieder lichterloh. Das Wasserreinigungsritual dauerte nur wenige Minuten. Rowan breitete Kräuter und Mineralien vor Lily aus. Ihre Aufgabe war es, auf sie zu hauchen, was ihnen die Kraft verlieh, schmutziges Wasser wieder sauber zu machen. Diesmal war es Lilys goldener Stein, der zu funkeln begann. Ein letztes Ausatmen und Lilys ganze Energie strömte aus ihr heraus. Sie fühlte sich plötzlich unglaublich schwer und war so erschöpft, dass sich vor ihren Augen alles drehte.


  Sie merkte, wie Rowan sie auffing und sanft auf die Seite legte. Er streichelte beruhigend ihren Rücken, während er Anweisungen für den Gebrauch des gereinigten Wassers gab.


  »Tristan, sag ihnen, dass die Relation dreißigtausend zu eins ist«, sagte Rowan. »Dreißigtausend Kessel Wasser können mit diesem einen Kessel gereinigt werden– das musst du ihnen klar und deutlich sagen, weil sie es nicht glauben werden.« Rowan senkte die Stimme. »Ich glaube es ja selbst kaum.«


  »Was ist los, Rowan?«, fragte Tristan verstört.


  »Ich glaube, sie ist noch stärker als Lillian, auch wenn ich nicht weiß, wie das möglich sein kann.«


  Lilys Finger schlossen sich um ihre Wunschsteine. Etwas machte Klick in ihrem Kopf, und die Worte kamen einfach heraus, vollkommen unerwartet und mit der Stimme eines Kindes. »Rosa ist für Heilungszauber, Gold für Küchenmagie und Rauchgrau für Kriegermagie. Jeder erfüllt seine eine Aufgabe besser als ein einzelner Stein alle drei, aber es ist schwerer, auf drei von ihnen zu achten. Auch schwerer, sie zu verschlucken, wenn sie mich kriegen. Ich bin stärker, aber weniger sicher.« Panisch riss sie die Augen auf. In ihrem Kopf war ein Echo von Lillian, auch wenn sie nicht genau wusste, wovor sie sich fürchtete. »Sie kommen! Lass nicht zu, dass sie mich in die Scheune bringen!«


  »Psst. Schlaf, Lily.« Rowan streichelte ihr Haar, bis ihr die Augen wieder zufielen. »Bei mir bist du immer sicher«, sagte er.


  »Und wenn du mich wieder verlassen willst?«, murmelte Lily. Sie hörte seine Antwort nicht mehr und runzelte die Stirn, als sie auf ihrem Floß in den Nebel davontrieb. Lillian war schon da, um Lily zu zeigen, woher diese Panik kam.


  … Mit den Schlingenstöcken stoßen sie mich in die Scheune und schieben das Tor hinter mir zu. Ich springe auf, haste zum Tor und hämmere mit den Fäusten dagegen, obwohl ich weiß, dass es sinnlos ist. Ich höre eine Kette rasseln und ein Vorhängeschloss klicken. Ich sitze in der Falle.


  Hinter mir kann ich Leute hören. Stöhnen. Keuchendes Husten. Schwere Atemzüge, die halb verrottete Lungen zum Rasseln bringen. Langsam drehe ich mich zu ihnen um. Es ist so dunkel, dass meine Augen eine Weile brauchen, um sich daran zu gewöhnen, aber ich rieche bereits, was ich noch nicht sehen kann. Blut. Überall Blut. In den Ritzen der Mauern und im Beton des Bodens.


  Dies war das Schlachthaus, als auf dieser Farm noch Lämmer gezüchtet wurden. Als es noch Lämmer zu essen gab. Ich weiß, dass auf dieser Farm keine Tiere mehr leben. Sie wurden alle schon vor langer Zeit gegessen. Aber trotzdem rieche ich frisches Blut, und als sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben, erkenne ich den Grund dafür.


  Das verängstigte Rudel dünner kranker Leute humpelt auf mich zu. Sie alle haben etwas gemeinsam. Ihnen allen fehlt ein Körperteil– ein Arm, ein Bein oder beides. Ganz hinten, auf schmutzigen Paletten oder auf dem kotverkrusteten Boden, liegen Menschen, von denen nur noch blutige Stümpfe übrig sind. Von ihnen kommt das unablässige Stöhnen. Neben denen ohne Gliedmaßen steht ein Hauklotz. Alle anderen machen einen weiten Bogen darum, aber sie können nicht weg. Es dauert eine Weile, bis ich begreife, was ich sehe. Und dann wünsche ich, ich könnte es ungesehen machen oder hätte nie begriffen, was in dieser Scheune wirklich passiert.


  Es ist immer noch ein Schlachthaus, aber diese Bestien töten ihre Beute nicht sofort. Nein. Das wäre Verschwendung. Sie könnten zwar nach jeder Schlachtung aus dem Vollen schöpfen, würden dann aber bis zur nächsten hungern müssen. Hätten sie versucht, etwas ohne Kühlung zu lagern, würde das Fleisch verderben. Sicher sind viele beim Abhacken von Armen oder Beinen am Schock gestorben oder verblutet und wurden dann sofort verzehrt, aber so viele Menschen gibt es nicht mehr. Diese Wilden mussten dafür sorgen, dass ihre letzte Nahrungsquelle möglichst lange reicht.


  Ich starre die verstümmelten Körper an, die vor mir kauern, und bin vor Entsetzen wie gelähmt. Sie sind die neuen Lämmer in dieser verkehrten, verdrehten Gesellschaft. Ich habe mich geirrt. Es gibt doch noch Tiere in dieser Welt. Hier herrschen die Tiere und sie fressen die Menschen Stück für Stück…


  Schluss damit, Lillian. Ich verstehe dich jetzt, aber bitte hör auf. Ich ertrage das nicht mehr. Diesen Dreck. Das Leiden. Oh Gott, ich kann nicht mehr.


  Ich habe dir noch nicht gezeigt, worin meine Schuld liegt. Wenn du wissen willst, was mich wirklich antreibt, muss du meine Schuldgefühle verstehen. Wenn du dich wieder beruhigt hast, zeige ich dir das Schlimmste von allem. Ich zeige dir das Geheimnis, das du und ich mit ins Grab nehmen müssen.


  Es fiel Lily schwer, die Augen zu öffnen. Ihr Kopf fühlte sich an, als wäre er mit Watte ausgestopft, und getrocknete Tränen hatten ihre Wimpern verklebt. Mühsam zog sie die geschwollenen Lider mit den Fingern auseinander. Sie war allein im Zelt. Ein kleines Feuer brannte, doch es war kaum hell genug, um etwas zu sehen.


  Lily setzte sich auf und zog die Knie an die Brust. Sie versuchte vergeblich, die letzten Eindrücke aus dem Kopf zu bekommen. Aber eines war klar– selbst wenn sie die Gerüche und Geräusche der Scheune wieder loswurde, hatte das Wissen um ihre Existenz sie schon verändert. Lillian hatte ihr keine erfundene Geschichte über die möglichen Gefahren eines Atomkriegs gezeigt, um ihr Angst zu machen. Vielmehr hatte sie Lily gezeigt, was wirklich in der Version einer Welt geschehen war, die ihrer eigenen verdächtig ähnelte. Etwas, das auch der Welt passieren konnte, in der Lily sich gerade aufhielt. Der Welt, die Rowan auf keinen Fall aufgeben wollte. Alaric und Chenoa hatten immer noch dreizehn Bomben für dreizehn Städte.


  Lily wusste jetzt, wieso Chenoa und ihre beiden Mitverschwörer Hakan und Keme so wichtig für Lillian waren und wieso Lillian ihre Truppen ausgesandt hatte, um diese drei Wissenschaftler festzunehmen. Sie waren diejenigen, die wussten, wie man diese Bomben baute. Vielleicht wussten sie auch, wo sie versteckt waren.


  Und es war Lilys Schuld, dass sie entkommen konnten. Hätte sie sich herausgehalten, hätte Lillian vielleicht die Bomben gefunden und vernichtet und den Konflikt zwischen den Städten und den Außenländern beendet. Dann hätten nicht viele Tausend Krieger sterben müssen und der Krieg wäre schon vor Monaten vorbei gewesen.


  »Lily?« Sie drehte sich um und sah Tristan, der ins Zelt schaute. »Alles in Ordnung?«


  »Nur müde«, log sie und lächelte zu ihm auf. »Was ist los?«


  Tristan sah sich nervös um, bevor er das Zelt betrat und sich neben Lily kniete. »Wir müssen bald aufbrechen«, sagte er. »Mary, also diese selbst ernannte Elfenkönigin, war stinksauer, als sie herausgefunden hat, dass du noch hier bist. Rowan versucht immer noch, sie dazu zu bringen, dass sie sich wieder abregt.« Er streckte die Hand aus und berührte sanft ihre Schulter, eindeutig besorgt. »Geht’s dir wirklich gut? Du siehst mies aus.«


  Lily tätschelte seine Hand und versuchte aufzustehen. Doch sie verlor die Balance und fiel in seine Arme. »Äh– nein, offenbar nicht«, murmelte sie. Immer wieder verschwamm ihr alles vor den Augen. Sie spürte, dass Tristans Arme sie fester hielten als nötig, und natürlich auch, wie sehr er sie liebte. Wie sehr er sie küssen wollte.


  »Tristan? Wir müssen los«, sagte Rowan, als er das Zelt betrat. Doch dann sah er Lily in Tristans Armen und erstarrte.


  Ich hatte das Gleichgewicht verloren und Tristan hat mich aufgefangen. Es ist nichts passiert.


  Lily konnte deutlich spüren, was Rowan fühlte. Er übermittelte es ihr klar und deutlich. Er war nicht eifersüchtig– nicht wirklich. Er wusste, dass Lily ihn in der Gedankensprache nicht anlügen konnte und er deswegen keinen Grund zur Eifersucht hatte. Zwischen ihr und Tristan war nichts vorgefallen. Trotzdem gefiel es ihm nicht, sie in seinen Armen zu sehen. Es war eigentlich nur ein Bauchgefühl, das auch vernünftige Argumente nicht wegdiskutieren konnten.


  »Zieh dich an«, sagte Rowan knapp und ließ ein Paar Stiefel und ein Bündel Wearhyde-Sachen vor Lilys Füße fallen. »Und denk daran, den Tarnzauber aufzulegen, bevor du das Zelt verlässt.«


  Rowan machte kehrt und ließ sie allein. Lily rieb sich den schmerzenden Kopf und seufzte. »Na toll. Noch schlimmer als ein beleidigter Freund ist ein beleidigter Freund, der außerdem Gedanken lesen kann– dann weiß man sogar, wie beleidigt er ist.«


  »Tut mir leid«, sagte Tristan, aber Lily merkte, dass es ihm kein bisschen leidtat. Er grinste von einem Ohr zum anderen. »Brauchst du Hilfe beim Umziehen?«


  »Nein«, beteuerte Lily energisch.


  »Du bist immer noch ziemlich wacklig, und es ist ja nicht so, als hätte ich dich noch nie nackt gesehen«, sagte Tristan, und sein Lächeln bewies eindeutig, dass er mit ihr flirtete.


  »Raus«, befahl Lily. Sie drehte ihn an den Schultern herum und schob ihn durch die Zeltklappe. Trotzdem musste sie lachen. Es war lange her, seit sie so miteinander herumgealbert hatten. Seit ihrer Rückkehr war er nicht mehr so ausgelassen gewesen wie früher, und sie fragte sich, was den alten lustigen Tristan wohl wieder zum Vorschein gebracht hatte.


  Als er draußen war, schaffte es Lily trotz ihrer zitternden Hände, sich die eingetauschten Sachen anzuziehen. Sie brauchte dringend Salz, und als sie das Zelt verließ– mit dem Tarnzauber–, machte sie sich sofort auf die Suche nach Rowan. Sie nahm Kontakt zu ihm auf und spürte seine Anspannung, doch es hatte nichts mit Tristan und ihr zu tun. Es lag Streit in der Luft. Lily hörte laute Stimmen und versuchte hinzurennen, doch alles, was sie zustande brachte, war ein steifer Trab. Ihr tat alles weh und ihr Kopf hämmerte bei jedem Schritt.


  Lily bog um eine Kurve und erreichte die anderen genau im falschen Augenblick. Mary schoss sich sofort auf sie ein.


  »Wer bist du wirklich?«, fragte sie drohend. Sie zeigte auf den Kessel mit dem Wasserreinigungszauber. »Deine Helfer behaupten, dass dieser eine Kessel genug Wasser für ein ganzes Jahr reinigen kann. Sollen wir ernsthaft glauben, dass du mächtiger bist als die Hexe von Salem?«


  Lily sah sich verzweifelt nach ihren Helfern um. Jeder von ihnen war von den stärksten Jungen und Mädchen umgeben, die es in den Tunneln gab. Zwei große Teenager hielten Unas Arme fest. Lily spürte, wie sehr ihre Freundin es hasste, ohne ihre Zustimmung angefasst zu werden, und plötzlich verspürte sie den Drang, ihre Helfer zu beschützen. Wie konnten sie es wagen, sich an ihren Leuten zu vergreifen?


  »Wenn ich so mächtig bin, solltest du es dir vielleicht lieber zweimal überlegen, meinen Zirkel zu bedrohen«, entgegnete sie mit zusammengebissenen Zähnen. Mary zuckte zusammen und Lilys rauchgrauer Wunschstein flammte auf. Er verlangte seinen Einsatz und fing an, die Hitze jeder Fackel und jeder Feuertonne im Umkreis in sich aufzunehmen. Ein Hexenwind kam auf, fegte heulend durch die Tunnel, heiß und trocken, und Lily fragte sich, ob ihre Wunschsteine womöglich einen eigenen Willen hatten. Sie hörte Rowans Stimme in ihrem Kopf. Sie durchdrang ihre Wut und ihre hämmernden Kopfschmerzen.


  Lily. Wir wollen diesen Leuten nichts tun. Sie haben Angst, deswegen sind sie so feindselig. Bitte beruhige dich.


  Lily sah Rowan in die Augen und nickte. Sie holte tief Luft und der Hexenwind war vorüber. Mary starrte sie mit offenem Mund und so weit aufgerissenen Augen an, dass man fast nur das Weiße sah.


  »Lasst meine Helfer los. Wir wollen nicht kämpfen und das wollt ihr auch nicht«, sagte Lily laut genug, dass es alle hören konnten.


  Mary warf einen Blick über ihre Schulter und nickte kurz. Una riss sich los und stieß die Jungen zur Seite, die sie festgehalten hatten. Rowan, Tristan, Breakfast und Una gingen sofort zu Lily und bauten sich im Halbkreis hinter ihr auf. In ihrer Nähe fühlte Lily sich gleich besser. Sie sah Mary an, seufzte und stemmte die Hände in die Hüften.


  »Ich habe euch das Serum und das saubere Wasser gegeben, um zu helfen«, sagte sie.


  »Nur aus reiner Herzensgüte?« Mary war immer noch misstrauisch. »Du willst nichts im Tausch von uns oder unseren Männern auf den Farmen? Keinen Aufruhr? Keine Stimmen für dein bevorzugtes Ratsmitglied?«


  »Nimm unsere Geschenke und nutze sie– oder sei dumm genug, sie wegzuwerfen«, sagte Lily müde. Sie hatte immer noch nicht so ganz verstanden, wie die komplizierte Politik der Ausbeutung der Armen in dieser Welt funktionierte. »Solange ihr niemandem sagt, woher ihr sie habt, ist mir egal, was ihr damit macht.«


  Etwas in Marys Blick veränderte sich. Jetzt hatte sie begriffen, dass Lily wirklich nur helfen wollte, und dafür hasste sie sie umso mehr. »Verzieht euch«, verlangte sie tonlos.


  »Zeigt uns den Weg«, konterte Lily.


  Riley trat aus der Gruppe hervor und führte Lily und ihre Freunde davon, dicht gefolgt von einem Trupp kleiner Kinder. Als Riley mit ihnen über die Schienen eilte, konnte man ihm ansehen, dass er genauso froh war, diese Sache hinter sich zu bringen, wie Lily und ihre Helfer.


  »Sie ist wirklich dankbar, auch wenn sie es nicht sagt«, bemerkte Riley nervös und sah Rowan an. »Mary ist eben so, weißt du? Nicht besonders hilfreich im Umgang mit einer Hexenlady, aber total nützlich, wenn es um Verhandlungen mit anderen Gruppen geht.«


  »Schon gut, Riley, ich verstehe das«, sagte Rowan. »Reine Herzensgüte von Hexen ist etwas, dem auch mein Volk nicht traut. Gewöhnlich kostet uns das mehr, als es wert ist.«


  »Ich dachte mir, dass du ein Außenländer bist. Es ist die Art, wie du dastehst«, stellte Riley fest und kniff die Augen zusammen, um Rowans Tarnzauber zu durchschauen. Rowan lächelte nur, denn er wusste, dass es Riley nur gelingen würde, wenn er es zuließ. Riley gab es auf und sah Breakfast an. »Du bist auch Außenländer, oder? Von welchem Stamm kommst du?«


  Breakfast musterte ihn verdutzt und antwortete nicht. Lily spürte Rowans Finger in dieser sanften Helfergeste ihr Handgelenk umfassen.


  Du brauchst dringend Salz, Lily. Und du hast seit Tagen nichts Richtiges mehr gegessen.


  Ich weiß. Ich habe rasende Kopfschmerzen.


  »Stopp«, rief Rowan, obwohl sie erst ein paar Hundert Meter zurückgelegt hatten.


  Er nahm seinen Rucksack ab und holte das Glas mit den Oliven heraus. Lily setzte sich auf die Schienen, denn mittlerweile war es ihr gleichgültig, wie schmutzig sie waren. Unter den besorgten Blicken ihres Zirkels aß sie die letzten Oliven und trank die Brühe. Es half, reichte aber bei Weitem nicht aus.


  Hast du noch etwas, Rowan?


  Rowan sah Breakfast an und Lily erkannte, dass die beiden eine Gedankenunterhaltung führten. Benommen betrachtete sie ihren Zirkel, und ihr wurde klar, dass sie alle einander so sehr vertrauten, dass sie Stein-Brüder geworden waren. Ihre Vereinnahmten hatten sich gegenseitig vereinnahmt.


  »Ich liebe euch, Leute«, stieß sie hervor. Es klang, als wäre sie volltrunken.


  »Ist sie in Ordnung?«, fragte Riley und wich ängstlich zurück. »Sie platzt doch jetzt nicht, oder? Weil ich nämlich gehört habe, dass die stärksten Hexen das tun, wenn sie sich so anhören.«


  »Natürlich platze ich nicht«, versicherte ihm Lily lachend. Sie lehnte sich zu weit zurück, verlor das Gleichgewicht und kippte von der Schiene ins Kiesbett.


  Rowan half Lily aufzustehen und hob eines von ihren Handgelenken an seinen Mund. Er leckte an ihrer feuchten Haut und prüfte offensichtlich den Geschmack. In seinem Unterkiefer zuckte ein Muskel und er tauschte seine Gedanken mit Tristan aus. Beide wirkten besorgt.


  Plötzlich ertönte im Tunnel ein Schrei. Eine Gruppe der jugendlichen Wachposten rannte über die Schienen und schwenkte die Arme.


  »Stadtwachen!«, brüllten die Teenager. »Sie machen eine Razzia!«


  »Sie treiben die älteren Jungen zusammen, um sie auf die Farmen zu bringen. Wir müssen uns verstecken«, rief Riley.


  Rowan hob Lily hoch und alle rannten zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Was immer ihr macht«, fügte Riley panisch hinzu, »tötet bloß keinen von denen. Wenn eine Wache im Tunnel stirbt, verlieren wir alle unsere Bürgerrechte, und außerhalb der Stadtmauern sind wir Wirkerfutter.«


  Sie hasteten durch Horden von Tunnelbewohnern, die hektisch in der Zeltstadt herumrannten, sprangen über eine kleine Barrikade aus Mauerschutt und gingen dahinter in Deckung. Riley löschte die Fackeln in der Umgebung und beschwor alle, sich nicht zu rühren.


  Rowan reichte Lily an Tristan weiter und wollte hinausspringen in die panische Menge.


  »Nein, die kriegen dich!«, zischte Riley und hielt ihn fest.


  »Ich muss Lily Salz besorgen«, sagte Rowan und befreite seinen Arm aus Rileys Klammergriff. »Sobald ihr eine Gelegenheit seht, verschwindet von hier, verstanden? Ich finde euch schon.«


  »Wie?«, fragte Una. »Was, wenn wir von all dem hier blockiert werden?« Sie deutete auf die Mauern um sie herum. Noch immer befanden sie sich unter der Erde und die Erdmassen würden möglicherweise ihre Gedankenverbindung stören.


  »Ich kann alles aufspüren. Vor allem meine Hexe«, sagte er und hechtete über die Barrikade. Lily stieß einen schwachen Protestlaut aus, als sie ihn gehen sah, und spähte über den Schutthaufen, doch er war bereits in dem Durcheinander panischer Tunnelbewohner verschwunden.


  Der Rest der Gruppe blieb im Versteck, bis sich die größte Hektik gelegt hatte, und nach Minuten, die sich dehnten wie Stunden, entschied Riley, dass sie aufbrechen sollten. Lily versuchte, Kontakt zu Rowan aufzunehmen, aber sie war zu schwach und er zu weit weg. Sie konnte nur die Energie seines Wunschsteins spüren. Das verriet ihr, dass er am Leben und unverletzt war, aber eine Gedankenverbindung war unmöglich. Lily hielt sich an Tristan, als sie tief geduckt von einer Deckung zur nächsten huschten und wieder den Tunnel ansteuerten, in dem sie von der Razzia überrascht worden waren. Sie hatten ihn noch nicht ganz erreicht, als Riley erstarrte.


  Stadtwachen marschierten durch den Tunnel und trieben die gefangenen Jungen, die in Zukunft auf den Farmen schuften sollten, vor sich her. Lily erhaschte einen Blick auf die verzweifelten Gesichter der Teenager und schauderte. In ihrem Hinterkopf tauchte die Erinnerung an die Scheune mit ihrem Blutgestank und dem Schmutz auf– eine höllische Erinnerung, die keinen Platz für etwas anderes ließ.


  »Hier rein«, flüsterte Riley. Er rannte zur Tunnelwand, und es sah aus, als wollte er sie mit bloßen Händen einreißen. Doch bei genauerem Hinsehen erkannte Lily den Umriss einer Wartungstür. »Lasst mich rein«, rief er halblaut und trat gegen die verschlossene Tür.


  Sie öffnete sich gerade lange genug, um Lilys Gruppe eintreten zu lassen, und schlug dann wieder zu. Unter den wenigen blassen Gesichtern, die Lily in der Dunkelheit ausmachen konnte, waren die von Pip und Mary.


  »Wie viele haben sie erwischt?«, fragte Riley.


  »Ich habe sieben gesehen«, antwortete Mary. Sie sah Lily an und in ihren Augen war fast so etwas wie Mitgefühl. »Einer von ihnen war dein Mann, Rowan.«


  Lily richtete sich kerzengerade auf. Das Entsetzen verlieh ihr die Kraft dazu. »In welche Richtung sind sie gegangen?«


  »Du kannst ihm nicht mehr helfen«, sagte Mary traurig. »Er wird auf eine Farm gebracht wie unsere Jungen auch.«


  »Nur über meine Leiche«, sagte Lily, drehte sich um und zerrte an der Tür.


  Bilder von der grauenhaften Scheune und den Bestien, die dort herrschten, wirbelten in ihrem Kopf herum, und der Gedanke, dass Rowan womöglich Kreaturen wie ihnen in die Hände fiel, war unerträglich. Das würde sie nicht zulassen. Sie würde eine Feuerwalze durch die Tunnel jagen, jeden dieser Polizisten zu Asche verbrennen, wenn es sein musste, aber sie würde ganz sicher nicht erlauben, dass Rowan auch nur einen Fuß in eines dieser Todeslager setzte. Hände griffen nach ihr und versuchten, sie zurückzuhalten, aber Lily riss sich los.


  »Das geht nicht! Lady, bitte«, flehte Riley. »Wir werden alle aus der Stadt gejagt werden. Wir sterben da draußen bei den Wirkern.«


  Lily hörte auf, sich zu wehren, und drehte sich zu den entsetzten Gesichtern um. Sie konnte die Stadtwachen nicht töten und damit das Schicksal dieser Menschen besiegeln.


  »Die Wirker«, sagte sie, weil ihr ein Gedanke kam. »Alle haben Angst vor den Wirkern.« Ihre Freunde sahen sie verblüfft an. Lily konnte sie und alle anderen beruhigen. »Keine Angst. Ich werde niemanden töten, aber würdet ihr mir helfen? Vielleicht kann ich eure Jungen zurückholen. Hat jemand gesehen, in welche Richtung sie gegangen sind?«


  »Ja, ich«, sagte Mary und trat vor. »Ich hoffe nur, dein Plan taugt etwas.«


  Der kleine Pip spielte den Spion, als sie ihr Versteck verließen. »Alles klar«, lispelte er durch seine fehlenden Milchzähne.


  Sie folgten Mary durch das Tunnelgewirr, und Lily überlegte, wie sie vorgehen sollte. Sie näherten sich der Haltestelle Farm Vier und Mary gab das Zeichen zum Anhalten. In einiger Entfernung hörten sie Stimmen und das Stampfen von Stiefeln.


  »Es ist gleich da vorn«, flüsterte Mary. »An der nächsten Station starten die Stadtwachen gewöhnlich ihre Razzien.«


  Lily nickte und begriff jetzt auch, wieso die Tunnelbewohner diese Station mieden. Breakfasts Stimme erklang in ihrem Kopf.


  Wie geht’s weiter, Boss?


  Ich versuche nachzudenken, Breakfast.


  Du hast keinen Plan?


  Lily warf ihm einen missmutigen Blick zu und er sah Una an. Die beiden schienen ein paar Gedanken zu wechseln, was dazu führte, dass auch Una ihren Freund finster anfunkelte, Lily aber aufmunternd zulächelte.


  Rowan? Bist du da?


  Ja, Lily. Tut mir leid, dass ich gefangen genommen wurde, aber ohne jemanden umzubringen hätte ich nicht entwischen können. Die Wachen legen es allerdings darauf an. Sie wollen, dass ich kämpfe. Sie hoffen tatsächlich, dass einer von ihnen getötet wird, damit sie das ganze Tunnelsystem »säubern« können.


  Rowan schickte ihr ein paar Bilder von den Provokationen durch die Wachen, die es vor allem auf Rowan und den größten der gefangenen Jungen abgesehen hatten. Lily spürte, wie Rowan in den Bauch geschlagen wurde, und krümmte sich.


  Ich komme, Rowan.


  »Ich brauche Feuer, aber kein zu großes«, sagte Lily zu Riley, als sie an einer Fackel vorbeikamen. »Es darf nicht zu hell sein. Alle müssen sich von direktem Licht fernhalten, okay?«


  Riley nahm eine Fackel aus der Halterung, und Lily merkte, dass ihr Zirkel begriffen hatte, was sie plante.


  »Kannst du einen so großen Tarnzauber schaffen?«, fragte Tristan. Er wechselte in die Gedankensprache. Reicht deine Kraft dazu?


  Das muss sie.


  »Ich will, dass ihr durch den Tunnel auf die Wachen zurennt. Ich werde dafür sorgen, dass ihr alle wie Wirker ausseht«, erklärte sie ihnen. Die Tunnelbewohner sahen sie verängstigt an. »Ich brauche euren Mut«, sagte sie.


  Pip richtete sich auf. »Ich bin mutig«, verkündete er entschlossen.


  »Wirker gehen nie unter die Erde«, sagte Mary mit einem Kopfschütteln.


  »Dann sollte sie das zu Tode erschrecken, nicht wahr?«, konterte Lily und hoffte nur, dass sie überzeugter klang, als sie sich fühlte.


  Mary war immer noch skeptisch, nickte aber trotzdem. »Wenn die Wachen nicht darauf hereinfallen, rennt, so schnell ihr könnt«, wies sie ihre Leute an.


  Lily wandte sich ab, schloss die Augen und konzentrierte sich darauf, die Energie der Fackel in sich aufzunehmen. Sie war so ausgelaugt, dass sie nicht einmal sicher war, ob sie die Hitze umwandeln konnte. Zum Glück erforderten Tarnzauber wenig Kraft, andernfalls hätte Lily es unmöglich geschafft. Sie verwandelte jedes Mitglied der Gruppe in einen anderen Wirker. Weil ihre Vorstellungskraft allein nicht ausreichte, erschuf sie die Monster aus ihren Albträumen: Kreaturen mit den wildesten Kombinationen von Tentakeln, Kneifern, Panzern und Schuppen.


  Lily hörte Mary entgeistert aufschnaufen, was ihr verriet, dass ihr Trick funktionierte. Zumindest für den Moment. Als Lily die Augen wieder öffnete, musste sie den Blick abwenden. Ihre Albträume leibhaftig vor sich zu sehen, war zu viel für sie.


  »Wir müssen das voll durchziehen, sonst klappt es nicht«, sagte Breakfast zu Riley.


  Riley sah drei der kleineren Kinder an und gab ihnen Anweisungen. »Ihr drei tut so, als wärt ihr Affenwirker. Ich will, dass ihr laut kreischt.« Die Kinder starrten ihn stumm und mit großen Augen an, zu geschockt angesichts der Wirkung von Lilys Zauber, um sich vom Fleck zu rühren. »Reißt euch zusammen!«, fuhr Riley sie an. »Ihr müsst mitmachen, sonst sind wir alle verloren.«


  Lily überfiel eine Welle der Übelkeit. »Ich kann das nicht ewig aufrechterhalten«, warnte sie.


  »Wir gehen«, verkündete Tristan.


  »Macht alle ordentlich Lärm«, ermutigte Una die Kinder und fing selbst an zu stöhnen wie ein Zombie. Die Kids spielten mit und kreischten wie die Affen.


  Rowan. Es ist ein Tarnzauber. Damit wollen wir die Wachen fortjagen.


  Ich versuche, die gefangenen Jungen am Wegrennen zu hindern, weiß aber nicht, ob mir das gelingt.


  Lily blieb bei der Fackel, während alle anderen durch den Tunnel rannten, gegen Rohrleitungen schlugen und so laut schrien, wie sie konnten. Lily hörte entsetzte Schreie und viel Gerenne.


  Es funktioniert! Sie flüchten! Warte…


  Es fielen Schüsse.


  »Nein!«, schrie Lily.


  Sie rannte durch den Tunnel und ließ die Fackel zurück. Als sie um die Kurve kam, sah sie die gefangenen Jungen in alle Richtungen davonrasen. Die meisten Wachen hatten ebenfalls die Flucht ergriffen, aber ein paar waren geblieben und feuerten wie wild auf das, was sie für Wirker hielten.


  Lily beendete den Tarnzauber und die Wachen ließen ihre Waffen sinken. Geschockte Gesichter starrten sie in der Dunkelheit an. »Stellt euch hinter mich«, befahl sie den Kindern. Die Wachen legten erneut ihre Waffen an und Lily hob die Hand. Rowan tauchte in ihrem Kopf auf, ganz begierig.


  Die Gabe, Lily.


  Ein ohrenbetäubendes Knallen und ein gleißender Lichtblitz explodierten förmlich. Lily atmete den heißen Schwall ein und um das entstandene Vakuum aus Hitze, Bewegung und Licht brodelte eine unnatürliche Stille. Die Kugeln beendeten ihre Flugbahn, denn Lily hatte ihnen die Vorwärtsbewegung gestohlen. Sie prasselten harmlos zu Boden wie eine Handvoll Steine. Ein Hexenwind heulte durch den Tunnel und schob alle auf Lily zu wie eine Riesenwelle.


  »Hexe!«, schrie eine der Wachen.


  Lily öffnete Rowans Wunschstein und übertrug ihm eine Riesenladung Energie. Beide genossen dieses überwältigende Gefühl der Freude. Lily war ein Teil von Rowan und ihr gemeinsamer Körper stürzte sich mit Macht auf die Feinde. Die Wachen gingen zu Boden, aber für Lily fühlte es sich trotzdem an, als ob sie von ihrem eigentlichen Vorhaben zurückgehalten würde. Sie wollte sie tot sehen, aber Rowan widersprach.


  Wir dürfen nicht töten, Lily.


  Lily brannte darauf, ihn vollständig zu übernehmen, ihn zu besitzen und seinen Körper um ihren herum zu tragen. Sie würde die Wachen dafür töten, dass sie es gewagt hatten, das Feuer auf ihre Helfer zu eröffnen. Sie würde sie dafür bestrafen, dass sie ihr Rowan weggenommen und ihn geschlagen hatten, und dafür, dass sie nicht auf die Knie gesunken waren und um ihr Leben gebettelt hatten.


  Lass mich ich selbst sein, Lily. Bitte tu das nicht.


  Lily zog sich zurück und ließ Rowan frei. Sofort war sie vollkommen erledigt und taumelte nur noch. Der eiserne Geschmack der Blutgier war noch in ihrem Mund.


  »Fangt sie auf!«, befahl Una, und Lily spürte, wie ihr Fall gebremst wurde.


  »Hab sie«, antwortete Pip mit piepsiger Stimme. Sie war auf ihn gefallen und hatte ihn beinahe zerquetscht. »Alles in Ordnung, Lady?«, fragte er.


  »Mein Kopf«, stöhnte Lily.


  Sie wälzte sich von Pip herunter und kämpfte sich auf Hände und Knie, immer noch ganz geschockt von der unglaublichen Wut, die jedes Mal mit der Gabe einherging. Sie sah sich wie betäubt um. Tristan und Rowan gingen von einer gefallenen Wache zur nächsten und legten ihre Fingerspitzen an den Hals jedes Mannes.


  »Sie leben alle noch«, sagte Breakfast zu Riley.


  Mary seufzte erleichtert auf. »Sind welche von deinen Leuten verletzt?«, fragte sie.


  »Nein«, sagte Breakfast. »Und deine?«


  »Zwei haben Schusswunden, aber nicht tödlich«, antwortete sie sachlich. »Und ein paar haben im Handgemenge Schläge abbekommen.« Mary sah auf Lily herab. »Alles in Ordnung?«, fragte sie.


  Lily schüttelte den Kopf und benutzte Pip als Stütze, um wieder auf die Beine zu kommen. »Werden sie weitere Wachen schicken?«, fragte sie und wankte.


  »Ja«, bestätigte Rowan. Er trat neben Lily und drückte sie an seine Seite. »Riley, wir müssen einen Zug nehmen und verschwinden. Und zwar schnell.«


  Riley sah Lily verunsichert an. »Bist du sicher–«, begann er, doch Rowan fiel ihm ins Wort.


  »Spätestens in einer halben Stunde wird jede Wache von Providence nach einer Hexe und ihren Helfern suchen«, verkündete er entschieden. »Wir müssen sofort die Stadt verlassen.«


  »Zeig ihnen den Weg zu den Zügen Richtung Süden«, wies Mary Riley an. Widerwillig lächelte sie Lily an. »Und viel Glück«, sagte sie und verschwand, um sich um ihre Verwundeten zu kümmern.


  »Sie braucht Salz«, sagte Rowan zu Riley.


  Riley nickte und wandte sich an ein kleines Mädchen. »Lauf ins Lager, hol einen Beutel mit Salz.« Das Mädchen nickte und raste davon wie der Blitz. Riley lächelte Breakfast an. »Sie ist meine schnellste Läuferin«, sagte er stolz.


  Riley führte Lily und ihre Helfer durch das verzweigte Tunnelsystem. Lily schleppte sich dahin, gestützt von Rowan und Tristan, doch sie weigerte sich strikt, sich von einem der beiden tragen zu lassen.


  Lily, du bist unmöglich.


  Ich weiß, Tristan. Aber ihr seid auch erledigt, du und Rowan. Ich schaffe das schon.


  Sie drangen tiefer in die Bahnstrecke ein und der Tunnel wurde immer enger.


  »Wir können nicht auf diesen Schienen bleiben«, sagte Una und musterte besorgt die Tunnelwände. Sie konnten jetzt auch Züge hören, die durch benachbarte Tunnel rumpelten. Wenn durch ihren Tunnel ebenfalls ein Zug fahren würde, hätten sie keine Ausweichmöglichkeit.


  »Keine Sorge. Ich kenne den Fahrplan besser als den Geburtstag meiner Mutter«, versicherte ihnen Riley und marschierte ungerührt weiter.


  Rowan hob Lily hoch und folgte ihm. Sie wollte protestieren, musste aber feststellen, dass es albern gewesen wäre. Sie konnte nicht mehr stehen, auch wenn sie ihre ganze Kraft zusammennahm.


  Rowan? Was meinte Riley vorhin… als er sagte, dass ich explodieren würde?


  Das passiert schon nicht. Du bist noch nicht bedrohlich überhitzt. Keine Angst.


  Die Art, wie Rowan seine Antwort formuliert hatte, wirkte nicht wirklich beruhigend auf Lily.


  »Ich nehme sie, wenn du müde wirst«, bot Tristan an. Rowan nickte, aber seine Arme schlossen sich sofort fester um Lily, was ihr verriet, dass er sie ganz sicher nicht an Tristan übergeben würde.


  Rowan trug sie die Stufen einer metallenen Leiter hoch zu einem weiteren kleinen Versorgungstunnel oberhalb der Bahnstrecke, und Lily konnte hören, dass sie fast am Ziel waren. Mit jedem Schritt kamen sie den Menschen näher, die auf dem Bahnsteig warteten. Es war sogar Musik zu hören, vermutlich ein Straßenmusiker, der auf Spenden hoffte. Kein großer Unterschied zu irgendeinem beliebigen Bahnhof in Boston. Sie hörte das Kreischen eines Zuges, der vor einer langen Kurve sein Tempo verringerte. Direkt vor ihnen hatte jemand ein großes Loch in den Beton gebrochen.


  Die Läuferin war noch nicht aufgetaucht. Lily hatte kein Salz und fühlte sich viel zu schwach, um auch nur an die akrobatischen Fertigkeiten zu denken, die nötig waren, um auf den Zug zu springen. Sie konnte auch ihre Helfer nicht unterstützen, um ihre Schwäche auszugleichen– dafür würde sie noch mehr Salz brauchen, das ihrem Körper ohnehin schon fehlte.


  »Wir können noch nicht los«, überschrie Rowan den Zug, der unter ihnen einfuhr.


  »Das ist der letzte Zug. Eure einzige Chance für den Rest der Nacht«, sagte Riley.


  »Und wenn wir bis morgen warten?«, fragte Breakfast.


  Riley zuckte mit den Schultern. »Wir sind hier nicht mehr im Gebiet meiner Leute. Ich kann nicht für eure Sicherheit garantieren.«


  Lily spürte, wie ihre Helfer hastig in der Gedankensprache kommunizierten, doch sie ließen sie nicht hören, was besprochen wurde. Sie fällten eine Entscheidung.


  »Wie springen wir auf diesen Zug auf?«, fragte Una Riley finster entschlossen.


  »Lasst euch durch das Loch fallen, wenn er vor der Kurve abbremst, und dann müsstet ihr sicher landen«, erklärte Riley. »Passt auf, dass ihr bei der Landung nicht zu viel Lärm macht, sonst erwischt euch der Schaffner. Beeilt euch, gleich ist kein Waggon mehr übrig.«


  Breakfast verabschiedete sich mit einem Handschlag von Riley, gab Una einen Kuss, rief »Geronimo!« und sprang durch das Loch in die Tiefe. Una war die Nächste, lautlos und flink wie eine Katze, dann kam Tristan.


  Rowan und Lily sprangen als Letzte. Sie hielten sich an den Händen und landeten gleichzeitig, doch als Lilys Füße das Dach des Zuges trafen, gaben ihre weichen Knie unter ihr nach. Sie verlor Rowans Hand und rollte mit einem verzweifelten Aufschrei von ihm weg.


  Rowan hastete auf Knien hinter ihr her und versuchte, ihre Hände zu packen, mit denen sie hektisch nach allem griff, was sie zu fassen bekam. Aber ihre Beine rutschten immer weiter vom Dach, wurden vom Fahrtwind erfasst und sie glitt über die Kante.


  Ihr Sturz wurde abrupt gestoppt, auch wenn es ihr beinahe den Arm ausriss. Rowan hatte gerade noch ihr Handgelenk erwischt. Jetzt baumelte sie an der Seite des Zuges, nur am rechten Arm festgehalten. Es tat entsetzlich weh und nun kam der Zug auch noch aus der Kurve und beschleunigte. Es kostete Rowan seine ganze Kraft, Lily nicht loszulassen, denn der Fahrtwind zerrte immer stärker an ihrem Körper. Lily hörte Tristan etwas schreien und sah, wie er sich neben Rowan über die Kante beugte.


  »Gib mir deine Hand«, brüllte er und griff hektisch nach ihr.


  Lily schwang ihren Körper herum. Ihre Schulter brannte wie Feuer, und sie musste sich auf die Lippe beißen, um nicht loszuschreien. Beim dritten Versuch gelang es ihr, sich so weit herumzudrehen, dass sie nach Tristans ausgestreckter Hand greifen konnte.


  Rowan und Tristan zogen sie zurück aufs Dach des Zuges und hielten sie dort fest umklammert. Una und Breakfast waren über den ganzen Zug gerannt, als sie Lily hatten fallen sehen, und als sie jetzt bei ihnen ankamen, stand ihnen die Panik ins Gesicht geschrieben.


  »Ihre Schulter ist ausgerenkt«, schrie Rowan gegen den Fahrtwind an. »Ich hätte darauf bestehen sollen, dass wir warten, bis sie wieder zu Kräften gekommen ist.«


  »Wir hatten doch keine Wahl«, versuchte Una, ihn zu beruhigen. »Können wir sie nicht heilen?«


  »Ohne Feuer? Nicht richtig«, antwortete Rowan. »Wir müssen dazu entweder in eines der Abteile einbrechen oder warten, bis der Zug anhält.«


  »Ich schaffe das«, beteuerte Lily und biss die Zähne zusammen. Sie merkte, dass ihre Helfer erneut hastig per Gedankensprache diskutierten. Es ärgerte Lily, ausgeschlossen zu werden– von ihrer schmerzenden Schulter und den immer noch bohrenden Kopfschmerzen ganz zu schweigen. »Das ist zu gefährlich«, fauchte sie. »Wir haben Glück, dass der Schaffner nichts mitgekriegt hat. Wir werden warten, bis der Zug hält.«


  Rowan hob Lilys Gesicht an, um ihr in die Augen sehen zu können. »Ich muss sie trotzdem wieder einrenken«, sagte er ernst. »Deine Schulter. Wenn wir es die ganze Nacht so lassen, kann ich dein Schultergelenk später nicht mehr in die richtige Position bringen.«


  Lily schluckte schwer. »Dann mach es.«


  Ohne ein weiteres Wort legte Rowan Lily auf den Rücken und drückte sein Knie auf ihr Brustbein. Mit beiden Händen packte er den verletzten Arm und hielt ihn am Ellbogen abgewinkelt vor ihre Brust. Dann schob er ihn mit einem Ruck nach oben über ihren Kopf. Lily presste die Lippen zusammen und schrie innerlich, während Rowan ihren Arm am Ohr vorbeistreckte. Sie hörte ein Knacken, und der Schmerz war so unerträglich, dass ihr übel wurde.


  Rowan nahm sein Knie von ihrer Brust und sie sah seinen Wunschstein aufleuchten. Der Schmerz ließ ein bisschen nach und Lily drehte sich auf die unverletzte Seite, stöhnte leise und atmete keuchend. Nun glühte auch Tristans Stein auf und der Schmerz ging noch ein wenig zurück. Sie hörte, wie Rowan ihren Helfern Anweisungen gab.


  Sorgt dafür, dass es keine Schwellung gibt. Das Blut muss zirkulieren, damit die Verletzung heilt. Unterdrückt die Schmerzreize von den Nerven. Aber nicht zu sehr. Wir wollen sie nicht betäuben, sondern nur den Schmerz nehmen. Nutzt eure eigenen Energiereserven und nehmt nichts von unserer Hexe. Es wird euch anstrengen, jedoch nicht so erschöpfen wie sie.


  Lily holte tief Luft und ließ sie mit einem Seufzer wieder ausströmen. Die Tränen rannen ihr die Wangen hinunter, immer weiter, bis in die Haare.


  »Verdammt«, hörte sie Una murmeln. »Bist du okay?«


  Lily musste lachen und atmete noch einmal tief ein. Ihre Schulter war immer noch schwer verletzt, aber wenigstens spürte sie es nicht mehr. »Ich hab schon Schlimmeres durchgemacht.«
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  Carrick folgte ihrer Spur durch den Wald. An einem ihrer Lager entdeckte er Blut im Schnee. Er probierte es, um ganz sicherzugehen, und als es sich als Wirkerblut erwies, spuckte er es hastig wieder aus. Sie waren schnell vorangekommen. Sein kleiner Bruder hatte sie angetrieben, als wüsste er, dass sie verfolgt wurden. Vielleicht wusste Rowan es tatsächlich irgendwie. Als Carrick den Waldrand und das Schlachtfeld von Providence erreichte, stellte er sich vor, wie sein Bruder vor ihm wegrannte. Wie von einem Bluthund gehetzt.


  Carrick leckte sich die Lippen, ließ den Blick über das Schlachtfeld schweifen und dachte an die glorreichen Zeiten, in denen sich diese Wiese ihren Namen verdient hatte. Jede der dreizehn Städte war von einer solchen Fläche umgeben, auf der viele gestorben waren. Hexen liebten blutige Schlachten direkt vor ihren Städten. Im Zeitalter der Kämpfe, als die Hexen immer wieder ihre Heere aufeinandergehetzt hatten, waren die Schlachtfelder mit so viel Blut getränkt worden, dass das darin enthaltene Salz den Boden für Jahrzehnte unbrauchbar machte. Auch heute wuchsen dort noch keine Bäume.


  Rowans Spur führte Carrick zu einer freigelegten Metallplatte am Waldrand. Sein kleiner Bruder hatte Zuflucht in den Bahntunneln gesucht. Carrick war klar, dass er den Kontakt zu seiner Hexe verlieren würde, wenn er ihm folgte, was seiner Beute einen Vorteil verschaffte.


  Lillian. Ich muss unter die Erde, um Lily und ihrem Zirkel zu folgen.


  Geh, Carrick. Bleib in ihrer Nähe, aber lass dich nicht erwischen.


  Wie Ihr wünscht, Mylady.


  


  Lily schlief in dieser Nacht nur wenig. Ihre Helfer wollten ihr beistehen, aber dazu konnten sie nur ihre eigenen schwindenden Energiereserven nutzen. Bis zur Behandlung ihrer Verletzung und der vollständigen Heilung konnten sie ihr lediglich die Schmerzen nehmen, und das auch nur für eine gewisse Zeit. Sie waren alle müde, durchgefroren und hungrig.


  Nach nur einer Stunde befahl Lily ihnen, damit aufzuhören, und musste den Rest der Nacht die Zähne zusammenbeißen. Jedes Rumpeln über eine Weiche fachte den Schmerz erneut an, weckte sie, wenn sie gerade eingedöst war, und so verbrachte sie die Nacht in einer Art Dämmerschlaf, der qualvoller war, als einfach wach zu bleiben. Ihre Helfer versuchten sie zu trösten, indem sie ihr über das Haar strichen oder ihre Hand hielten, aber Lily hatte längst gelernt, dass der Schmerz eine Mauer zwischen dem Leidenden und dem Gesunden aufbaute. Sie isolierte den Kranken von der Welt und ließ ihn mit einem Ozean aus Zeit allein, der überwunden werden musste.


  Lily spürte, wie ihr Floß von einer Welle angehoben wurde, und sie hörte Lillian, die im Nebel nach ihr rief. Lily wollte nicht wieder in diese Scheune. Sie kämpfte dagegen an, aber Lillian kannte die Strömungen in der Seelenwelt besser als sie, und ob Lily wollte oder nicht, ihr Floß steuerte direkt in Lillians Erinnerungen hinein.


  … Ich hocke die ganze Nacht nur da. Ich habe mich in eine Ecke verkrochen, die Knie an die Brust gezogen, und beobachte die Lämmer, die mich anstarren. Sie halten sich von mir fern– sie sind zu geschunden, um sich mir zu nähern. Vielleicht mache ich sie aber auch nur traurig. Vielleicht erinnere ich sie an ihre eigene erste Nacht in der Scheune.


  Draußen höre ich die Wirker. Diese Zwitschergeräusche, die sie nachts immer von sich geben. Mir läuft es eiskalt über den Rücken. Der Morgen bricht an, und Licht fällt durch die Ritzen im Dach, gerade genug, um staubige Lichtsäulen in die Scheune zu schicken. Die blasse Sonne ist jedoch nicht stark genug, um uns in diesem niemals endenden Winter zu wärmen. Ich habe so wenig Energie übrig, dass sogar ich zittere.


  Eines der Lämmer kommt angekrochen– ein kleiner Junge, nicht älter als sieben oder acht. Er hält mir den Rand seines Schals hin und bietet mir an, ihn mit ihm zu teilen. Ich weiß, es ist furchtbar von mir, aber bevor ich sein Angebot annehme, schaue ich nach blutigen Stümpfen.


  »Schon okay«, sagt der Junge, der mein Zögern verstehen kann. »Der Doktor hat mich noch nicht erwischt.«


  Ich senke den Blick und schäme mich. Der Junge ist süß. Dankbar akzeptiere ich seine Gesellschaft. »Der Doktor?«, frage ich.


  »Er nimmt unsere Arme und Beine auf eine Weise, die uns nicht umbringt«, flüstert er. Seine Augen sind in panischer Angst weit aufgerissen, und er drückt sich eng an mich, um seinen abgemagerten Körper zu wärmen. »Er ist der Gruseligste von allen.«


  »Wie oft kommt er her?«, frage ich. Seine Angst wirkt ansteckend.


  »Jeden Abend, wenn die Sonne untergeht«, sagt er beinahe ehrfürchtig.


  Wir verbringen den Vormittag aneinandergeklammert. Wir reden nicht. Um die Mittagszeit wird eine Wasserflasche herumgereicht, aber ich trinke nichts und überlasse dem Jungen meinen Anteil. Er glaubt, dass ich nur nett sein will, aber ich tue es nur, um mich selbst zu schützen. Ich bezweifle ohnehin, dass irgendwer in der Scheune etwas zu essen bekommt, und je weniger Essen oder Wasser ich zu mir nehme, desto länger wird es dauern, bis mein Wunschstein wieder zum Vorschein kommt. Die zusätzliche Wasserration sorgt für einen Energieschub bei dem Jungen– zumindest reicht es zum Sprechen.


  »Bist du eine Hexe?«, fragt er und hält gespannt den Atem an.


  Ich nicke und deute das Verschlucken meines Wunschsteins an. Er lächelt mich strahlend an, ist aber sofort wieder betrübt. »Sie haben mir meinen weggenommen und ihn zerschlagen. Sie haben all unsere Steine zerschlagen, um uns wehrlos zu machen.«


  Deswegen sind sie alle so ruhig. Und es erklärt auch, wieso sich diese Verbrecher nichts dabei gedacht haben, mich zu diesen Leuten zu sperren, obwohl ich eine überaus mächtige Hexe bin. Wenn die Lämmer keine Wunschsteine haben, kann ich sie nicht vereinnahmen und mit genügend Kraft erfüllen, damit wir uns freikämpfen können. Der Junge, der sich an mich kuschelt, hat Talent. Er spürt, dass ich eine Hexe bin, und hat das Verlangen, in meiner Nähe zu sein. Er hätte ein Helfer werden können.


  »Du siehst aus wie die Lady von Salem«, flüstert er.


  Ich lächle ihn an, sage aber nichts. Ich weiß nicht, ob man mich womöglich schneller umbringt, wenn ich es zugebe.


  »Du hast doch noch deinen Wunschstein«, sagt er. »Kannst du uns helfen?«


  Ich betrachte den Schmutz und die Verzweiflung, die uns umgeben. Es gibt nichts Brennbares und keine andere Energiequelle. »Im Moment kann ich mir nicht einmal selbst helfen«, gestehe ich. Der Junge verstummt, denn sein letzter Funke Hoffnung ist nun auch erloschen.


  Ich betrachte die Lämmer. Es sind weit über fünfzig Leute, die sich dicht aneinanderdrängen, um sich warm zu halten. Mir kommt ein finsterer Gedanke. Sie sterben ohnehin. Hastig verdränge ich diesen Gedanken und klammere mich an meine Menschlichkeit, so lange ich kann.


  Der Tag vergeht quälend langsam, was nur an den staubigen Lichtstrahlen abzulesen ist, die allmählich durch die Dunkelheit wandern. Je länger die Strahlen werden, desto unruhiger werden die Lämmer. Panischer. Der Doktor ist im Anmarsch.


  Bei Sonnenuntergang wird das Tor aufgestoßen und die Lämmer fangen an zu kreischen. Sie weichen zurück und trampeln sich in ihrer Panik gegenseitig nieder. Ich bleibe, wo ich bin, und verstecke den Jungen hinter mir. Sollen sie doch versuchen, ihn mir wegzunehmen.


  Bewaffnete Männer stürmen in die Scheune, lachend. Sie genießen das Durcheinander und fürchten zugleich einen Aufstand. Sie gehen mir aus dem Weg und rufen einander zu, dass man sich von mir fernhalten muss. Mir fällt auf, dass sie einen Mann in ihrer Mitte eskortieren. Er hat Geierfedern in seinen langen schwarzen Haaren.


  »Das ist er!«, keucht der Junge und verbirgt sein Gesicht in meinem Rock. »Das ist der Doktor.«


  Ich kenne ihn. Die Form seines Mundes, die Art, wie er sich bewegt, sogar die Rundung seiner breiten Schultern sind mir so vertraut wie der Mond am Himmel, denn er hat diese Merkmale an jemanden vererbt, den ich mehr liebe als alles andere. Ich wanke vorwärts, weil ich hoffe, dass sich sein Gesicht vielleicht verändert, wenn ich es aus der Nähe sehe. Dass er vielleicht nicht derjenige ist, für den ich ihn halte.


  »River Fall!«, schreie ich und hoffe inständig, dass er nicht reagiert. Doch er dreht sich zu mir um. Tränen brennen in meinen Augen und schnüren mir den Hals zu.


  »Lillian«, sagt er. Ohne jede Gefühlsregung. Da ist nichts in ihm. Er kommt auf mich zu. Seine Bewacher reagieren schnell und werfen mir die Schlingen ihrer Fangstöcke über den Kopf. Ich bin zu geschockt, um mich zu wehren. Sie ziehen die Schlingen zu, stoßen mich gegen die Wand und schnüren mir die Luft ab. Der Junge lässt meinen Rock los, stürmt vor und greift die Männer mit seinen kleinen Fäusten an, was nur dazu führt, dass sie ihn sich schnappen.


  »Nein«, flehe ich. Nicht River. Er ist der sanfteste, netteste Mann, den ich je kennengelernt habe. »Das kannst nicht du sein.«


  »Wo ist mein Sohn, Lillian?«, fragt er mit seiner tiefen Stimme.


  »Ich weiß n–« Ich verstumme und suche nach Rowan. Ich kann ihn in dieser Welt nicht fühlen. Da ist überhaupt keine Vibration, wo seine überwältigend starke Präsenz sein müsste. »Er ist tot, River.«


  Rivers Augen sprühen Feuer und er kommt drohend auf mich zu. »Er lebt! Er lebt und er wird das alles wieder in Ordnung bringen«, behauptet er. Mit beiden Armen holt er aus und deutet damit nicht nur auf den Horror in der Scheune, sondern auch auf die zerstörte Welt draußen. »Mein Sohn wurde von einer anderen Farm gefangen genommen und sie halten ihn als Geisel. Ich schicke ihnen Essen«– er zeigt auf die Lämmer und Spucke sprüht aus seinem Mund–, »und dafür lassen sie ihn am Leben. Aber er kommt zurück. Rowan wird zurückkommen und alles in Ordnung bringen. Mein Sohn ist der stärkste Helfer aller Zeiten. Er kann das.«


  Seine Trauer hat ihn verrückt werden lassen. River packt den Jungen an den Haaren und zieht. Ich will schreien, aber die Schlingen würgen mir die Luft ab. Ich kämpfe verzweifelt dagegen an, aber der Junge ist schon außerhalb meiner Reichweite. River zerrt ihn an den Haaren in den hinteren Teil der Scheune, wo der Hauklotz steht. Der Junge kreischt und bettelt und einen Moment später schreit er noch viel lauter.


  Unmenschliche Schreie. Fast wie ein Habicht. Ich frage mich, ob River einen Arm oder ein Bein genommen hat…


  Lily wehrte sich nicht oder versuchte, diese Erinnerung von sich aus zu beenden. Es war Lillian, die sie verschonte und aufhörte. Sie wusste, dass Lily genug gesehen hatte.


  Verstehst du mich jetzt, Lily? Begreifst du jetzt, wieso ich niemandem erzählen konnte, was ich dort erfahren habe? Wieso ich Rowan weggestoßen und ihn daran gehindert habe, meine Erinnerungen an die Aschewelt zu sehen– nicht einmal, um ihm begreiflich zu machen, wieso ich Alaric und seine Wissenschaftler aufhalten musste?


  Ja, Lillian. Du hast dich nicht getraut, ihm auch nur einen kleinen Teil deiner Erinnerungen zu zeigen. Du hattest Angst, dass Rowan weitergraben würde, bis er auf seinen Vater gestoßen wäre. Wenn er eine Erinnerung sehen will, gibt er nicht auf. So war es auch, als er wissen wollte, was Carrick mir im Kerker angetan hat.


  Als ich zurückkam, war ich so schwach und krank, dass mein Gedächtnis ein offenes Buch für ihn gewesen wäre. Es darf nie jemand erfahren, Lily. Niemand außer uns.


  Caleb hat mir erzählt, dass River die erste Person war, die du aufgehängt hast. Das war nur für den Fall, dass du versagst und die Bomben gezündet werden, stimmt’s? Du hast River getötet, um sicherzugehen, dass aus ihm niemals dieses Ding in der Scheune wird.


  Wenn Rowan das wüsste, würde es ihn verändern. Ich habe ihm das Herz gebrochen, aber seinen Vater so zu sehen würde etwas viel Tieferes in ihm zerbrechen. Etwas viel Wichtigeres. Hast du je Rowans Kern gesehen?


  Ja, Lillian. Er ist wie ein Diamant– stark und rein.


  Das hat er von seinem Vater. Vor jeder moralischen Entscheidung überlegt Rowan, wie sein Vater wohl handeln würde. River in dieser Scheune zu sehen, würde ihm dieses Vorbild nehmen. Weißt du, was Liebe ist, Lily? Wahre Liebe?


  Ich bin mir nicht mehr sicher.


  Liebe ist, zum Bösewicht zu werden, damit der, den du liebst, weiterhin der Held sein kann.


  


  Lily wachte mit dem Kopf auf Unas Schoß auf. Ihr verletzter Arm war eng an die Brust bandagiert.


  »Der Zug wird langsamer«, sagte Una. »Ich glaube, wir fahren in einen Bahnhof ein.«


  »Sind wir in Richmond?«, fragte Lily.


  »Noch nicht, aber wir springen trotzdem ab, um dich zu heilen«, antwortete sie. »Ich glaube, wir sind in Baltimore, also ist es nicht mehr weit.« Una schaute auf Lily herab. »Das war ein ziemlich intensiver Traum, den du hattest– falls es ein Traum war. Mir kam es eher wie eine Erinnerung vor.«


  Lily zwang sich zu einer gelassenen Antwort und einer ebenso gelassenen Miene, obwohl sie sich ganz und gar nicht gelassen fühlte. »Wie viel hast du gesehen?«


  »Ein oder zwei Bilder«, flüsterte Una. Sie schluckte schwer, als hätte sie einen Kloß im Hals. »Das warst nicht du in der Scheune. Es war Lillian, nicht wahr?«


  »Ja.« Lily setzte sich auf und sah Una in die Augen.


  »Wer war dieser Doktor?« So, wie Una es aussprach, war eindeutig, dass sie eigentlich »Schlächter« meinte.


  Lily wandte den Blick ab und sah vielsagend zu Rowan hinüber, der eine hitzige Diskussion mit Breakfast und Tristan führte. Sie schaute Una flehentlich an. »Bitte, Una. Er hat seinen Vater geliebt. Er darf das nie erfahren.«


  »Ich kenne mich mit Geheimnissen aus«, antwortete Una. »Ich weiß, wie man sie bewahrt, auch wenn es noch so sehr schmerzt. Allerdings bin ich in letzter Zeit gar nicht mehr so sicher, ob es wirklich eine gute Idee ist, alles für sich zu behalten.«


  »Bitte«, flehte Lily noch einmal.


  Ich werde es Rowan nicht sagen, aber vielleicht solltest du es tun. Ich habe nicht genau verstanden, worum es in Lillians Erinnerung ging, aber ich habe eine Emotion in dir gespürt, die ich nur zu gut kenne. Scham. Das geht nie gut aus, Lily. Vertrau mir. Die einzige Methode, sie loszuwerden, ist, sie aus der Dunkelheit ans Licht zu holen.


  Einen Moment lang sahen Lily und Una sich nur an. Danke, Una.


  Auf dem Dach des nächsten Wagens diskutierten Rowan, Tristan und Breakfast, welche Nahrungsmittel sie auf dem Bahnhof besorgen sollten und wie sie sie am besten bekamen. Rowan versuchte, ihnen zu erklären, dass Stehlen in einer Welt der Schutzzauber nicht die klügste Methode war, auch wenn Rowan nahezu jeden Schutzzauber brechen konnte, wenn er es darauf anlegte.


  »Ich habe bei Riley etwas Geld eingetauscht«, sagte Breakfast zögernd. »Aber ich wollte es eigentlich nicht ausgeben, für den Fall, dass wir es brauchen, um die Außenländer zu bestechen.«


  Rowan schüttelte lächelnd den Kopf. »Das ist mein Stamm, Breakfast. Wir brauchen ihm kein Geld zu geben. Kauft Lily ein paar salzige Nahrungsmittel, aber fragt nicht direkt nach Salz. Das wäre zu verdächtig.« Unwillkürlich schaute Rowan zu Lily hinüber, als er von ihr sprach, und sah, dass sie sich aufgesetzt hatte. Als sich ihre Blicke trafen, lächelte er, doch ihr schmerzte das Herz, wenn sie ihn nur ansah. Zum Glück interpretierte er ihren gequälten Gesichtsausdruck falsch.


  Du hast immer noch schlimme Schmerzen.


  Ich werde es überleben.


  Der Zug hielt. Una und Rowan halfen Lily vom Zugdach herunter und brachten sie ins Freie, während Breakfast und Tristan auf dem Bahnhof einkaufen gingen.


  »Wir müssen dich schnell aus der Stadt bringen. Leg einen Tarnzauber auf, bevor dich jemand erkennt«, drängte Rowan. Lily tat, was er befohlen hatte, und sie mischten sich unter die Fußgängermassen auf den Gehwegen.


  Una starrte fasziniert nach oben. Seit ihrer Ankunft in dieser Welt war dies ihr erster Besuch einer Stadt.


  Baltimore war nicht so groß wie Salem, aber so hoch und dicht bebaut wie New York. Trotzdem sah die Stadt kein bisschen aus wie die Städte in Unas und Lilys Welt. Hier wucherte Grünzeug auf jedem Dach und jeder Terrasse und in jedem Häuserblock gab es Gewächshäuser. Riesige spiralförmige Gerüste, die sogenannten Grüntürme, ragten hoch in den Himmel, noch viel höher als die höchsten Wolkenkratzer.


  Rowan erklärte Una, dass der senkrechte Anbau in den dreizehn Städten notwendig geworden war, weil sich die Wirker auf dem gesamten Ackerland jenseits der Stadtmauern ausgebreitet hatten. Hier musste auf jeder geeigneten Fläche etwas kultiviert werden, denn sonst würden die Stadtbewohner innerhalb ihrer Mauern verhungern. Die Architektur ergab Sinn, vielleicht mehr Sinn als die Bauweise der Städte in Lilys Welt, aber für Una war das alles fremdartig und faszinierend.


  Und dann waren da noch die zahmen Wirker, die am Fuß der Grüntürme angekettet waren, um die wertvolle Nahrung, die dort wuchs, zu bewachen. Una starrte die Kreaturen genauso entgeistert an, wie Lily es bei ihrer ersten Begegnung mit ihnen getan hatte. Sie sahen aus wie eine Kreuzung aus Hund, Bär und Tiger, doch die Augen waren anders. Sie wirkten intelligent– beinahe menschlich. Lily betrachtete eines dieser Wachtiere und hätte schwören können, dass es den Blick etwas nachdenklich erwiderte.


  Als sie durch die überfüllten Straßen eilten, ertappte Lily Una dabei, wie sie sich völlig überwältigt umsah. Lily konnte ihr ansehen, wie viel Überwindung es sie kostete, sich cool zu geben.


  »Also, das sind echt abgefahrene Autos«, murmelte Una, als eines der stromlinienförmigen, futuristisch aussehenden Automobile an ihnen vorbeisummte.


  »Sie werden Elepods genannt. Im Grunde sind es Elektroautos«, erklärte Lily.


  »Okay. Das kann ich wegstecken«, sagte Una, die immer noch an ihrer vorgetäuschten Gelassenheit arbeitete. »Aber was, zum Teufel, ist das?«


  Sie zeigte in den Himmel, wo ein geflügeltes Wesen herumsauste. Lily hatte ein paar von ihnen in Salem gesehen, aber hier in Baltimore schienen sie beliebter zu sein. Sie sahen aus wie Minidrachen und nur reiche Leute konnten sich einen leisten.


  »Das ist ein zahmer Drache«, sagte Rowan abschätzig. »Die großen Drachen, die von den Zirkeln gezüchtet werden, haben die Aufgabe, den Luftraum über den dreizehn Städten vor fliegenden Wirkern zu schützen. Sie sind nützlich. Aber diese kleinen Dinger sind für jeden außer für ihre Besitzer einfach nur nervtötend. Fiese kleine Beißer.«


  »Wieso halten sich die Leute denn welche?«, fragte Una. »Mal abgesehen davon, dass sie unglaublich toll aussehen.«


  Rowan zuckte mit den Schultern. »Um allen zu zeigen, dass sie genug Geld für die Lizenz haben, die jeder Zirkel für den Besitz eines Hausdrachens verlangt. Hier nimmt man selbst zahme Wirker sehr ernst und ohne die notwendigen Dokumente läuft da gar nichts.«


  »Das macht Sinn«, murmelte Una, die den Blick immer noch nicht von den Minidrachen abwenden konnte.


  »In Salem halten die meisten Leute sie für Angeberei«, fügte Rowan angewidert hinzu. Es war nicht zu überhören, dass er sie nicht leiden konnte. Rowan konnte Wirker nicht ausstehen, nicht einmal die angeblich zahmen.


  »Wo werden sie gezüchtet?«, fragte Una und betrachtete die funkelnden Flieger mit unverhohlenem Neid.


  »In den Stacks, wo alle biologischen Dinge herkommen, mit denen die Zirkel die Städte versorgen«, antwortete Rowan. Plötzlich runzelte er die Stirn und verstummte. Sie näherten sich dem Stadttor, an dem ein ganzer Trupp Wachen stand. »Lily, versteck zwei von deinen Steinen«, flüsterte er.


  Lily gehorchte sofort und sah, wie sein Blick glasig wurde– das typische Zeichen dafür, dass er sich in Gedanken mit jemandem austauschte. Lily schaute an der gigantischen Stadtmauer von Baltimore hoch und begriff, was los war. Sobald sie durch dieses Tor gingen, würden sie keinen Kontakt mehr zu Tristan und Breakfast aufnehmen können.


  »Die beiden haben Ärger gekriegt. Irgendein Idiot hat Breakfast für einen Außenländer gehalten und Streit angefangen. Natürlich hat sich Tristan sofort eingemischt«, berichtete Rowan. Er sah aus, als hätte er die beiden am liebsten eigenhändig erwürgt.


  »Sie sollten sich lieber beeilen«, murmelte Una, die die Lage ebenso schnell erfasst hatte wie Lily.


  Sie reihten sich in die Schlange der Leute ein, die die Stadt verlassen wollten. Leider war es eine ziemlich kurze Schlange, und sie standen vor den Wachen, bevor Breakfast und Tristan wieder aufgetaucht waren.


  Tristan. Breakfast. Es wäre nicht schlecht, wenn ihr jetzt herkommt.


  »Das ist ein ziemlicher Brocken, den du da um den Hals trägst, Außenländer.«


  Eine der Wachen hatte sich Rowan vorgenommen. Sein Blick huschte zu Lily und Una und er musterte auch deren Wunschsteine. Una hatte einen mittelgroßen rauchgrauen. Er war nicht riesig, aber nahezu schwarz. Sie war sehr stark, das war ganz offensichtlich.


  »Du.« Eine andere Stadtwache kam auf Lily zu und betrachtete verwundert den rosafarbenen Stein. Er war mittelgroß wie der von Una, aber von einer faszinierenden Farbtiefe. »So einen Stein habe ich noch nie gesehen.«


  »Ich bin eben komisch«, entgegnete Lily.


  »Was ist mit deiner Schulter passiert?« Jetzt standen beide Wachen bei Lily, als würden sie von ihr magisch angezogen.


  Lily musste sich ins Gedächtnis rufen, dass sie Soldaten waren. Sie waren an die Gabe von ihrer Hexe gewöhnt, vermutlich der Lady von Baltimore, und sie spürten, dass Lily sogar noch stärker war. Ihr Blick war hungrig und ihre Gesichter voller Hoffnung. Sie gierten nach der Gabe. Lily wusste nicht, was sie machen sollte.


  »Wir sind letzte Nacht auf ein paar Wirker gestoßen. In der Stadt sind wir, um medizinische Vorräte für unseren Stamm zu kaufen«, antwortete Rowan für sie. Er sprach leise und stellte sich unauffällig zwischen Lily und die Wachen. Una tat dasselbe. Lily hatte das Gefühl, von allen angestarrt zu werden. »Unser Stamm wartet auf uns«, behauptete Rowan gelassen.


  Die Wachen konnten Nicht-Bürger nicht in der Stadt festhalten. Die Stadtwache hatte viele Regeln, welche Außenländer sie in die Stadt lassen konnten, aber eigentlich ging es ihnen vor allem darum, sie wegzuschicken. Die Stadtgesetze verlangten, dass alle Außenländer die Stadt bei Einbruch der Dunkelheit verlassen mussten. Auch wenn es ihnen gegen den Strich ging, mussten die Wachen Lilys Gruppe passieren lassen, sofern ihnen kein Grund einfiel, sie zu verhaften.


  Sie hatten das Stadttor kaum hinter sich gelassen, da seufzte Una erleichtert auf. »Ich dachte schon, wir würden uns den Weg nach draußen freikämpfen müssen«, sagte sie.


  »Noch eine oder zwei Minuten länger und es wäre dazu gekommen«, bestätigte Rowan.


  »Was wollten die von Lily?«


  »Kraft«, antwortete Rowan. »Denk mal nach, Una. Wie oft hast du dich nach Lilys Stärke gesehnt, seit du von ihr vereinnahmt wurdest?«


  Una senkte den Blick und starrte verlegen auf den Boden.


  »Ist schon okay«, fuhr Rowan fort. »Du lernst, es als das zu erkennen, was es ist, und es zu kontrollieren wie jedes andere Verlangen. Nur Menschen mit schwachem Charakter wie diese Wachen lassen zu, dass sie davon beherrscht werden.«


  Rowan verstummte und legte Una eine Hand auf die Schulter. Es war das erste Mal, dass er sie außerhalb ihrer Trainingseinheiten berührte, und einen kurzen Moment fürchtete Lily, dass Una seine Hand abschütteln würde, doch das tat sie nicht. Sie vertraute Rowan.


  »Vergiss nicht, Una«, sagte er, »wir erhalten die Gabe, um unsere Hexe zu verteidigen, nicht zu unserem eigenen Vergnügen. Es ist ein Privileg und es sollte immer etwas Besonderes sein. Du besitzt genug Charakterstärke, um dich zu beherrschen– daran habe ich keinen Zweifel. Oder an dir.«


  Una lächelte Rowan dankbar an, und es rührte Lily zu sehen, wie viel Liebe und Respekt zwischen den beiden herrschte. Rowan war mittlerweile so etwas wie ein großer Bruder für Una. Dieses Recht hatte er sich verdient. Lily beobachtete diese bewegende Geste zwischen einem Lehrer und seiner Schülerin und konnte nichts dagegen tun– sie bewunderte Rowan jetzt noch mehr. Aber ihr kam unwillkürlich noch ein weiterer Gedanke. Vermutlich hatte Rowan diese Führungsqualitäten von seinem Vater übernommen.


  Bei der Wanderung über das freie Feld, das zwischen den Stadtmauern von Baltimore und dem Wald lag, wurden Rowan und Una ganz still und immer angespannter. Überall konnten Wirker lauern. Sie fanden eine kleine Lichtung, und Rowan wies Una an, ein Feuer zu machen.


  »Wir warten hier auf Tristan und Breakfast und nutzen die Zeit, um Lilys Verletzung zu heilen«, erklärte er und holte den Kessel und Kräuter aus seinem Gepäck.


  Dankbar sank Lily zu Boden. Ihre Schulter pochte immer noch. »Ich versuche, Caleb und deinen Tristan zu finden«, sagte sie zu Rowan.


  Er nickte, ohne seine Arbeit zu unterbrechen, und seine geschickten Hände breiteten alles aus, was gebraucht werden würde. Unwillkürlich lächelte er. Er liebte es, ein Hexenhelfer zu sein. Lily hätte ihm den ganzen Tag zusehen können, aber sie musste sich konzentrieren– so schwer es ihr in dem Moment auch fiel.


  Sie begann, nach der typischen Energiesignatur von Caleb und Tristan zu suchen. Die Erleichterung und Freude der beiden darüber, von ihr zu hören, waren deutlich spürbar. »Sie sind nicht weit weg«, berichtete Lily. »Kannst du mit ihnen reden, Rowan?«


  Sein Blick ging einen Moment lang ins Leere. »Noch nicht.«


  Lily schickte Caleb und Tristan ein Bild von ihrer genauen Position. Wir sind außerhalb von Baltimore, sagte sie ihnen.


  Und wir sind nur noch ein paar Meilen entfernt. Bald sind wir da.


  Lily gab diese Neuigkeit an Rowan weiter und er lächelte mit ihr, wurde aber schnell wieder ernst. Rowan stellte den Kessel aufs Feuer und wandte sich an Una.


  »Ich zeige dir jetzt, wie man ein ausgerenktes Gelenk behandelt«, sagte er, und der Unterricht begann


  Das Ritual dauerte nicht lange, und es verlief etwas anders als beim letzten Mal vor so vielen Monaten, als Rowan und Tristan Lilys gebrochenen Knöchel geheilt hatten. Die Mischung aus Mineralien und Kräutern, die im Kessel brodelte, war zwar ähnlich, aber diesmal ließ Rowan Una die Kraft ihres Wunschsteins dazu nutzen, die Wärme in Lilys Schulter zu leiten, statt es Lily selbst machen zu lassen, wie sie es bei ihrem Knöchel getan hatte.


  Una zwang die Hitze, die Form mikroskopisch kleiner Finger aus Energie anzunehmen, die die Elemente des Gebräus dazu veranlassten, den Schaden in Lilys Schulter zu reparieren. Nicht einmal Hexen konnten etwas aus dem Nichts heraus erschaffen, und Eisen, Kalzium und Kollagen aus dem Kessel waren nötig, um neue Zellen zu bilden und die Verletzung zu heilen. Nur mit Energie allein war das nicht zu schaffen.


  Una verstand das Prinzip sofort, hatte allerdings ein paar Probleme bei der Ausführung. Ihre Stärke war der Kampf, nicht das Heilen, aber sie schaffte es trotzdem. Während die beiden arbeiteten, fiel Lily auf, dass Rowans rauchgrauer Stein einen leicht rötlichen Ton annahm, Unas aber unverändert blieb. Rowans Stein war also deutlich wandlungsfähiger. Lily nahm sich vor, darauf zu achten, welche Steine ihrer Helfer den Farbton– der jeweiligen Aufgabe entsprechend– anpassen konnten. Eigentlich war dies als Lektion für Una gedacht, aber Lily stellte fest, dass auch sie immer noch dazulernte.


  »Gut gemacht, Una«, lobte Rowan, als sie die Silbermesser und die Erzbrocken wieder einpackten. »Du wirst–«


  Rowan brach plötzlich ab, sprang auf, starrte in den Wald und zog im selben Moment sein langes Messer.


  Lily. Gib uns Kraft.


  Kojotenähnliche Wesen sprangen aus dem Unterholz. Die Wirker stürzten sich auf Una und Rowan, bevor Lily die Chance hatte, die Hitze des Feuers in sich aufzunehmen. Sie hatten unnatürlich lange Schwänze, und als Rowan einen von ihnen an der Kehle packte, benutzte er zähnefletschend und fauchend den Schwanz wie eine Peitsche und traf Rowan damit an Schulter und Rücken. Seine Wearhyde-Jacke riss auf und das Blut strömte an ihm herunter.


  Lilys Hexenwind verwandelte die Brise in einen heulenden Sturm. Sie wurde zwei Meter hoch in die Luft geschleudert und schickte sofort all ihre Energie in die Wunschsteine von Una und Rowan. Doch sie blieb nicht lange in der Luft.


  Lily spürte die Gegenwart eines Wesens. Es reagierte eindeutig auf ihre magischen Kräfte. Diese Reaktion ähnelte fast ein wenig der Mischung aus Angst und Ehrfurcht, die Lily immer entgegenschlug, wenn die Menschen »Hexe« schrien. Und dann war da plötzlich ein grausiger Schmerz im linken Unterarm, der sie zu Boden riss. Ein riesiger weißer Kojotenwirker, das größte Tier des Rudels, presste sie auf den Waldboden und stand drohend über ihr.


  Nein! Sofort tauchte Rowans verzweifelte Stimme in den Köpfen der anderen auf. Sie haben Lily! Caleb, Tristan– helft mir, Brüder.


  


  Lily hatte keine Waffe und auch keine Ahnung, wie sie sich verteidigen sollte, und so tat sie das, was Rowan auch getan hatte. Sie packte den Wirker an der Kehle, damit er sie nicht beißen konnte. Als sie die Finger in seinen Hals krallte, fühlte sie etwas Hartes unter seiner Haut. Lily drückte auf diesen harten Knoten und erneut hatte sie dieses Gefühl einer Reaktion. Sie erkannte, dass es sich nicht um ein Bewusstsein handelte, sondern um eine ganze Gruppe von Seelen oder Gedankenwelten– nicht menschlichen Gedankenwelten ohne Sprache. Die Augen des hellen Wirkers über ihr weiteten sich und die Erinnerung an verschiedene Gerüche erweckte einen längst vergessenen Bereich von Lilys Gehirn zum Leben. Lily erkannte jeden Geruch als Wesen und jedes dieser Wesen gehörte zu diesem weißen Wirker.


  Etwa eine halbe Sekunde lang huschten Bilder durch Lilys Kopf. Sie sah Una über sich von einem Ast hängen und mit einem Messer zustechen. Dann sah sie Rowan auf sich sitzen und ihr ein Messer ins Herz stoßen. Danach Caleb, der sie mit seinem Pferd über den Haufen ritt.


  Lily konnte sich dieses Übelkeit erregende Gefühl nur erklären, weil sie es schon einmal erlebt hatte– als Rowan ihr gezeigt hatte, wie man ein Gedankenmosaik erstellte.


  Plötzlich verspürte Lily das dringende Verlangen, aufzuspringen und dorthin zu fliehen, wo die Sonne unterging. Der riesige weiße Wirker brach den Augenkontakt ab und befreite sich verzweifelt aus Lilys Kehlgriff. Er heulte auf und sein Rudel zog sich Richtung Westen in den Wald zurück.


  Immer noch benommen von der Erfahrung, so viele Perspektiven auf einmal wahrzunehmen, blinzelte Lily und versuchte, den Kontakt zur Gegenwart wiederherzustellen. Sie schlug mit den Handflächen hart gegen etwas, das sie für eine Mauer hielt, doch es erzeugte ein dumpfes Geräusch. Erst als sie wieder klar sehen konnte, merkte Lily, dass sie auf Calebs breite Brust hämmerte. Er hatte sie hochgehoben und trug sie jetzt dichter ans Feuer.


  »Caleb!«, rief sie und lächelte trotz der Schmerzen im linken Arm. Er lächelte zurück und seine weißen Zähne strahlten im dunklen Gesicht. »Toll, dich zu sehen«, sagte sie und lehnte ihre Stirn gegen seine.


  »Tut mir leid, dass wir so spät kommen«, sagte er und drückte sie vorsichtig.


  Tristan– Rowans Tristan– beugte sich bereits über Rowan und half ihm, die blutgetränkten Sachen auszuziehen. Er schaute zu Lily auf und schenkte ihr ein warmes Lächeln. »Hi«, sagte er.


  »Freut mich auch, dich zu sehen«, sagte sie. »Auch wenn ich dich dauernd sehe«, fügte sie hinzu und verzog das Gesicht. Tristan sah sie fragend an, doch Rowan mischte sich ein.


  »Du wirst es bald wissen, Tristan«, sagte er und konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken, als er sein zerfetztes Hemd auszog.


  »Wer ist das?«, fragte Caleb und zeigte auf Una. Aber bevor jemand antworten konnte, tauchten Breakfast und der andere Tristan auf, die schon Entschuldigungen vorbrachten, bevor sie die Lichtung erreicht hatten. Sie hatten ein paar blaue Flecke und aufgeschürfte Fingerknöchel, aber sie sahen längst nicht so mitgenommen aus wie Rowan. Er funkelte die beiden erbost an und äußerte in Gedanken vermutlich auch ein paar gewählte Worte, die er Lily jedoch nicht mithören ließ.


  Während sich die Helfer einander vorstellten, behandelten Caleb und Una die Wunden von Lily und Rowan mit Salbe. Lilys Bisswunde und Rowans blutiger Striemen waren zwar tief, aber es waren nur Fleischwunden. Da keine gebrochenen Knochen, durchgetrennte Nerven oder gerissene Bänder zu heilen waren, erledigte die Salbe ihre Arbeit recht schnell. Die beiden Tristans hatte kaum genug Zeit zu begreifen, dass sie sich gerade selbst begegnet waren.


  Sie saßen sich am Feuer gegenüber und machten beide den Eindruck, als hätten sie einen Geist gesehen. Der eine war das Spiegelbild des anderen, nur dass Rowans Tristan Streifen roter und schwarzer Farbe im Gesicht hatte, was bewies, dass er einer von Alarics Elitekämpfern geworden war, genau wie Caleb.


  Lily wusste, wie verwirrt die beiden Tristans sein mussten, aber sie wollte lieber nicht erwähnen, wie es ihr ergangen war, als sie Lillian das erste Mal getroffen hatte. Sie war immer noch zu geschockt von dem, was sie in Lillians letzter Erinnerung gesehen hatte, und wenn sie jetzt an Lillian dachte, würde Rowan diese Gedanken mühelos aus all ihren anderen herausfischen. Also dachte sie stattdessen an den weißen Wirker.


  »Glaubt ihr eigentlich, dass Wirker sich in Gedanken miteinander austauschen können?«, fragte sie. Verblüfft sahen die anderen sie an. »Ihr wisst schon…«, erläuterte sie. »Ich frage mich, ob sie irgendwie mit den Angehörigen ihres Rudels kommunizieren. Zumindest, wenn es Rudeltiere sind. Ich überlege das ja auch nur, weil dieses Rudel so geeint erschien. Mental, meine ich.« Je länger sie laut darüber nachdachte, desto beunruhigter wirkten ihre Helfer.


  Schließlich war es Caleb, der etwas dazu sagte. »Ein gutes Rudeltier ist Teil eines Ganzen. Es folgt dem Anführer ohne Widerworte. Ich schätze, das könnte so aussehen, als würden sie die Gedanken des anderen lesen.«


  »Hat denn schon mal jemand versucht, eine Gedankenverbindung zu einem Wirker aufzunehmen?«, fragte sie.


  Rowan, Caleb und der Tristan aus dieser Welt schauderten gleichzeitig, als wäre ihnen diese Vorstellung zuwider.


  »Nein, Lily«, sagte Rowan, und seine Lippen waren so verkniffen, als hätte er in etwas Saures gebissen. »Die zahmen Wirker in den Städten sind darauf trainiert, auf kleinste Zeichen ihrer Besitzer zu gehorchen. Aber die Gedankensprache beherrschen sie nicht, Lily. Sie können nämlich nicht sprechen.«


  »Das weiß ich, aber eine Gedankenübertragung besteht doch nicht nur aus Sprache. Manchmal ist es nur ein Bild oder ein Gefühl, das man übermittelt. Oder ein Geruch.« Sie äußerte diese letzte Bemerkung nur zögernd, weil sie immer noch versuchte, das, was sie erlebt hatte, in Worte zu fassen, die auch ihr selbst als Erklärung genügten. »Das ist verrückt, stimmt’s?« Die anderen nickten und starrten ins Feuer, überaus erleichtert, dass Lily endlich begriffen hatte, was für einen Blödsinn sie da verzapft hatte.


  »Du hast eine Menge Blut verloren«, meinte Caleb sachlich. »Und es ist ganz normal, sich zu fragen, ob Tiere denken können, wenn sie einen gerade aus dem Hinterhalt überfallen haben. Bei den wolfsähnlichen Wirkerrudeln im Westen kommt es einem manchmal vor, als wäre das, was sie tun, geplant, aber eigentlich handeln sie nur aus einem Instinkt heraus. Sie denken oder fühlen gar nichts.«


  Aber Lily hatte Emotionen von dem weißen Wirker empfangen– Angst, Ehrfurcht und auch Entschlossenheit. Doch sie sagte nichts mehr. Sie wusste nicht, was genau sie eigentlich beweisen wollte, aber sie hatte das Gefühl, das mehr hinter ihnen steckte, dass da etwas war, das noch niemand entdeckt hatte. Sie warf Rowan, der rechts neben ihr saß, einen Blick zu. Er hasste die Wirker. Und noch mehr hasste er es, wenn Lily über sie redete, als wären sie mehr als die geistlosen Tötungsmaschinen, als die er sie kannte. Sie entschied, das Thema vorerst ruhen zu lassen. Schon wieder.


  »Essenszeit«, verkündete Breakfast betont fröhlich. Er griff nach seinem Rucksack und begann, die Lebensmittel zu verteilen, die er und Tristan gekauft hatten, bevor es zu dem Streit mit den Einheimischen gekommen war. Hier in Baltimore wurden die Außenländer extrem diskriminiert. Lily vermutete, dass es in Salem nicht anders war. Sie hatte es dort nur nicht gemerkt, weil die Leute ihre Abneigung nicht zeigten, wenn Rowan in der Nähe war. Dafür hatten sie zu viel Angst vor ihm.


  »Wieso halten die Leute mich eigentlich für einen Außenländer?«, fragte Breakfast und biss in ein belegtes Brot.


  Caleb betrachtete Breakfast eingehend. »Es ist viele Jahre her– ich weiß es nicht mehr genau. Tristan?«, sagte er und wandte sich Hilfe suchend an seinen Stein-Bruder.


  »Ja?«, antworteten beide Tristans. Sie sahen einander an und mussten lachen. Rowans Tristan sprach zuerst.


  »Ich denke, damit war ich gemeint«, sagte er. »Was, Caleb?«


  »Vergiss es«, sagte Caleb, der immer noch nicht über die verrückte Situation mit dem doppelten Tristan hinweggekommen war. Er richtete den Blick wieder auf Breakfast. »Du siehst aus wie ein Außenländer, den ich mal kannte«, sagte er. »Aber der war damals noch ein Kind.«


  »Dann gibt es auch weiße Außenländer?«, fragte Lilys Tristan seinen Doppelgänger.


  »Klar. Technisch gesehen bin ich jetzt auch Außenländer. Ich habe meine Bügerrechte aufgegeben und mich einem Stamm angeschlossen«, antwortete Tristan und deutete auf seine bemalten Wangen.


  »Und Rowans Mutter war ebenfalls eine Weiße«, berichtete Caleb. Er lächelte. »Sie hatte rote Haare wie Lily.«


  »Du erinnerst dich an sie«, stellte Lily überrascht fest. Andererseits– Caleb war vier Jahre älter als Rowan und vom selben Stamm. Es machte Sinn, dass er sich an Rowans Mutter erinnerte, auch wenn Rowan es nicht konnte.


  »Ein bisschen. An River erinnere ich mich natürlich viel besser«, sagte Caleb nachdenklich. »Er hat einmal das Bein meines Dads gerichtet. Eigentlich hat er fast jeden aus unserem Stamm irgendwann wieder zusammengeflickt. Er war ein großartiger Kerl. Weißt du noch, wie ich mir das Knie verdreht hatte?«, fragte er Rowan, der leise auflachte.


  »Der berüchtigte Sturz in die Schlucht«, sagte Rowan mit einem Lächeln.


  Lily starrte in die Flammen, während Rowan und Caleb in Kindheitserinnerungen schwelgten. Unas Bewusstsein streifte ihres– eine Bitte um Einlass.


  Rowans Vater– der irre Typ in der Scheune– war ein großartiger Kerl?


  Alle haben River Fall geliebt, Una. Die Scheune und alles, was dort passiert ist, spielt sich in einer anderen Version dieser Welt ab. Dort kam es zu einer Katastrophe, zu der es hier nicht gekommen ist. Noch nicht.


  Una suchte über das Lagerfeuer hinweg Blickkontakt zu Lily.


  Wovon redest du, Lily?


  Von einem Atomkrieg, Una. Ich habe noch nicht entschieden, was ich dagegen tun will. Und du solltest eigentlich gar nichts davon wissen.


  Ich kann ein Geheimnis bewahren. Erzähl mir aber bitte nicht, dass ich meine Welt verlassen habe, um in eine zu gehen, die zur ›Scheunen-Welt‹ wird, okay? Dann gehe ich lieber zurück und sitze meine Zeit im Knast ab.


  Ich schwöre, dass das hier nicht passiert, nicht, solange ich lebe. Und jetzt Schluss. Ich muss nachdenken.


  Lily brach den Gedankenkontakt ab, setzte sich aufrecht hin und schüttelte sich, als hätte ihr jemand Eiswasser über den Rücken gekippt.


  »Was ist?«, fragte Rowan alarmiert und sah sich nach möglichen Gefahren um.


  »Nichts«, sagte Lily und fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht. »Ich schätze, ich bin einfach nur erledigt.«


  Sie beendeten ihre Mahlzeit und brachen auf. Breakfast näherte sich seinem Pferd voller Misstrauen. Alle anderen stiegen in den Sattel, aber er konnte sich nicht dazu durchringen. Er wagte nicht einmal, nach den Zügeln zu greifen.


  »Was ist los mit ihm?«, fragte Rowans Tristan seinen Zwilling.


  »Er hat Angst vor Pferden«, antwortete Lilys Tristan grinsend.


  »Ich hab keine Angst vor ihnen«, beteuerte Breakfast. »In Westernfilmen finde ich sie toll.«


  »Du kannst hinter mir aufsitzen«, bot Una mit einem Kopfschütteln an.


  Breakfast kapierte nicht einmal, wie man die Steigbügel benutzte, und nach mehreren akrobatischen Versuchen, hinter Una aufs Pferd zu steigen, hatte Caleb schließlich Mitleid mit ihm und half ihm hoch.


  »Du bist noch nie geritten?«, fragte Caleb ihn und hob ungläubig die Brauen.


  »Ich versuche, Säugetieren aus dem Weg zu gehen, die größer sind als ich. Die meisten davon haben echt scharfe Zähne«, antwortete Breakfast.


  Caleb stieg wieder auf sein Pferd und schüttelte den Kopf. Er sah hinüber zu Lily. Wo hast du den Typen aufgetrieben?


  Ich bin mit ihm aufgewachsen.


  Er hat den Überlebensinstinkt eines Schnupftuchs.


  Schnupftücher können sehr praktisch sein.


  Toll. Dann kann ich mir mit ihm die Nase putzen.


  Lily lachte mit ihm, als sie losritten. Auch sie war keine Meisterreiterin, aber zumindest konnte sie sich im Sattel halten. Der arme Breakfast rutschte alle zehn Schritte fast vom Pferd.


  »Wie weit ist es bis zu Alarics Lager?«, fragte Rowan seinen Tristan.


  »In diesem Tempo?«, bemerkte Tristan und drehte sich zu Breakfast um, der sich panisch an Una festkrallte, obwohl die Pferde nur im Schritt gingen. »Ich denke, dass wir irgendwann morgen dort eintreffen werden.«


  »So bald?«, fragte Rowan, dessen Laune sich schlagartig verbesserte. »Ich dachte, ihr hättet euer Lager ein paar Hundert Meilen von hier, außerhalb von Richmond, aufgeschlagen.«


  »Nachdem sich Lily bei mir und Tristan gemeldet hatte, hat Alaric den ganzen Stamm Richtung Norden in Marsch gesetzt, um uns entgegenzukommen«, erklärte Caleb.


  »Der Sachem will, dass Lily so bald wie möglich von seinen Kriegern beschützt wird«, sagte Tristan.


  Rowan sah zufrieden aus, aber Lily war nicht begeistert. Alaric konnte es kaum erwarten, sie zurückzubekommen, aber Lily war ziemlich sicher, dass es nicht nur daran lag, dass er sie vermisste.


  Außerdem war sie ein bisschen beleidigt. Tristan hatte diese Kämpfer als Alarics Krieger bezeichnet, aber fast alle von ihnen waren von ihr vereinnahmt worden. Als sie an sie dachte, konnte sie sie fühlen. Ihr Heer. Sie alle eilten auf sie zu, weil sie es nicht erwarten konnten, wieder mit ihrer Hexe vereint zu sein. Sie lächelte. Sie gehörten nicht Alaric. Sie gehörten ihr.


  »Juliet freut sich schon darauf, dich zu sehen«, fügte Tristan hinzu. »Sie wollte mich und Caleb begleiten, aber Alaric fand es sicherer, wenn sie bei ihm bleibt.«


  Lily musterte Tristan eingehend. Vor der Schlacht mit Lillian hatte Lily Alaric gebeten, auf ihre Schwester aufzupassen. Er hatte sein Wort gehalten, aber aus irgendeinem Grund war Lily ihm dafür nicht dankbar. Ihr hallte immer wieder das Wort »Geisel« im Kopf herum.


  »Lily?«, fragte Rowan besorgt.


  Alaric war nicht ihr Feind, aber sie wollte auch nicht den Fehler machen, ihn für alle Zeiten als Verbündeten anzusehen. Vor allem dann nicht, wenn sie von ihm verlangte, die dreizehn Bomben zu zerstören. Lily schaute hinüber zu Caleb und Tristan. Beide trugen Alarics Kriegsbemalung. Zu viele von denen, die sie liebte, waren ihm treu ergeben. Sie wollte Juliet nicht länger in Alarics Nähe haben, nur für alle Fälle.


  »Ich wünschte, sie wäre mitgekommen«, war alles, was Lily sagte.


  »Du siehst sie doch schon morgen«, versicherte ihr Rowan mit einem nachsichtigen Lächeln. Er ahnte nicht einmal, dass sie etwas ganz anderes beschäftigte. Lily wurde besser darin, ihre wahren Gefühle vor Rowan zu verbergen, und das machte sie traurig.


  Den Rest des Tages verbrachten sie damit, tief in den Wald zu reiten, immer auf der Hut vor neuen Wirkerangriffen. Als sie endlich ihr Lager aufschlugen, war Lily am Ende ihrer Kräfte. Sie hatte die letzte Nacht vor Schmerzen kaum schlafen können und am Morgen durch den Angriff des weißen Wirkers auch noch viel Blut verloren. Auch Rowan war vollkommen erschöpft. Die beiden aßen hastig, streckten sich am Feuer aus und sanken, begleitet von den beruhigenden Stimmen ihrer Freunde, in einen traumlosen, tiefen Schlaf.
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  Am nächsten Morgen brachen sie schon bei Sonnenaufgang auf. Lilys einziger Trost war, dass Breakfast noch elender aussah als sie.


  »Ich bin nicht geschaffen für das Cowboyleben«, sagte er und rieb sich den wunden Hintern. »Aber wenigstens weiß ich jetzt, wieso John Wayne immer gelaufen ist, als hätte er eine Weintraube zwischen den Arschbacken.«


  Sie stiegen wieder in den Sattel, einige deutlich steifer als andere, und ritten lautlos und zügig durch den Wald. Je weiter sie nach Süden kamen, desto wärmer wurde es. Der Frühling ließ zwar noch auf sich warten, aber in dieser Gegend, die Lily als Virginia kannte, war der Winter nicht mehr ganz so grimmig.


  Lily erhaschte immer wieder kurze Blicke auf ein Tier mit hellem Fell, das durchs Unterholz huschte. Sie konnte es nicht genau genug sehen, um zu erkennen, was es war, aber sie spürte seine Anwesenheit– es suchte ihre Nähe, griff aber nicht an. Lily hatte den Verdacht, dass sie von dem weißen Kojotenwirker verfolgt wurden, doch sie erwähnte es nicht. Sie wollte nicht schon wieder mit Rowan darüber diskutieren. Vermutlich würde er sagen, dass es keine Wirker sein konnten, weil die längst angegriffen hätten.


  Sie erreichten Alarics Lager kurz nach Sonnenuntergang. Als sie hineinritten, konnte Lily fühlen, wie Rowan eine schwere Last von den Schultern genommen wurde. Jetzt brauchte er nicht mehr jede Sekunde wachsam zu sein. Eilig sprang er vom Pferd, um alte Freunde und Kampfgefährten zu begrüßen. Lily stieg deutlich langsamer ab. Sie spürte, wie ihre Ankunft die Krieger elektrisierte, die von ihr vereinnahmt worden waren. Sie betrachteten sie mit einer solchen Verehrung, dass sie ganz verlegen wurde. Die Erste, die auf sie zukam, war eine sehr junge Frau, fast noch ein Teenager.


  »Du hast das Leben meines Mannes gerettet, indem du ihm in der Schlacht Kraft verliehen hast«, wisperte sie. »Vielen Dank, Lady.«


  »Und das meines Mannes ebenfalls«, sagte eine andere Frau. Sie strich sich über ihren Babybauch. »Und das Leben unseres Kindes.« Die Frau fügte noch etwas hinzu, das sich anhörte wie »Miegwitch«. Lily wusste auch ohne nachzufragen, dass es ein Wort des Dankes sein musste.


  Sie lächelte und nickte den Frauen zu. Plötzlich strömten Dutzende herbei und alle sprachen Sioux oder Irokese oder eine Mischung aus beidem. Lily glaubte sogar, ein paar französische Worte gehört zu haben, und so prasselte ein Durcheinander aus Sprachen auf sie ein, von denen ihr manche vollkommen fremd waren. Die Frauen boten ihr Geschenke an– Kleidung, Perlen, Salz und Kräuter. Überwältigt und sprachlos sah sich Lily hektisch nach Rowan um und entdeckte ihn schließlich inmitten einer Menschentraube.


  Bitte sag ihnen, dass es nichts Besonderes war und dass ich jetzt nur schlafen will.


  Lass sie doch ihren Dank ausdrücken. Dass du sie vereinnahmt hast und dann auf den Scheiterhaufen gestiegen bist, hat ihnen das Leben gerettet. Bisher hat noch nie eine Hexe auf ihrer Seite gekämpft.


  Aber deswegen brauchen sie doch nicht um mich herumzutanzen wie um das Goldene Kalb.


  Das ist der Preis der Genialität. Immer lächeln und winken, Lily.


  Am liebsten hätte Lily ihm etwas an den Kopf geworfen. Er grinste nur und ließ sie mit Breakfast, Una und ihrem Tristan allein, damit sie ihr halfen, die Geschenke entgegenzunehmen. Während sie höflich lächelte und dankbar nickte, beobachtete sie, wie Rowan sich zu Alaric durchdrängte. Die beiden umarmten sich wie Brüder und verzogen sich sofort mit dem anderen Tristan und Caleb in Alarics Wagen, um ungestört zu reden. Lily runzelte die Stirn, denn sie fand, dass sie eigentlich diejenige war, die mit Alaric sprechen sollte.


  »Lily!«, rief Juliet und bahnte sich einen Weg durch die Menschenmenge.


  Lily winkte ihre Schwester zu sich heran. »Juliet! Ich sterbe hier.«


  Juliet lachte und drückte ihre Schwester an sich. »Ich bin froh, dass du wieder da bist.« Sie trat einen Schritt zurück und musterte Lily von oben bis unten. »Du siehst furchtbar aus.«


  »Rettest du mich?«


  »Kann ich nicht. Du musst hierbleiben und es ertragen wie ein großes Mädchen. Wir sprechen uns später«, sagte Juliet, die immer noch von einem Ohr zum anderen grinste. Sie sah gut aus. Ihr Kleid war nicht so chic wie sonst, und die Türkisarmreife waren weit entfernt von den Saphiren, die sie normalerweise trug, aber ihre Wangen waren rosig und ihre Augen leuchteten. Juliet drückte Lily noch einmal ganz fest und machte sich dann durch die Menge auf den Weg zu Alarics Wagen. Lily fiel auf, dass die Wachen beiderseits des Eingangs Juliet ganz selbstverständlich passieren ließen.


  Nachdem sie eine Stunde lang mit Geschenken überhäuft worden war, traten zwei ältere Frauen vor und führten Lily und Una weg von der Menge, in ein dampfgefülltes Zelt, in dessen Mitte zwei große Wannen mit heißem Wasser standen. Die alten Frauen begannen, Una und Lily die schmutzigen Kleider auszuziehen.


  »Wie sagt man Ich kann mich allein ausziehen auf Indianisch?«, fragte Una, die feuerrot geworden war.


  »Keine Ahnung«, antwortete Lily. »Ich schätze, wir müssen einfach mitspielen.«


  Die Frauen sammelten die schmutzigen und zerrissenen Sachen ein und überließen Lily und Una ihrem Bad. Das Seifenwasser duftete nach getrockneten Blüten, und die Mädchen genossen es, jeden Zentimeter ihrer verschmutzten Körper zu waschen und sich danach einfach nur genüsslich einweichen zu lassen.


  Als sie schließlich wieder trocken waren und saubere Bademäntel trugen, führten die Frauen Una in die eine Richtung und Lily in die andere. Lily wurde zu einem der größeren gepanzerten Wagen gebracht und nicht in ein Zelt. Die Eingangsstufen waren mit Blumen und Früchten bedeckt. Es kam ihr nicht richtig vor, auf diese Gaben zu treten. Doch noch während sie einen Armvoll nach dem anderen in den Wagen trug, tauchte Rowan hinter ihr auf.


  »Lass das ruhig liegen«, sagte er. »Das können wir auch morgen machen.«


  »Oh, gut! Ich bin so müde«, erwiderte Lily erleichtert. Auch Rowan trug frische Sachen und seine Haare waren noch nass vom Baden. Er wirkte vollkommen entspannt. Sein Blick wanderte über eines ihrer nackten Beine, das nach ihrem langen Bad noch ganz rosa war.


  »Nicht zu müde, hoffe ich«, sagte er leise. Lily, plötzlich ganz verlegen, ging die Stufen hinauf, und er folgte ihr in den Wagen und sah zu, wie sich ihr Körper in dem weiten Bademantel bewegte. Er schloss die eisenbeschlagene Tür und kam langsam auf sie zu.


  Lily warf einen Blick auf den Haufen Melonen, die sie in den Armen hielt, und schaute dann wieder zu ihm auf. Sie kam sich reichlich albern vor. »Meine letzte Ladung bestand aus Blumen, mit denen ich wahrscheinlich total sexy ausgesehen habe. Aber du musst natürlich auftauchen, wenn ich einen Haufen Wassermelonen mit mir herumschleppe.«


  Er senkte den Kopf und seine Schultern bebten vor Lachen. »Ja, ja, du bist und bleibst meine seltsame, einzigartige Lily«, sagte er und lächelte sie an. Dann nahm er ihr die Melonen ab, eine nach der anderen.


  Da war etwas in seinen Augen, das Lily bisher noch nie bei ihm gesehen hatte. Es schien eine gewisse neue Vertrautheit zu sein. Dieser Wohnwagen– seine Einrichtung, die Gerüche, die Enge– war der Ort, an dem sein Herz hing. Seine Wohnung in der Stadt war chic und luxuriös. Sie bewies seinen tadellosen Geschmack und einen Sinn für schöne Dinge, aber seiner wahren Natur entsprach sie nicht, und Lilys Welt war ihm in jeder Hinsicht fremd gewesen. Rowan hatte vom ersten Augenblick an gewusst, dass er nicht dorthin gehörte. Aber dieser kleine Wohnwagen mit seinen handgenähten Quilts und den abgewetzten Kissen war sein Zuhause. Hier war er umgeben von Menschen, denen er vertraute, und Sprachen, die er schon als Kind beherrscht hatte. Hier war er sicher und konnte sich erlauben, auch seine verletzliche Seite zu zeigen.


  Endlich waren Lilys Arme leer. Jetzt stand nichts mehr zwischen ihnen. Rowans Hände zitterten ein wenig, als er sie unter ihren Bademantel schob.


  »Zum ersten Mal habe ich keine Angst, dich zu verlieren«, sagte er und ließ seine Hände federleicht über ihren Körper gleiten. »Ich muss dich nicht gehen lassen.«


  »Nein«, wisperte Lily.


  Er küsste sie, als hätten sie es nie zuvor getan. Er bildete sich nicht ein zu wissen, was sie mochte, und ließ sich auch nicht von seiner Leidenschaft hinreißen, alles zu überstürzen. Vielmehr achtete er auf die kleinen Laute, die sie von sich gab, und auf jede Regung ihres Körpers, und als er sie schließlich hochhob und in das schmale Bett trug, lag das nur daran, dass ihre zittrigen Beine sie nicht länger tragen wollten.


  Die Zeit, die er brauchte, um sich auszuziehen, reichte Lily vollkommen aus, um nervös zu werden. Rowan legte sich zu ihr, nahm sie in die Arme und wartete darauf, dass sie bereit für den nächsten Schritt war.


  Sie sah ihm in die Augen. Ihre Wangen glühten und sie lachte unsicher. »Vielleicht bin ich furchtbar schlecht darin«, stieß sie hervor.


  »Unmöglich«, widersprach er.


  »Ich habe das noch nie gemacht.«


  »Und ich habe es noch nie in einem so kleinen Bett gemacht«, erwiderte er lachend. »Schon gut. Ich bin auch nervös.«


  Er nahm ihre Hand und legte sie in einer Geste absoluten Vertrauens um seinen Wunschstein. So konnte Lily fühlen, was er fühlte, als er sich auf sie legte. Er kämpfte gegen sein Verlangen an, um ihr nicht wehzutun, aber er wusste genau, dass er ihr auf jeden Fall ein bisschen wehtun würde, auch wenn er noch so vorsichtig war.


  Lily nahm seine Empfindungen ebenso wahr wie ihre eigenen. Sie spürte die Gegensätze ihrer Körper– seiner angespannter als eine Bogensehne und ihrer, der unter ihm ganz gelöst war. Es war eine solche Fülle an Emotionen, dass sie ihm etwas davon zurückgeben wollte. Ihre Wunschsteine waren nach hinten gerutscht und lagen jetzt unter ihrem Kopf auf dem Kissen. Lily führte einen von Rowans Armen unter sich, bis er ihre Steine in die Hand nehmen konnte.


  Sie sah, wie sich seine Augen vor Überraschung weiteten, als sie ihre Vereinigung auf diese besondere Weise miteinander teilten.


  Sie schliefen ein, wachten auf und liebten sich erneut, lachend, zitternd und von einer so überwältigenden Glückseligkeit erfüllt, dass Lachen und Weinen ineinander übergingen. Die Melonen erwiesen sich als nützliches Geschenk, denn gegen Morgen waren sie beide so durstig und ausgehungert, dass Rowan sich nicht einmal die Zeit nahm, sein Messer zu holen, sondern eine mit der Hand aufbrach. Er schob Lily Stücke in den Mund und sie küssten sich zwischen den Bissen. Der Melonensaft lief überall hin, bis beide vollkommen mit seiner klebrigen Süße bedeckt waren.


  Sie redeten und redeten, wollten immer noch etwas mehr von sich preisgeben, bis es nichts mehr zu erzählen gab. Rowan sprach hauptsächlich von seinem Vater. Alles hier erinnerte ihn an River und Lily saugte jedes Wort auf. Sie lag auf der Seite, den Kopf auf die Hand gestützt, und sah ihn aufmerksam an.


  »Wie hast du ihn genannt, als du klein warst?«, fragte sie. »Dad oder Papa oder ganz anders?«


  Rowan lag auf dem Rücken und griff mit einer Hand in ihre Haare. Er teilte die Strähnen mit den Fingern und beobachtete, wie ihr Kupferton im frühen Sonnenlicht schimmerte. Er lächelte versonnen.


  »O doe da«, antwortete er. Seine Stimme wurde zu einem Wispern. »Da.«


  Lily traten Tränen in die Augen. Rowan setzte sich auf und zog sie an sich. »Tut mir leid. Ich sollte aufhören, über Väter zu reden«, sagte er. »Du hast deinen gerade verloren.«


  »Das ist es nicht. Ich weiß, es sollte so sein, aber es ist etwas anderes«, gestand sie.


  »Was denn?«


  »Du hast deinen Vater geliebt. Du vermisst ihn, weil er dir die Welt bedeutet hat und weil er jetzt fort ist. Ich habe meinen Vater immer vermisst, weil er nie da war. Jetzt, wo er tot ist, fühlt es sich nicht viel anders an.« Lily schaute zu Rowan auf. »Dein Verlust wiegt schwerer, aber wenigstens hast du wunderschöne Erinnerungen. Das weißt du, oder?«


  Rowan nickte und strich ihr über die Wange. »Ich habe Glück. Er hat mich zu dem gemacht, der ich bin, und aus diesem Grund wird er immer bei mir sein.«


  


  Carrick schlich ins Lager, als alle damit beschäftigt waren, Lily mit Geschenken zu überhäufen. Es war ein Kinderspiel. In dem Durcheinander, das nach Lilys Ankunft herrschte, konnte er mühelos durchs Lager marschieren, ohne dass es auffiel. Außerdem war dies einmal sein Stamm gewesen, und obwohl er sein Gesicht mit einem Tarnzauber ein wenig verändern musste, damit ihn niemand erkannte, konnte er doch problemlos reden und handeln wie einer von ihnen. Auf seinem Weg durch die Zelte entdeckte er sogar das eine oder andere bekannte Gesicht. Das könnte sich noch als nützlich erweisen.


  Ihm war klar, dass es sinnlos war, sich sofort auf Alaric zu stürzen. Auch mit einem Tarnzauber würde er ohne das richtige Passwort nie nahe genug an den Sachem herankommen, und außerdem war Alaric nicht Carricks Ziel. Es gab jemanden in diesem Lager, den Lillian noch viel dringender haben wollte als Alaric.


  Hakan, den Baumeister.


  Lillian wusste nicht, wo sich Chenoa und Keme versteckten, aber sie wusste, dass Hakan mit Alaric reisen würde. Die Bomben waren sehr empfindlich, und es musste sich jemand um sie kümmern, der wusste, wie sie funktionierten. Hakan war einer der wenigen, die das konnten, und Lillian hatte erfahren, dass er seit zwei Monaten mit Alaric unterwegs war. Alaric zu finden, war das Problem gewesen.


  Der Sachem hatte viel Erfahrung darin, Lillian auszuweichen, obwohl sie die Erinnerungen selbst der treuesten Außenländer nach Informationsfetzen durchwühlen konnte, wenn es ihr gelang, diese gegen ihren Willen zu vereinnahmen. Um sich und seine Leute zu schützen, hatte Alaric seinen Stamm in dreizehn Gruppen aufgeteilt. Jede hielt sich in der Nähe einer Stadt auf und verfügte über einen Doppelgänger, der genauso aussah wie Alaric. Keine der Gruppen wusste, wo Alaric tatsächlich war, ausgenommen natürlich die, in der er lebte. Aber Lillian kannte Rowan. Sie wusste, dass er Lily auf direktem Weg zu Alaric bringen und damit Carrick ans Ziel führen würde. Sie hatten vor, eine Menge Informationen aus Hakan herauszuholen, und Carrick hatte Lillians Erlaubnis, seine besonderen Fähigkeiten einzusetzen, um alles zu erfahren, was sie wissen wollte.


  Carrick wollte sich Alaric vornehmen. Sein Hass auf seinen alten Sachem war tief und reichte zurück bis zu dem Tag, als Carrick und sein Vater aus dem Stamm verbannt worden waren und sich fortan allein durchschlagen mussten. Es war nie bewiesen worden, dass er und sein Vater das kleine Mädchen umgebracht hatten, aber Alaric hatte keine Beweise gebraucht. Er wusste, wer es gewesen war. Als Alaric vor zehn Jahren an die Macht gekommen war, hatte er Carrick und seinen Vater nach einer lächerlichen Verhandlung vor dem Stammesgericht davongejagt. Alaric hatte sie den Wirkern ausgeliefert– und er hatte Carrick seinem Vater ausgeliefert. Deswegen würde Carrick eines Tages mit ihm abrechnen. Aber erst einmal war Hakan an der Reihe.


  Carrick musste ein paar Stunden durch das Lager wandern, bis er einen Wagen fand, der schwerer aussah als die anderen. Lillian hatte ihm gesagt, dass der Wohnwagen mit der Bombe vollständig mit Blei ausgekleidet sein würde, damit nichts von dem Gift nach außen drang. Carrick betrachtete die Räder und suchte nach denen, die am tiefsten eingesunken waren. Als er den richtigen Wagen gefunden hatte, verschmolz er mit den Schatten und wartete.


  Lillian hatte Hakan schon einmal gesehen. Sie hatte diese Erinnerung mit Carrick geteilt, damit er wusste, wie seine Zielperson aussah, und als Carrick ihn am nächsten Tag gegen Mittag auf den Wagen zugehen sah, schlich er einfach von hinten an ihn heran und schlug ihm auf den Kopf.


  Für die Befragung würde er Hakan an einen anderen Ort bringen.


  


  Lily und Rowan verließen ihr kuscheliges Liebesnest erst um die Mittagszeit, als sie der Hunger nach etwas anderem als Obst aus dem Bett trieb. Rowan half Lily in ein weiches, wildlederartiges Kleid aus Wearhyde mit Fransen am Rock, dann flocht er eine Schwanenfeder in ihr Haar und sie schlüpfte in ein wunderschönes Paar perlenverzierter Mokassin-Stiefel. Als sie schließlich hinausgingen und das Feuer ansteuerten, um etwas zu essen, konnte Lily es nicht ertragen, sich mehr als einen Schritt von Rowan zu entfernen. Ihr war klar, dass sie ihn bei der Arbeit störte, aber sie konnte nicht anders. Er würde eben lernen müssen, mit ihren Armen um seine Taille zu kochen.


  »Ihr lebt ja noch«, sagte Caleb und grinste Rowan und Lily an, als er sich zu ihnen gesellte. »Wir dachten schon, wir müssten einen Rettungstrupp schicken.«


  Rowan lächelte beim Arbeiten und senkte den Kopf ein wenig tiefer– vielleicht, um sein Erröten zu verbergen–, aber er ging nicht auf Calebs Stichelei ein. Die beiden Tristans waren mit Caleb gekommen, dicht gefolgt von Breakfast und Una, und Lily fiel auf, wie missmutig und deprimiert ihr Tristan aussah. Auch Rowan merkte es.


  Ich hab dich gern so nahe bei mir, Lily, aber Tristan zuliebe solltest du dich vielleicht hinsetzen.


  Lily nickte und verließ ihn nur ungern. Sie setzte sich zu Breakfast und Una an den Tisch. »Was haben wir verpasst?«, fragte sie und brach sich ein Stück Brot ab.


  »Nun, drei Leute kamen auf mich zu und haben in der Irokesensprache auf mich eingeredet, als würden sie mich kennen«, berichtete Breakfast. »Das war ziemlich interessant.«


  Caleb wandte sich an Tristan. »Wer war denn nur dieser Kerl, der genauso aussieht wie Breakfast?« Es frustrierte ihn, weil es ihm nicht mehr einfiel.


  »Hab ihn nie getroffen«, war alles, was Tristan dazu sagte.


  Caleb hakte nicht weiter nach, aber Lily hatte den Eindruck, dass er noch etwas in Gedanken hinzufügte. Sie hoffte, dass es etwas Aufmunterndes war. Caleb wechselte das Thema. »Lily, der Sachem will dich sehen, wann immer es dir passt.«


  »Aha«, sagte Lily und runzelte die Stirn. »Wann immer er Zeit hat, soll es mir recht sein.«


  »Ich sehe nach, ob er jetzt Zeit hat«, erwiderte Caleb. Er stand auf und ging, bevor Lily ein Grund einfiel, ihn aufzuhalten.


  Sie hatte keine Ahnung, was sie zu Alaric sagen sollte. Sie starrte auf den Boden und versuchte verzweifelt, einen Plan zu schmieden. Rowan berührte ihre Schulter und sie schrak hoch. Er hielt ihr eine Schüssel hin.


  »Was ist los?«, fragte er.


  Sie schüttelte den Kopf und lächelte ihn an, brachte jedoch kein Wort heraus. Schweigend nahm sie ihm die Schüssel ab und starrte auf etwas, das aussah wie veganes Chili, aber ihr war der Appetit vergangen. Rowan setzte sich neben sie, und sie lehnte sich gegen ihn, ohne sich darum zu kümmern, ob es Tristan gefiel oder nicht. In Lily baute sich eine Angst auf, die sie nicht in Worte fassen konnte, und sie suchte Rowans Nähe, um sich zu vergewissern, dass er real und immer noch auf ihrer Seite war.


  »Lily! Wie schön, dich wiederzusehen«, sagte Alaric. Lily drehte sich um und sah den Sachem mit seinem leichten Hinken auf sie zukommen. Juliet war an seiner Seite. Es war etwas an der Art, wie die beiden zueinanderstrebten, ein kaum wahrnehmbarer, aber dennoch deutlich vorhandener Drang, immer dort zu sein, wo der andere gerade war, der sie verriet.


  Juliet und Alaric waren ein Paar– ein glückliches und eindeutig sehr verliebtes Paar. Das machte es noch schmerzhafter, was Lily tun musste, aber sie konnte keine Rücksicht mehr nehmen. Jetzt würden alle leiden müssen.


  Lily stand auf. Vor lauter Nervosität krampfte sich ihr Magen zusammen. »Können wir unter vier Augen reden?«, fragte sie. Sofort hörte sie sieben Stimmen in ihrem Kopf, die alle dasselbe fragten.


  Wieso?


  Sie hob die Hände, blockierte alle und sperrte sie aus ihrem Kopf aus. »Ich möchte mit dem Sachem allein sprechen«, sagte sie.


  »Alles, was du mir sagst, wird weitergegeben werden«, erwiderte Alaric verwundert. »Ich habe keine Geheimnisse vor Juliet oder meinen Getreuen.«


  »Wohl eher vor meiner Schwester und meinen Kriegern«, bemerkte Lily und lächelte wehmütig.


  Der Sachem erwiderte das Lächeln. »Das ist unser Problem, nicht wahr? Wer das Heer anführt.«


  »Das ist nicht unser einziges Problem.« Lily starrte Alaric an und ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie konnte Rowan fühlen, der Einlass in ihre Gedanken verlangte. Er verstand gar nichts mehr. Sie konnte ihn nicht ansehen. Sie musste ihn ausschließen, denn sonst würde sie niemals tun, was getan werden musste.


  »Und was ist das andere?«, fragte Alaric. Er verschränkte die Arme vor der Brust und sah Lily herausfordernd an.


  Es gab kein Zurück mehr. Die Zeit war gekommen. Entweder bezog Lily jetzt Stellung oder sie gab klein bei und ließ das Undenkbare geschehen.


  Lily ließ sich nicht einschüchtern. »Hat Chenoa die Bomben schon fertig?«


  Alarics Mimik erstarrte. Hätte Lily ihm ins Gesicht gespuckt, hätte er nicht überraschter aussehen können.


  »Lily?«, sagte Rowan und griff nach ihrem Ellbogen. »Wovon redest du?«


  »Wissen sie überhaupt von den Bomben, die Chenoa auf deinen Befehl hin an Lillians College gebaut hat?«, fragte Lily Alaric so laut, dass es jeder mitbekam. »Die Bomben, die du einsetzen willst, um die dreizehn Städte auszulöschen?«


  »Was für Bomben?«, fragte Juliet und sah Alaric fragend an.


  Alaric ignorierte sie ebenso, wie Lily Rowan ignorierte, und die beiden sahen sich unverwandt in die Augen. »Woher weißt du davon?«, fragte Alaric Lily.


  »Sie wissen es nicht, oder?«, konterte Lily.


  »Nein. Und deshalb meine Frage, woher du es weißt«, sagte er. Alle anderen lauschten gebannt. »Ich war sehr vorsichtig, als ich die Krieger auswählte, die du vereinnahmen solltest. Keiner von ihnen weiß etwas«, fügte er hinzu. Er hatte sie in die Ecke gedrängt und er wusste es. Jetzt konnte sie keinen Rückzieher mehr machen.


  Lily sah zu Rowan hinüber. Er war verwirrt und wünschte sich verzweifelt, dass sie das Richtige sagte, damit er ihr auch weiterhin vertrauen und sie so lieben konnte wie in der einen perfekten Nacht. Aber Lily konnte nicht sagen, was er hören wollte. Sie lächelte Rowan an, gestand sich und ihm dieses Gefühl unbedingter gegenseitiger Liebe noch einen winzigen Moment lang zu und dann zerstörte sie es.


  »Schon gut, Rowan. Ich werde der Bösewicht sein, damit du der Held bleiben kannst«, wisperte sie.


  Rowan erblasste. »Das hat Lillian an dem Tag zu mir gesagt, an dem sie meinen Vater verhaftet hat«, stammelte er.


  Lily nickte. »Ich weiß.« Sie wandte sich wieder an Alaric. »Ich weiß es, weil Lillian und ich miteinander geredet haben, seit ich in meine Welt zurückgekehrt bin. Sie hat mir alles gezeigt, was sie weiß, und sie weiß von den Bomben. Wo sind sie?«


  »Ich soll es dir sagen?« Alaric schüttelte den Kopf. »Und mich damit der Gnade einer Hexe ausliefern?« Alaric sah Lily an, als wäre sie verrückt. »Mein Volk ist gefangen zwischen den Zirkeln und den Wirkern. Wir können nicht beide überleben. Eines von beiden muss weg.«


  »Dem stimme ich zu«, sagte Lily. »Die Wirker müssen weg. Sie sind der wahre Feind deines Volks. Lillian wurde nur zur Feindin, als sie das mit den Bomben herausgefunden hat.« Lily sah Rowan an in der Hoffnung, ihn doch noch überzeugen zu können. »Der Schamane hat Lillian von den Bomben erzählt und deshalb war sie hinter allen Wissenschaftlern her. Sie hat nur versucht, Alaric daran zu hindern, dass er die ganze Ostküste in die Luft jagt.«


  »Und wieso hat sie meinen Vater ermordet?«, fragte Rowan. »Er war Arzt, kein Wissenschaftler.« Rowan sah Alaric an. »Wusste mein Vater etwas über die Bomben? Irgendetwas?«


  »Absolut nichts«, versicherte Alaric und sah Rowan in die Augen, um ihm zu beweisen, dass er die Wahrheit sagte.


  Rowan verlangte eine Erklärung von Lily. Sie konnte ihm keine geben. Sie konnte ihm nicht sagen, wieso Lillian River als Ersten getötet hatte.


  »Bitte. Du verstehst nicht, was diese Bomben anrichten können«, sagte sie. »Du hast gesehen, was mit den Tunnelfrauen passiert ist– wie jede einzelne Zelle zerstört wurde. Und das nur, weil sie das Material transportiert haben, aus dem die Bomben bestehen. Stell dir vor, was passieren wird, wenn Alaric sie zündet. Sie werden nicht nur die Städte zerstören, sondern auch euren Wald. Wir nennen es atomaren Winter und es wird diese ganze Welt vergiften. Bitte kämpft gegen die Wirker, nicht gegen die Städte. Ich kämpfe mit euch.« Rowan schaute nach unten und schüttelte den Kopf. Verzweifelt wandte sich Lily an Caleb, Tristan und Juliet. Sie griff nach jedem Strohhalm. »Ich werde den Kriegern die Gabe verleihen, aber wir müssen uns von den Städten fernhalten. Wir sollten westwärts gehen. Es gibt da etwas Mysteriöses an den Wirkern, etwas, das wir noch nicht begreifen, und wir können es nutzen, um sie aufzuhalten. Die Antwort liegt westlich des Missouri– des Pekistanoui–, das fühle ich.«


  »Im Westen?«, rief Alaric aus. Lily hatte noch nie Angst in seinen Augen gesehen, nicht einmal in der Nacht des großen Kampfes, aber jetzt sah sie eindeutig Angst. »Du hast doch keine Ahnung, was westlich dieses Flusses liegt. Ich schon.« Jetzt war es Alaric, der Hilfe von den Umstehenden erwartete. Er bekam sie von Rowan.


  »Der Misi-Ziibi ist das Jagdgebiet des Rudels und jenseits des Pekistanoui wütet das Volk der Bienenwirker«, sagte Rowan mit gedämpfter Stimme. »Mit einer Hexe könnten wir das Rudel überleben. Aber selbst mit einem Hexenheer würden die Bienen uns in Stücke reißen. Das ist unmöglich, Lily.«


  »Hat es schon einmal jemand versucht?«, fragte sie, denn sie wollte noch nicht aufgeben. »Rowan, du selbst hast mir gesagt, dass niemand etwas über die Bienen weiß. Hat eine Hexe jemals ein Heer Außenländerkrieger gegen sie in den Kampf geführt?«


  Alaric schüttelte den Kopf. »Du verlangst, dass meine Leute bis zum letzten Mann kämpfen, Lily. Wir sind zu wenige, um so etwas zu riskieren.«


  »Bitte versucht es«, flehte Lily mit Tränen in den Augen. »Ich kämpfe und sterbe mit euch, wenn es sein muss, aber greif die Städte nicht an, Alaric, bitte.«


  »Lillian hat geschworen, dass sie einen Weg findet, die Wirker loszuwerden. Ich bin nicht verrückt– ich habe gewartet und gehofft, denn ich will diese Bomben nicht einsetzen«, bemerkte er müde, und Lily erkannte, dass er die Wahrheit sagte. Alaric litt unter seiner Entscheidung, aber es war eine Entscheidung, die er längst getroffen hatte. »Ich will nur, dass mein Volk überlebt. Wir stehen kurz vor der Auslöschung und können unser Überleben nur sichern, indem wir unseren anderen Feind angreifen. Die Städte.«


  »Das lasse ich nicht zu«, verkündete Lily und schluckte ihre Tränen hinunter. Sie sah ihm ins Gesicht. Sie hasste es, sich gegen diesen Mann stellen zu müssen, aber genau wie er hatte sie bereits eine Entscheidung getroffen. »Ich werde dich aufhalten, Alaric Windrider, was immer es mich kostet.«


  »Dasselbe hat Lillian einmal zu mir gesagt.« Alaric sah Rowan an und das Bedauern grub tiefe Falten in sein Gesicht. »Ich schätze, dies ist der Tag, an dem Lillian zurückkommt und uns beide heimsucht.«


  Rowan packte Lilys Schultern und zog sie von Alaric weg. Er sah ihr flehentlich in die Augen. »Erinnerst du dich, dass ich dir gesagt habe, wie meisterhaft Lillian es versteht, andere zu beeinflussen? Dass sie jahrelange Übung darin hat und zu Dingen fähig ist, von denen du nicht einmal träumen kannst? Sie benutzt dich. Sie verdreht und kontrolliert deine Gedanken, damit du ihre Wahnvorstellungen unterstützt. Aber du bist genauso stark wie sie, Lily. Du kannst gegen sie kämpfen. Du kannst es beenden–«


  Lily fiel ihm ins Wort. »Sie hat mich nicht manipuliert, Rowan. Sie hat mir ihre Erinnerungen gezeigt. Sonst nichts. Ich weiß, was sie weiß, und so hat sie mich davon überzeugt, dass alles, was sie tut, nur dazu dient, die Welt zu beschützen– eure Welt.«


  »Dann zeig es mir«, verlangte er und sah plötzlich ganz hoffnungsvoll aus. »Zeig mir, was sie dir gezeigt hat, und vielleicht überzeugt es mich auch. Wir können eine Lösung finden. Lillian hat mich ausgeschlossen, aber wir können dies zusammen machen. Du und ich, Lily. Bitte schließ mich nicht ebenso aus, wie sie es getan hat.«


  Lily hätte es beinahe getan. Sie stand kurz davor, Rowan in ihren Kopf zu lassen und ihm alles zu zeigen. Aber ihr gellten immer noch die Schreie des Jungen in den Ohren, als River ihn an den Haaren zum Hauklotz zerrte, und sie wusste genau, dass sie diese Szene unmöglich vor Rowan verbergen konnte. Egal, wie sehr sie sich bemühte, sie auszublenden. Er würde nicht lockerlassen, weil er unbedingt erfahren wollte, wieso sein Vater sterben musste, denn das war etwas, was er bisher nicht begreifen konnte. Ihm ging es nicht um die Bomben. Natürlich konnte Lily ihm die verbrannte Welt zeigen, damit er begriff, wieso sie sich gegen Alaric und seine Waffen stellte, aber das verriet ihm nicht, wieso Lillian seinen Vater getötet hatte. Die halbe Wahrheit würde nicht ausreichen. Es hieß alles oder nichts.


  »Ich muss dich ausschließen, weil ich dich liebe, Rowan«, sagte sie. »Aber ich flehe dich an– vertrau mir. Vertrau mir, dass ich das hier aus gutem Grund mache. Aus dem besten Grund.«


  Sein Blick ging ins Leere, und er schaute durch sie hindurch, als würde er sich an etwas erinnern. »Und dann hat sie angefangen, Leute aufzuhängen«, flüsterte er.


  Es gab keine Vorwarnung. Sein Gesicht veränderte sich nicht. Er sah sie dabei nicht einmal an. Rowan streckte die Hand aus und riss Lily die Wunschsteine vom Hals.


  


  Lily konnte sich nicht bewegen. Ihr tat jedoch nichts weh. Sie hatte nicht dieses Gefühl eines körperlichen Angriffs wie damals, als Gideon und Carrick ihre Steine genommen hatten. Rowan war ein Teil von ihr und deshalb revoltierten ihre Steine nicht gegen seine Berührung. Sie konnte sich nicht bewegen, nicht einmal die kleinen Muskeln in ihrem Gesicht gehorchten ihr. Ihr Wille war von ihrem Körper getrennt worden, was sie so wehrlos machte wie ein betäubtes Tier. Sie war sich vage bewusst, dass sie in diesem Zustand war, weil Rowan etwas mit ihren Steinen gemacht hatte. Irgendwie überlagerte sein Wille ihren, und seiner war so stark, dass sie nicht einmal blinzeln konnte.


  Es fiel ihr schwer zu durchschauen, was rund um sie herum passierte. Leute schrien durcheinander. Juliet war außer sich. Die Tristans stürzten sich auf Rowan und beschimpften ihn als Verräter und Schlimmeres. Rowan zog sein Messer und baute sich vor Lily auf. Caleb trat zwischen sie. Er versuchte, das alles zu begreifen. Alaric verteidigte Rowan und sagte, wenn Rowan dasselbe mit Lillian getan hätte, hätte niemand sterben müssen. Wie aus dem Nichts tauchten Alarics bemalte Kämpfer auf und die Tristans wurden weggezerrt. Juliet schluchzte. Lily hasste es, ihre Schwester weinen zu sehen.


  Lily fühlte, wie man sie hochhob und wegtrug. Rowan trug sie, aber sie konnte ihn nicht sehen, weil ihr Kopf zur Seite gefallen war. Alles, was sie sah, waren der Boden und die Beine der Leute, an denen sie vorbeikamen. Er warf sie in einen Käfig und schloss ihn ab.


  Er drehte sich noch nicht einmal um.


  Je weiter Rowan ihre Wunschsteine von ihrem Körper wegbrachte, desto verschwommener wurde alles. Es war Nacht und dann war plötzlich wieder Tag. Jemand versuchte, ihr Wasser in den Mund zu kippen, aber ihre Zähne waren zu fest zusammengebissen. Wieder wurde es Nacht, und Lily hätte schwören können, dass unter den Leuten, die gekommen waren, um sie anzustarren und zu diskutieren, zwei Breakfasts waren. Der eine hatte dieselben kurzen Haare wie immer, und der andere hatte lange Haare, in die auf Außenländerart Perlen und Federn eingeflochten waren. Der langhaarige Breakfast versuchte, die anderen zur Vernunft zu bringen. Er sagte immer wieder, dass die Technologie für die Bomben in einer anderen Welt gestohlen worden war und dass ihr Einsatz zu einer Aschewelt führen würde, wie er sie auf seinen Geistwanderungen gesehen hatte. Lily fragte sich, wann Breakfast gelernt hatte, auf Geistwanderung zu gehen. Weitere Diskussionen folgten.


  Alle gingen weg.


  Die Sterne waren so hell, dass sie in Lilys Augen brannten. Plötzlich tauchte ein Schatten auf und verdeckte sie. Der Schatten hatte die hochgezogenen Schultern und die Kopfhaltung einer Krähe. Er stand vor dem Gitter und starrte sie an. Er sagte, sie müsste sich keine Gedanken machen, weil er sich um die Bomben kümmern würde. Entferne nur ein Teil und sie werden nicht detonieren, sagte er. Der Schatten ging neben ihr in die Hocke und zeigte ihr ein kleines Metallteil. Er sagte, ein Mann wäre dafür gestorben. An seinen Händen war Blut. Er griff durch die Gitterstäbe, berührte ihre Wange und sagte, dass sie jetzt auf derselben Seite stünden. Er sagte, alles hätte sich verändert. Er war ihr Held und Rowan ihr Folterknecht. Er streichelte ihre Wange. Er sagte, dass sie lernen würde, ihn zu lieben, weil er gar nicht so anders wäre als sein Bruder.


  Der Schatten verschwand.


  Der Morgen kam und mit ihm das Geschrei. Es fegte über sie hinweg wie ein Gewitter. Alaric kam zu ihrem Käfig, öffnete ihn und schüttelte ihren schlaffen Körper. Er verlangte, dass sie ihm sagte, wo das verschwundene Teil war. Er beugte sich tief über sie. Er kochte vor Wut und schrie, dass er sie töten würde, bevor sie sich an den anderen Bomben zu schaffen machen konnte. Rowan zog ihn weg und versicherte ihm, dass Lily dafür nicht verantwortlich sein konnte. Sieh sie doch an, schrie er. Alaric beruhigte sich und sagte, dass es ohnehin keine Rolle spielte. Sie würden das fehlende Teil eben neu herstellen, sobald sie Hakan gefunden hatten. Nachdem Alaric gegangen war, betrachtete Rowan Lily noch eine lange Zeit. Plötzlich runzelte er die Stirn und rieb etwas von ihrer Wange. Blut, wisperte er. Verstört schaute er sich um und schloss sie dann wieder im Käfig ein.


  Wieder verschwamm alles vor Lilys Augen.


  Sie fühlte, wie man sie hochhob und wegtrug. Es war stockdunkel. Vielleicht starb sie gerade. Sie verspürte einen tiefen, dumpfen Schmerz, als würde jemand alle Knochen in ihrem Körper an eine andere Stelle zerren, doch dann erkannte sie die Wärme ihrer Wunschsteine auf der Haut. Sie hatte ihre Steine wieder. Keuchend holte sie Luft. Sie sah Tristans Gesicht. Ihren Tristan. Und plötzlich erkannte sie alles klar und deutlich. Tristan hatte ihr die Kette mit den Wunschsteinen über den Kopf gestreift.


  »Sie lebt«, sagte er, und obwohl er nur halblaut sprach, war seine Erleichterung unüberhörbar. Sie spürte Wasser im Mund und schluckte es, doch es war zu wenig. Gierig schluckte sie, was sie kriegen konnte, und der leichte Kräutergeschmack linderte ein wenig das Pochen in ihrem Kopf. Sie hörte eine andere Stimme, die Tristan etwas zuflüsterte, und man nahm ihr die Feldflasche wieder weg. Ihr fielen die Augen zu.


  Lily merkte, dass Tristan sie trug. Die Gesichter von Una und Juliet tauchten auf. Sie rannten durchs Lager. Es war dunkel, aber da waren trotzdem ein paar Wachen, die sie vorbeilaufen sahen. Keiner löste Alarm aus, als sie sich durch das Lager schlichen.


  Weit entfernt, auf der anderen Seite des Lagers, konnte Lily Kampfgeräusche hören. Starr vor Angst horchte sie nach den Heul- und Kreischlauten der Wirker, aber alles, was sie hören konnte, waren Menschen, die aufeinander einschrien und sich bekämpften. Sie spürte, dass einige der Krieger, die sie vereinnahmt hatte, starben, und bei diesem schrecklichen Verlust presste sie unwillkürlich eine Hand auf ihr Herz.


  Als sie den Rand des Lagers erreichten, sah Lily Caleb, Breakfast und den anderen Tristan schon auf ihren Pferden sitzen und die Zügel von fünf Ersatzpferden halten. Auch eine Handvoll Krieger war bei ihnen, die sich gedämpft unterhielten. Sie verschwanden sofort, als Lily auftauchte, doch jeder von ihnen hielt kurz inne und drückte im Vorbeigehen die Hand aufs Herz– eine Geste des Respekts.


  Ihr Tristan gab sie an Caleb weiter. Calebs Gesicht war grün und blau geschlagen und geschwollen. Genau wie das vom anderen Tristan. Die beiden hatten einiges abbekommen. Lily versuchte zu fragen, was passiert war.


  »Später«, flüsterte Caleb und setzte sie vor sich aufs Pferd. »Jetzt müssen wir erst einmal von hier verschwinden.«


  Ihr Mund war so trocken. Sie sah sich um. »Wohin reiten wir?«, krächzte sie.


  Alle tauschten ängstliche Blicke. Lily sah, dass Juliets Augen ganz rot und verweint aussahen. »Nach Westen, wie du es wolltest«, antwortete sie.
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  Sie ritten die ganze Nacht hindurch. Aus Angst vor den Wirkern sprach keiner von ihnen ein Wort. Lily klammerte sich an Caleb und wünschte, sie säße wieder im Käfig, ohne ihre Wunschsteine. Dann müsste sie wenigstens nichts empfinden. Aber jetzt fühlte sie sich nicht länger wie betäubt und musste sich dem stellen, was geschehen war.


  Als sie allen gestanden hatte, dass sie und Lillian regelmäßig Kontakt hatten, war ihr klar gewesen, dass sie Rowan verlieren könnte. Tief in ihrem Innern hatte Lily sich ohnehin immer gefragt, wie er sie ansehen und dabei nicht an Lillian denken konnte. Und in dem Moment, als sie offen zugab, auf Lillians Seite zu sein, wusste sie ganz genau, dass sie Rowan verlieren könnte. Sie hatte mit einem furchtbaren Streit gerechnet.


  Aber was er getan hatte, war schlimmer, als zu streiten. Bei einem Streit konnte wenigstens jeder seine Argumente vorbringen. Aber Rowan hatte ihr die Steine genommen. Er hatte ihr die Stimme genommen.


  Noch war Lily nicht traurig. Sie war verlegen und aus dem Gleichgewicht, ungefähr so, als hätte sie einen Riesenschritt gemacht, weil sie eine letzte Treppenstufe erwartet hatte, nur um dann vor aller Augen ins Stolpern zu geraten. Sie konnte nicht aufhören, an die Nacht zu denken, die sie miteinander verbracht hatten, und wie blöd sie gewesen war, sich ihm so ganz und gar hinzugeben. Sie kamen in Wellen, das heiße Gefühl der Scham und die eisige Kälte des Unglaubens. Er wusste, was ihr im Kerker angetan worden war, und hatte trotzdem mit ihr dasselbe gemacht wie Gideon und Carrick. Er hatte ihr den Willen genommen.


  In den frühen Morgenstunden entschied Caleb, dass sie weit genug geritten waren, und ließ sie anhalten, damit die Pferde rasten und sie selbst etwas essen konnten. Alle kauten mechanisch, keiner hatte Appetit. Ihre Stimmung war jedoch nicht nur so gedrückt, weil sie Angst vor dem hatten, was sie im Westen erwartete. Jeder von ihnen hatte einen geliebten Menschen verloren. Lily war nicht die Einzige, die von Rowan und Alaric zum Feind erklärt worden war.


  Und die arme Juliet– Lily sah ihrer Schwester in das verweinte Gesicht und auf die zitternden Hände. Juliet sah so schrecklich aus, wie Lily sich fühlte, aber Lily konnte nicht weinen wie sie. Noch nicht. Vielleicht niemals. Es war ihre Entscheidung gewesen, Lillian zuzuhören, und auch ihre Entscheidung, sich auf Lillians Seite zu schlagen. Sie war mit offenen Augen in diese Sache hineingeraten und musste sie auch weiterhin offen halten, wenn sie nicht alle hier im Wirkerwald sterben sollten. Zu weinen war ein Luxus, den sie sich nicht leisten konnte.


  Nach dem Essen fühlte Lily sich stark genug zum Reden. »Was ist passiert?«, fragte sie.


  »Lasst mich erzählen«, sagte Breakfast mit einem müden Seufzer. »Also, zunächst mal habe ich rausgefunden, wieso mich alle für einen Außenländer halten. Weil es mich hier ein zweites Mal gibt.«


  »Es ist der junge Schamane in der Ausbildung, den wir für dich auftreiben wollten, als du das erste Mal hier warst«, fügte Tristan hinzu.


  »Er war auf einer spirituellen Reise im Grasmeer«, erinnerte sich Lily.


  »Er kam zurück. Und ich bin mir selbst begegnet.« Breakfast sprach ganz ruhig, aber der Schock stand ihm immer noch ins Gesicht geschrieben. »Und mein zweites Ich hat gesagt, dass er eine Geistwanderung an Orte gemacht hat, die er Aschewelten nennt.« Breakfast schüttelte den Kopf, als könnte das seine Gedanken ordnen. »Jedenfalls hat sich Red Leaf– so heißt er– gegen die Bomben ausgesprochen. Er sagt, dass er die Folgen dieser Fehlentscheidung in anderen Welten gesehen hat und dass Alaric mit den Städten auch die Außenländer vernichten würde.«


  »Wie hat der Stamm das aufgenommen?«, fragte Lily.


  »Viele Krieger waren wütend, dass Alaric ihnen nichts von den Bomben gesagt hat und sie ohne Absprache einsetzen wollte«, sagte Caleb. Gereizt warf er ein Stück Holz ins Feuer, was bewies, dass er zu den Wütenden gehörte.


  »Dann ist das tatsächlich passiert«, murmelte Lily.


  Sie schauderte, denn wenn die beiden Breakfasts keine Wahnvorstellung gewesen waren, dann war Carrick auch keine. Sie rieb sich heftig über die Wange, als müsste sie alles Blut wegwischen, das er dort hinterlassen hatte– als wären sie beide dafür verantwortlich, dass es vergossen wurde.


  »Warst du in diesem Käfig bei Bewusstsein?«, fragte Una. »Deine Augen waren offen, aber Rowan hat gesagt–« Sie verstummte abrupt, als fiele es ihr schwer, seinen Namen auszusprechen. Auch sie hatte ihm vertraut und ihn mittlerweile geliebt wie einen Bruder. Diese Ehre war in ihrem bisherigen Leben niemandem zuteilgeworden, und ihn zu verlieren hatte sie tief getroffen.


  »So richtig bei Bewusstsein war ich wohl nicht, aber ein paar Dinge habe ich mitbekommen«, berichtete Lily. »Erzähl weiter.«


  »Der Stamm war geteilter Meinung«, sagte Breakfast. »Die einen haben sich auf die Seite des Sachem geschlagen und die anderen auf die des Schamanen. Aber das ist nicht alles.«


  »Lass mich raten. Jemand hat die Bombe unbrauchbar gemacht, die Alaric im Lager versteckt hatte, und niemand weiß, wer es war, richtig?«, fragte Lily. Sie wartete die Antwort der anderen gar nicht ab, weil sie bereits wusste, dass es so war. »Das war Carrick. Er kam an meinen Käfig.« Alle erstarrten, aber Lily hob beruhigend eine Hand. »Er hat mir nichts getan und ist sicher längst weg. Er ist jetzt Lillians Handlanger, und sie macht das alles– die Gerichtsverhandlungen, die Todesurteile und so– nur, um die Bomben loszuwerden und natürlich auch die Leute, die wissen, wie man sie baut. Sie wird Carrick auf die anderen zwölf Bomben ansetzen, bevor Alaric die Gelegenheit hat, sie zu benutzen.«


  »Gott sei Dank«, stieß Una hervor, was ihr ein paar empörte Blicke einbrachte. »Ich weiß, Carrick ist ein Psychopath, aber er tut der Welt einen Riesengefallen. Ihr drei seid nicht mit Filmen über den Atomkrieg aufgewachsen wie wir«, verteidigte sie sich Juliet, Caleb und dem anderen Tristan gegenüber. »Ihr habt keine Ahnung, was ein nuklearer Fallout ist. Der bringt euch alle um, langsam und qualvoll. Lily, zeig ihnen, was mit den Tunnelfrauen passiert ist, die nur Teile der Bomben transportiert haben.«


  Lily zeigte es ihnen und wartete, bis Una, Breakfast und ihr Tristan all die ungläubigen Fragen beantwortet hatten, bevor sie die Unterhaltung wieder auf das Thema brachte, das sie interessierte. »Du sagtest, der Stamm hätte sich geteilt?«, fragte sie den anderen Tristan.


  »Caleb und ich fanden es nicht richtig, alle Menschen in den Städten zu töten, ohne vorher wenigstens zu versuchen, die Wirker zu bekämpfen, vor allem mit einer Hexe auf unserer Seite«, antwortete er. »Sehr viele Krieger stehen zu dir und wollen mit dir nach Westen gehen und gegen die Wirker kämpfen.«


  Auch wenn Lily in ihrer Zeit im Käfig nur wenig mitbekommen hatte, erinnerte sie sich vage daran, wie Rowan sie gegen Alaric verteidigt hatte. »Rowan auch?«, fragte sie. Ihre Stimme war dünn und geradezu lächerlich hoffnungsvoll.


  Juliets Stirn legte sich in Trauerfalten. »Nein«, sagte sie. »Er und Alaric waren der Meinung, dass nur Krieger in den Westen ziehen wollen, die noch keinen Bienenwirker gesehen haben.«


  Lily sank deprimiert in sich zusammen. Aber hier ging es nicht um ihr gebrochenes Herz, ermahnte sie sich. Sie musste sich konzentrieren und denken wie eine Anführerin. Wie Alaric es tun würde. »Wie viele Krieger habe ich, Caleb?«


  Caleb und Tristan sahen einander an. »Ungefähr dreißig von Alarics Gruppe. Sie folgen uns, sobald sie können«, berichtete Caleb. »Und dann sind da noch die anderen zwölf Gruppen, zu denen viele Kämpfer gehören, die du vereinnahmt hast. Vielleicht kommen auch welche von ihnen, wenn sie hören, dass du wieder da bist. Außerdem hassen sie alle die Wirker. Gut möglich, dass sie sich uns anschließen, um gegen sie zu kämpfen.« Calebs Worte klangen optimistisch, sein Tonfall aber nicht.


  »Was war denn los, als wir das Lager verlassen haben?«, fragte Lily. »Es wurde gekämpft. Menschen sind gestorben.«


  »Caleb, dein Tristan und ich haben uns mit Rowan angelegt, um deine Wunschsteine zurückzuholen«, berichtete der andere Tristan. »Wir mussten um sie kämpfen.«


  Lily betrachtete ihre Gesichter. Trotz der Kriegsbemalung war deutlich zu sehen, dass der andere Tristan und Caleb am meisten abbekommen hatten, aber ihr Tristan war unverletzt geblieben. Sie fragte sich, wie das möglich war, sprach das Thema aber nicht an, um ihn nicht in Verlegenheit zu bringen.


  »Viele Außenländer fanden es nicht richtig, dass Alaric dich in diesem Käfig verhungern ließ«, fügte Juliet hinzu. »Sie sind überzeugt, dass sie dir ihr Leben verdanken, und haben deshalb unsere Flucht unterstützt. Sogar die meisten auf Alarics Seite wollten, dass du am Leben bleibst.«


  Lily lächelte angestrengt– und kämpfte nun doch mit den Tränen. »Aber nicht Alaric oder Rowan.«


  »Nein, die nicht«, bestätigte Juliet.


  Tristan sah Lily an, als wollte er etwas sagen, doch einen Moment später wandte er den Blick wieder ab.


  Die Unterhaltung war beendet und alle hatten aufgegessen. Lily verschränkte die Arme vor der Brust, als könnte sie auf diese Weise ihre Gefühle im Zaum halten. Es war schlimmer, als sie gedacht hatte. Rowan hätte sie sterben lassen. Eine boshafte kleine Stimme in ihrem Kopf flüsterte, dass das nur vernünftig von ihm war. Vermutlich war es einfacher für ihn, sie sterben zu lassen, als noch einmal seinen Wunschstein zu zerschlagen.


  »Du solltest essen«, sagte ihr Tristan.


  Lily schaute zu ihm auf und merkte erst da, dass alle anderen rund ums Feuer schliefen. Sie hatte gar nicht gemerkt, wie lange sie vollkommen abwesend dagesessen hatte.


  »Im Ernst. Iss auf«, drängte Tristan. Er setzte sich neben sie.


  Sie nahm ihren Teller und schluckte, was darauf lag, ohne irgendetwas zu schmecken.


  »Ich übernehme die Wache«, sagte sie, nachdem alles aufgegessen war.


  »Du brauchst Schlaf«, widersprach Tristan.


  Sie verzog die Lippen zu einem bitteren Lächeln. »Ich werde eine ganze Weile nicht mehr schlafen können, also kann ich mich ebenso gut nützlich machen. Ich wecke dich, wenn etwas kommt.«


  Tristan streckte sich neben ihr aus und schaute besorgt zu ihr auf. »Das mit Rowan tut mir leid«, sagte er. Er legte tröstend eine Hand auf ihr Handgelenk. »Tut mir leid, dass er dich verletzt hat.«


  »Schlaf jetzt«, sagte sie nur und ließ den Blick durch den Wald schweifen.


  Irgendwann schlief Tristan schließlich ein und Lily war endlich ungestört. Sie brauchte Antworten, und es gab nur einen Menschen, der sie ihr geben konnte.


  Du hast mich benutzt, Lillian. Du hast Carrick von meiner Welt aus hinter uns hergeschickt. Weil du wusstest, dass Rowan mich direkt zu Alaric bringen würde?


  Ich wollte einen Mann, den Alaric nie aus den Augen ließ. Hakan, den Baumeister. Er weiß, wie man die Bomben entschärft, und auch, wo die meisten von ihnen versteckt sind. Carrick hat mir Hakan gegeben, und jetzt weiß ich, was Hakan weiß.


  Ich kann das nicht glauben. Ich habe Rowan doch gar nichts Konkretes gesagt. Ich habe ihn wegen nichts verloren.


  Ich habe dir nie aufgetragen, ihn einzuweihen, Lily. Ich war sogar so vorsichtig, dir keine meiner Erinnerungen zu zeigen, wenn er in der Nähe war. Ich wollte nicht, dass er zufällig meine Gegenwart erspürt. Ich wollte nicht, dass du ihn verlierst.


  Wieso musste ich dann wieder herkommen, Lillian, wenn nicht, um deine Ansichten zu vertreten? Du hast doch gesagt, dass du mir nur deswegen deine Erinnerungen gezeigt hast!


  Ja, ich brauche dich auf meiner Seite– deswegen die Erinnerungen. Aber ich wollte nie, dass jemand anders von ihnen erfährt. Ich habe dir gesagt, dass du das lassen sollst.


  Wenn ich nicht für dich sprechen soll, wozu brauchst du mich dann, Lillian? Wieso hast du, nur um mich hierher zurückzuholen, meinen Vater ermorden lassen?


  Hast du gar nichts von dem mitgekriegt, was ich dir gezeigt habe? Der Schamane hat mir gesagt, dass niemand weiß, wo all die Bomben sind– ich glaube, das weiß nicht einmal Alaric. Aber du hast ein ganzes Außenländerheer vereinnahmt, Lily. Irgendeine Kombination dieser Leute muss uns mit mehr Informationen versorgen können. Ich habe dich gezwungen, wieder in diese Welt zu kommen, damit du mich zu Hakan führst. Denn er ist einer der drei, die wissen, wie man die Bomben entschärft. Und jetzt brauche ich dich hier, damit du ins Unterbewusstsein deiner Krieger kriechst und die Bomben findest, deren Standorte Hakan nicht kennt.


  Alaric hat gesagt, dass er genau aufgepasst hat, wen ich vereinnahmen durfte. Er behauptet, dass keiner meiner Leute etwas von den Bomben weiß.


  Es spielt keine Rolle, was sie zu wissen glauben. Benutze sie, um ein Gedankenmosaik zu erstellen. Irgendjemand hat etwas gesehen, auch wenn er nicht weiß, was dieses Etwas ist. Finde alle verdächtigen Wagen und sag mir, wo sie sind. Deine Krieger brauchen nicht einmal zu wissen, dass du in ihrem Kopf bist.


  Dazu brauche ich nur die Privatsphäre von zigtausend Leuten zu verletzen, die mir vertrauen. Das ist widerlich, Lillian.


  Aber es wird den Krieg beenden. Willst du das nette Mädchen sein oder willst du Leben retten?


  Ich glaube, ich hasse dich jetzt noch mehr als bisher.


  Und wie sehr wirst du dich selbst hassen, wenn auch nur eine von diesen Bomben hochgeht? Denk doch an all die Menschen, die sterben werden, nur weil du zu zimperlich bist, etwas zu tun, was dir zuwider ist. Hast du es immer noch nicht begriffen? Jemand muss der Böse sein, damit alle anderen am Leben bleiben. Denk an das Schlimmste; etwas, das du niemals tun würdest– genau das musst du tun, um diesen Krieg zu beenden. Ich musste es bereits tun.


  Lily brach den Kontakt ab und starrte ins Feuer– bitter und ratlos. Lillians Vorstellung von der Zukunft war eine Diktatur und die von Alaric die totale Verstrahlung. Beides war inakzeptabel.


  Sie sah etwas durchs Unterholz huschen und erstarrte. Adrenalin pumpte durch ihre Adern. Lily öffnete den Mund, um loszuschreien und die anderen zu wecken, doch sie tat es nicht. Das Ding im Unterholz lief weg. Sie konnte nur den langen hellen Schwanz sehen, als es davonflitzte.


  Lily setzte sich wieder hin und wusste nicht genau, wieso sie den hellen Kojotenwirker hatte laufen lassen. Plötzlich fiel ihr auf, dass Juliet sie mit großen Augen ansah. Ihre Schwester kannte sie besser als jeder andere. Sie kannte auch Lillian besser als jeder andere.


  »Wie soll ich das machen, Juliet? Wie soll ich diesen Krieg verhindern?«, wisperte Lily. »Lillian benutzt mich immer noch. Ich bin der Bauer auf ihrem Schachbrett und sie ist mir immer zwei Züge voraus.«


  »Das liegt daran, dass du in ihrer Welt bist, wo sie die Kontrolle hat, und außerdem denkst du immer noch wie sie«, flüsterte Juliet zurück. »Hör damit auf.«


  Lily sah dem hellen Wirker hinterher. Das Unterholz war noch ein wenig in Bewegung, wo das Tier fortgelaufen war. »Hat Lillian je damit gerechnet, dass ich westwärts ziehen würde?«


  Juliet stützte sich auf einen Ellbogen und sah Lily an. »Niemals.«


  Lily erwiderte den Blick ihrer Schwester und die beiden tauschten ein entschlossenes Lächeln. »Sehr gut.«


  


  Lily studierte eine Karte von etwas, das sie als Nordamerika kannte, doch in dieser Welt endete Nordamerika kurz hinter dem Mississippi. Alles, was westlich davon lag, war einfach nur schraffiert, und dort hätte ebenso gut »Drachenland« stehen können. Zumal Lily nicht überzeugt war, dass es dort keine Drachen gab.


  »Okay, wir müssen also nur dem Pfad folgen, auf dem wir jetzt reiten, und dann kommen wir zu einer Fähre, mit der wir den Fluss überqueren können?«, fragte Lily.


  Caleb und Tristan tauschten einen Blick.


  »Kann sein«, antwortete Tristan. »Vor zwei Monaten war sie noch da. Habe ich jedenfalls gehört.«


  »Mein Cousin hat gesagt, dass die Fähre vor drei Monaten noch einsatzbereit war«, sagte Dana. »Wenn die Wirker sie sich nicht geschnappt haben, müsste es klappen.«


  »Sehr beruhigend«, bemerkte Una sarkastisch.


  Sie ritten nun schon mehr als eine Woche lang Richtung Westen. Etwa vierzig Krieger hatten sich ihnen angeschlossen, was es gleichermaßen leichter, aber auch schwieriger machte. Es waren mehr Augen, die nach Wirkern Ausschau hielten, aber zugleich auch mehr Mäuler zu stopfen.


  Dana gehörte zu denen, die in Lillians Kerker gesessen hatten. Lily hatte sie befreit, und in der Schlacht gegen Lillian, die kurz darauf stattfand, hatte sich Dana als gute Generalin erwiesen. Als sie gehört hatte, dass Lily wieder da war, hatte sie sich ihr mit einem fünfzehn Mann starken Trupp angeschlossen, aber nicht einmal sie konnte versprechen, dass sie Lily auf dem ganzen Weg nach Westen begleiten würden. Eigentlich wollten sie und ihre Krieger nur auf der anderen Seite der Berge sein, falls Alaric wirklich verrückt genug war, seine Bomben zu zünden.


  Dana war die Anführerin von einer der zwölf anderen Gruppen von Alarics Stamm gewesen, und jedes Mal, wenn Lily sie ein wenig zu lange ansah, überlegte sie, was wohl passieren würde, wenn sie in ihr Unterbewusstsein eindrang. Würde sie irgendwelche Informationen über die Bomben finden, die sie an Lillian weitergeben konnte? Lily zwang sich wegzusehen. Sie hatte Dana einmal ihren Willen aufgezwungen, um ihre Schwester aus dem Kerker zu befreien, und danach schwören müssen, so etwas niemals wieder zu tun. Lily zweifelte nicht daran, dass Dana ihre Drohung wahr machen würde, Lily zu töten, wenn sie sie dabei erwischte, wie sie ohne Erlaubnis in ihrem Gehirn herumstöberte.


  »Was redet ihr ständig davon, irgendeinen Fluss zu überqueren, der noch unendlich weit weg ist? Was ist damit?« Breakfast deutete auf die Appalachen, die sich vor ihnen erhoben. »Wir müssen erst mal über diese Berge.«


  »Es gibt Pfade und Handelsposten auf der ganzen Strecke«, sagte Caleb und zuckte mit den Schultern, als wäre es nichts Besonderes. »Und es ist Frühling. Wir werden etwas zu essen finden.« Plötzlich runzelte er die Stirn. »Das Schmelzwasser in den Bergflüssen könnte allerdings zum Problem werden.«


  »Aber sind Berge nicht, du weißt schon, hoch?«, fragte Breakfast verzagt.


  Dana schlug Breakfast auf die Schulter. »Dir passiert schon nichts, kleiner Schamane«, bemerkte sie und schenkte ihm ein verführerisches Lächeln. »Ich fange dich auf, wenn du runterfällst.«


  Una kniff die Lippen zusammen und funkelte Dana an. Breakfast war zu einer guten Partie geworden, seit alle wussten, dass er »der andere Red Leaf« war. Alle Leute in dieser Welt wünschten sich Partner mit magischen Fähigkeiten, damit ihre Kinder diese erbten. Dana hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass sie der Meinung war, Una hätte ohnehin schon genügend magische Kraft, um sie an ihr Kind weiterzugeben, und dass sie Breakfast deswegen gefälligst anderen überlassen sollte. Breakfast selbst hatte sich allerdings längst noch nicht an seinen neuen Status als Frauenschwarm gewöhnt. Er wurde knallrot, starrte auf den Boden und hatte furchtbare Angst vor Unas Jähzorn.


  Die beiden Tristans lachten sich halb tot. Sie waren nie der Mittelpunkt eines Eifersuchtsdramas gewesen. Hexenhelfer wie sie waren gefragt, das schon, aber Geistwanderer wie Breakfast waren so selten, dass sie fast ausgestorben waren. Der harmlose kleine Breakfast war über Nacht zum Hengst geworden. Wenn Lily ihm jetzt noch das Geistwandern beibrachte, konnte er sich vermutlich einen Harem zulegen.


  Übertreib es nicht, Tristan, bat Lily ihren Tristan per Gedankensprache. Una hat es auch so schon schwer genug.


  Ich weiß genau, wie sich das anfühlt. Es ist echt mies, zusehen zu müssen, wie ein anderer an dem Menschen klebt, den man liebt.


  Lily schaute zu ihm auf, und er lächelte sie schweigend an, auf diese ganz spezielle Art, bei der sie früher sogar ihren eigenen Namen vergessen hatte. Hastig starrte sie wieder auf die Karte.


  »Ich kenne diesen Weg«, sagte sie nun, an die anderen gerichtet. »Hier ist nur ein Teil davon eingezeichnet, aber in meiner Welt nennt man ihn den Pfad der Tränen. Die Cherokee haben diese Strecke durch die Berge und am Fluss entlang nehmen müssen, als man sie von ihrem Land vertrieben hat. Wir– ich habe einiges darüber gelesen.« Lilys Stimme war plötzlich ganz belegt und sie musste sich räuspern.


  Dreh jetzt nicht durch, hörte sie Unas beruhigende Stimme in ihrem Kopf.


  Lily holte tief Luft und zeigte auf den schraffierten Drachenland-Teil. »Ich weiß genau, was westlich von hier und am Missouri liegt.«


  »Also weißt du auch, welchen Weg wir nehmen müssen«, bemerkte der andere Tristan. »Die Geografie unserer Welten ist demnach gleich?«


  »Ziemlich gleich«, bestätigte Tristan seinem anderen Ich. »In unserer Welt sind allerdings Staudämme für Wasserkraftwerke gebaut worden, aber erst hinter dem Pfad der Tränen.«


  Lily nickte, um zu bestätigen, was Tristan gesagt hatte. »Davon abgesehen ist es dasselbe. Und auf der nördlichen Route gibt es mehr Wasser als auf der südlichen.«


  Die Außenländer sahen schweigend zu, wie Lily mit dem Finger über die unbekannten Regionen fuhr. Sie konnte ihre Angst spüren.


  »Es ist ein weiter Weg, und es wird sehr gefährlich sein, aber wir müssen hier hin«, sagte Lily. Sie strich mit dem Finger über die gesamte schraffierte Fläche bis dorthin, wo die Karte nur noch weißes Papier war. Dann nahm sie einen Stift und zeichnete die westliche Küstenlinie für sie ein. Keiner der Außenländer hatte geahnt, wie riesig ihr Kontinent tatsächlich war. Lily trug noch weitere Details ein, wobei es ihr half, dass die Wunschsteine ihr eine Art Supergedächtnis verschafft hatten. »Das sind die Rocky Mountains. Sie sind noch höher als die Appalachen. Hier ist überall Wüste. Wir nennen diese Gegend Death Valley. Es ist einer der heißesten und trockensten Orte der Welt.«


  Lily, das reicht, flüsterte Tristan in ihrem Kopf. Sonst ist morgen früh keiner mehr von ihnen da.


  Ich weiß, Tristan. Aber ich finde, sie sollten wissen, was auf sie zukommt.


  »Ich habe nie behauptet, dass es einfach sein würde, aber zumindest wisst ihr jetzt, was euch erwartet«, sagte Lily. »Ich weiß, wo die Flüsse sind, die Seen und die Berge. Ich weiß auch, wie andere Menschen aus meiner Welt nach Westen gelangt sind.« Sie schaute sich um und sah jedem Einzelnen in die Augen. »Wir können es schaffen.«


  Das größte Problem hatte Lily absichtlich nicht angesprochen. In ihrer Welt hatten die Pioniere auf ihrem Weg nach Kalifornien nicht die ganze Zeit gegen Wirker kämpfen müssen, aber das musste eigentlich nicht erwähnt werden. Ihre Besprechung endete und die Sonne ging unter. Während die anderen loszogen, um sich etwas Warmes zu essen zu besorgen, baute sich Lily am Rand ihres Lagers auf und hielt Wache. Sie holte ein Glas Pickles aus ihrem Gepäck und starrte kauend in die Dämmerung.


  »Wache halten ist wohl neuerdings deine Lieblingsbeschäftigung, oder?«, fragte Tristan.


  Lily drehte sich mit einem Lächeln zu ihm um. Sie konnte ihn immer noch mühelos von seinem Doppelgänger unterscheiden, auch wenn er sich jetzt wie ein Außenländer kleidete und seine Haare länger geworden waren. Da war etwas in der Art, wie er sie ansah– eine Vertrautheit, die sie nur mit ihm teilte und die beim anderen Tristan fehlte.


  »Ist um Klassen besser, als schlaflos auf dem Boden zu liegen«, antwortete sie.


  »Lehn dich wenigstens irgendwo an, Lil. Du musst dich nicht ewig selbst bestrafen«, sagte er.


  »Aber ich–«, begann Lily, doch dann verstummte sie.


  Er hatte recht. Sie bestrafte sich selbst. Sie hatte Rowan wochenlang angelogen und ihm die Wahrheit über Lillian verschwiegen, und auch wenn sie nicht wusste, was sie hätte anders machen können, fühlte sie sich schuldig. Sie hatte ihm das Herz gebrochen, und es war der Ausdruck in seinem Gesicht gewesen, als sie es getan hatte, der sie jetzt Nacht für Nacht wach hielt.


  »Okay. Ich bestrafe mich also«, gab Lily zu.


  Tristan merkte natürlich, dass sie nicht darüber reden wollte, und zog sie mit sich zu einem großen Baum. Er zupfte an ihrer Hand, bis sie sich neben ihn setzte und sie sich so dicht nebeneinander an den Stamm lehnten, dass sich ihre Schultern berührten.


  »Deine Ansprache war super«, sagte Tristan nach längerem Schweigen. »Du bist eine gute Anführerin.«


  Lily lachte zweifelnd auf. »Ich fürchte, ich habe mit meiner kleinen Ansprache die halbe Truppe in die Flucht geschlagen.«


  Tristan nickte. »Was vielleicht gar nicht schlecht ist.«


  »Klar. Weniger Blut an meinen Händen.«


  »Sag das nicht. Ich finde es nur gut, dass du so ehrlich warst und wir auf diese Weise vielleicht diejenigen loswerden, die nicht mit ganzem Herzen dabei sind.« Tristan sah sie ernst an. »Dank dir haben diese Leute eine größere Überlebenschance als jemals zuvor und das wissen sie. Ob sie nun durchs ganze Land ziehen oder sich weiter im Schatten der Städte herumdrücken– wegen der Wirker werden die meisten von ihnen ohnehin viel zu früh den Tod finden. Aber mit dir können sie auf dem Weg dahin wenigstens noch ein paar Hundert Wirker mitnehmen.« Plötzlich grinste er und seine blauen Augen blitzten. »Und mit Hexenpower zu kämpfen, macht eindeutig mehr Spaß.«


  Lily lachte und schüttelte den Kopf. »Dir macht das Ganze überhaupt viel zu viel Spaß– durch die Wälder zu rennen und irgendwas abzumurksen.«


  »Ich geb’s zu, das hat was«, flüsterte er und starrte ihr auf den Mund.


  Lily schaute weg und ließ ihren Blick schweifen, um etwas anderes ansehen zu können. Tristan lehnte sich zurück und ließ diesen Moment so mühelos verstreichen, dass Lily sich fragte, ob sie womöglich eine Spannung gespürt hatte, die gar nicht da gewesen war. Plötzlich erstarrte er und sie folgte seinem Blick ins Unterholz. Dort bewegte sich etwas und einen kurzen Augenblick blitzte etwas Helles auf. Tristan wollte aufspringen, aber Lily hielt ihn auf.


  »Er wird nicht angreifen«, versicherte sie ihm hastig.


  »Er?«, fragte Tristan. Immer noch war jeder Muskel seines Körpers kampfbereit angespannt. »Du kennst diesen Wirker?«


  »Er ist keine Bedrohung.« Lily seufzte und fuhr sich mit einer frustrierten Geste durch die Haare. »Er hat das Kojotenrudel angeführt, das uns außerhalb von Baltimore angegriffen hat, und seitdem folgt er uns. Merkwürdig ist nur, dass er oft genug die Gelegenheit hatte, mich zu töten, es aber nicht getan hat. Ich kann es nicht erklären, aber etwas an ihm ist anders. Er ist ein Anführer, eine Art Alphatier. Bisher weiß ich noch nicht, was es ist, aber hinter den Wirkern steckt mehr als nur sinnloses Töten. Wenigstens bei einigen wenigen.«


  Tristans Augen weiteten sich, als machte er sich Sorgen um sie. »Einige wenige? Meinst du eine spezielle Art oder ganz bestimmte Wirker?«


  »Das weiß ich selbst nicht, Tristan. Je länger ich die Wirker beobachte, desto mehr komme ich zu dem Schluss, dass diese Welt falsch mit ihnen umgegangen ist. Vielleicht sollten wir uns nicht vornehmen, sie alle zu töten.« Lily lehnte sich zurück und ließ ihren Kopf gegen den Baumstamm fallen. »Allerdings sind da rund vierzig Krieger, die mir nach Westen folgen wollen, weil ich ihnen genau das versprochen habe. Glaubst du, dass ich verrückt geworden bin?«


  »Klar«, antwortete er ungerührt. »Aber dieser helle Wirker greift nicht an. Wenn das Vieh uns nichts tut, wieso sollten wir ihm dann etwas tun?«


  Lily grinste. »Lass Caleb so was bloß nicht hören.«


  »Lieber nicht«, bestätigte Tristan und grinste zurück. »Die Außenländer hassen die Wirker auf eine geradezu irrationale Weise.«


  »Irrational– es sei denn, man ist damit aufgewachsen, wie sie alle Leute töten, die man liebt«, fügte Lily leise hinzu.


  »Vielleicht ist es ganz gut, dass wir nicht hier aufgewachsen sind«, sagte er, denn ihm war ein Gedanke gekommen. »Vielleicht ist es Zeit, dass jemand das Wirkerproblem aus einem neuen Blickwinkel betrachtet. Ihr Verhalten studiert.«


  Lily verschränkte die Arme. »Wie ein Biologieprojekt?«


  »Wieso nicht? Jemand sollte sie studieren, statt sie nur umzubringen und zu verbrennen«, sagte Tristan und lehnte sich ebenfalls wieder an den Stamm. »Die werden hier behandelt wie Vampire, die von den Toten auferstehen, wenn man sie nicht vollständig vernichtet. Das ist doch bekloppt.«


  »Du hast recht. Wir müssen anfangen, wissenschaftlich zu denken, und dürfen uns nicht von diesem Aberglauben anstecken lassen«, entschied Lily. »Wir sollten nicht jeden töten, den wir sehen. Das ist ohnehin Energieverschwendung. Ich werde allen sagen, dass wir nur gegen die Wirker kämpfen, die tatsächlich angreifen, und das nächste Mal, wenn einer getötet wird, soll der Kadaver zu uns gebracht werden, damit wir ihn studieren können.«


  Tristan richtete sich auf. »Dann willst du jetzt endlich mit dem Sezieren anfangen?«, neckte er sie. »Ich dachte, deine vegane Empfindsamkeit lässt so was nicht zu.«


  »Ich habe mich geweigert, eine Katze zu sezieren, Tristan«, fauchte Lily, die sich ärgerte, dass er das Streitgespräch wieder ans Licht zerrte, dass sie vor fast zwei Jahren mit ihrem Biologielehrer geführt hatte. »Außerdem habe ich in der Anatomieprüfung genauso gut abgeschnitten wie du, auch ohne ein totes Tier zu zerschneiden. Nur damit du es weißt. Und das hier ist sowieso etwas anderes. Hier geht es um Wirker, nicht um Katzen.«


  »MrCarn wäre begeistert«, sagte Tristan mit einem breiten Grinsen und lehnte sich gegen Lilys Schulter.


  »Schön, dich auf meiner Seite zu haben«, bemerkte Lily, die daran denken musste, wie Rowan jeden ihrer Gedanken an die Wirker abgeschmettert hatte.


  »Ich bin immer auf deiner Seite«, antwortete Tristan, als wäre das selbstverständlich.


  Und das war es. Er war immer für sie da gewesen, hatte sie immer verteidigt. Er war auch jetzt für sie da, wo sie das größte Risiko ihres Lebens einging und einen Haufen Leute quer über den Kontinent schleppte, nur um einer Eingebung zu folgen. Er war für sie da. Rowan nicht.


  »Danke«, sagte Lily und hatte plötzlich einen Kloß im Hals.


  Tristan lächelte nur und schaute in den Wald. Eine Antwort war unnötig.


  


  Als sie den Pfad durch die Appalachen erreichten, fehlten fünf ihrer Krieger. Einer war in der Nacht von Wirkern weggezerrt worden und die anderen vier waren umgekehrt. Lily war ihnen nicht böse. Die Berge in einer großen Gruppe zu überwinden, war ein Kraftakt, und je weniger Leute sie mit ihrer Energie unterstützen musste, desto leichter war es für sie. Es fiel ihr schon jetzt schwer, ihre leise flüsternden Bitten um Kraft zu ignorieren. Sie wollte sie ihnen zukommen lassen, vielleicht sogar zu sehr, aber es kostete sie zu viel Energie. Mit ihrer Hilfe kamen die Leute gut voran, sie selbst jedoch war am Ende ihrer Kräfte. Ihr kamen schon die Tränen, wenn sie die Berge, die sie noch überwinden mussten, nur ansah.


  Tristan näherte sich von hinten, während sie auf die Gipfel starrte, die sich in der Abenddämmerung von einem goldenen Pink in dunkles Lila verfärbten.


  »Sieht toll aus, nicht wahr?«, bemerkte Tristan. »Du brauchst uns übrigens nicht hochzutragen, ich hoffe, das weißt du.«


  Lily drehte sich um und erkannte an den Farbstreifen auf seinem Gesicht, dass es der andere Tristan war. Er hielt ihr eine Schale mit einer salzigen Getreidepampe hin, die sie jeden Abend aß, seit sie auf dem Bergpfad waren. Sie nahm die Schale mit einem Lächeln, und ihr wurde bewusst, dass sie bisher kaum Zeit mit diesem Tristan verbracht hatte. Es kam ihr beinahe so vor, als ginge er ihr absichtlich aus dem Weg. Er wandte sich ab und wollte sie mit ihrem salzigen Haferbrei allein lassen, aber sie streckte die Hand aus und hielt ihn auf.


  »Komm, setz dich doch zu mir«, sagte sie und bot ihm das Fleckchen Erde zu ihrer Rechten an. Er setzte sich hin, achtete aber darauf, respektvollen Abstand zu ihr zu halten. Er war distanziert, doch sie wusste nicht, wieso. »Wie läuft es, seit du… du weißt schon.« Lily deutete mit einer Kopfbewegung auf ihren Tristan, der gerade sein Pferd striegelte.


  »Du meinst, seit ich mir selbst begegnet bin?« Er lachte etwas gequält und runzelte die Stirn. »Das ist das Verrückteste, das mir je passiert ist. Es ist beinahe, als wäre mein Schatten zum Leben erwacht und hätte angefangen, mit mir zu reden.«


  »Aber so schlimm kann es nicht sein. Ihr beide verbringt viel Zeit miteinander«, stellte Lily fest. »Es kommt mir vor, als wärt ihr ständig zusammen.« Sie sah zu, wie sich seine Mimik bei jedem seiner wirbelnden Gedanken veränderte, was sie zum Lächeln brachte, weil ihr gefiel, wie verletzlich er dadurch wirkte. Das war etwas, das für beide Tristans galt. Beide hatten ein übergroßes Herz.


  »Es fühlt sich ganz selbstverständlich an, ihn um mich zu haben. Als hätte ich endlich jemanden gefunden, der mich in jeder Hinsicht versteht.« Tristan sah Lily in die Augen. »Du musst wissen, dass ich nie jemanden hatte. Rowan und Caleb standen sich näher als mir, weil sie beide Außenländer sind und sich schon viel länger kennen. Ich hatte nie jemanden. Bis jetzt.«


  »Meine Begegnung mit meinem anderen Ich war weniger erfreulich«, bemerkte Lily und zog eine Grimasse. »Tauscht ihr beide Erinnerungen aus?«


  »Ja, dauernd«, sagte er und nickte langsam. »Das war keine bewusste Entscheidung– es hat einfach irgendwann angefangen. Aber es macht alles leichter. Wir müssen einander nichts erklären. Wir zeigen es einfach.«


  »Es muss komisch für dich sein, seine Erinnerungen an die Welt zu sehen, aus der er und ich kommen.«


  »Ja und nein«, sagte er und studierte Lilys Gesicht. »Eines ist immer gleich. Dich gibt es in beiden Versionen unserer Welt.« Lily merkte, dass sie rot wurde, und schaute hastig in ihre Hafergrütze. Tristan lachte. »Für mich war es stets mehr Verehrung. Aber nicht für ihn. Er hat dich schon immer geliebt. Sogar als er es versaut hat.«


  »Ich weiß«, flüsterte Lily. »Hältst du dich deswegen von mir fern? Wegen ihm?«


  »Eher, weil ich daran gewöhnt bin, Abstand zu dir zu halten«, sagte er mit einem traurigen Lächeln. »Du warst für mich immer unerreichbar, aber jetzt stört mich das nicht so sehr. Er liebt dich viel mehr.«


  Die Art, wie er das sagte, ließ Lily vermuten, dass er damit meinte, mehr als jeder andere– einschließlich Rowan. Doch bevor sie nachfragen konnte, stand er auf und ließ sie allein mit den Berggipfeln, die in der hereinbrechenden Dunkelheit eine mitternachtsblaue Färbung angenommen hatten.


  Zwei Tage später begannen sie mit dem Aufstieg. Caleb versicherte Lily, dass es nicht nötig war, sich anzuseilen, begann aber trotzdem schon, an einer Umverteilung zu tüfteln, falls sie Packtiere und Vorräte verloren. Es gab keinen Zweifel– das Teilstück, das vor ihnen lag, war steil und schwierig.


  »In den Bergen sind die Wirker anders«, fügte Dana hinzu, als sie absaßen und sich zu Fuß an den Aufstieg machten. »Mehr Raptoren. Denkt daran, gelegentlich mal nach oben zu sehen.«


  Lily legte den Kopf in den Nacken und starrte in den Himmel. Sie hatte noch nie einen Raptorenwirker gesehen und hoffte, dass das so bleiben würde.


  »Ich würde nicht versuchen, das Verhalten der Raptorenwirker zu studieren«, bemerkte der andere Tristan mit hochgezogenen Brauen. »Vorläufig ist es wohl besser, in Deckung zu gehen.«


  Seit ihrer Unterhaltung unter dem Baum hatten Lily und ihr Tristan jede Wache damit verbracht, sich aufzuschreiben, was ihnen an den Wirkern aufgefallen war, und mit vereinten Kräften drei von ihnen seziert. Doch bisher hatten sie keine Gemeinsamkeiten in ihrem Verhalten oder ihrer Anatomie feststellen können. Lily hatte die Hoffnung jedoch noch nicht aufgegeben, dass sie etwas finden würden. Sie und Tristan hatten viel zu schnell vorgehen müssen und dabei bestimmt einiges übersehen. Die Organe der Wirker waren so voller Giftstoffe, dass sie sich von innen heraus auflösten, sobald die Kreaturen tot waren. Aber Lily war überzeugt, dass sie etwas finden würden, wenn sie nur ein frisches Exemplar zum Sezieren hätten– was allerdings ein Problem war. Der vierte Wirkerkadaver, der ihnen gebracht wurde, war schon so verwest, dass sie sich gar nicht erst die Handschuhe anzogen– es gab schlichtweg nichts mehr zu untersuchen.


  »Das ist sinnlos. Wir müssen sofort mit der Sektion anfangen, wenn wir etwas finden wollen, das noch nicht zerfressen ist«, stellte ihr Tristan frustriert fest.


  »Es ist beinahe, als hätten sie einen eingebauten Knopf für ihre Selbstzerstörung«, fügte Lily mit gerunzelter Stirn hinzu.


  »Und was sich nicht auflöst, wird von anderen Wirkern gefressen. Ein toter Wirker lockt Dutzende andere an, als wäre das ihr Lieblingsfutter oder so was.«


  Lily schüttelte den Kopf. »Seltsam. Das ist doch nicht normal.«


  Mittlerweile hatte sie ihren Kriegern aufgetragen, ihr keine Wirker mehr zu bringen, die länger als ein paar Minuten tot waren. Doch eines war ihr inzwischen klar geworden: Um herauszufinden, wie die Wirker tatsächlich tickten, musste sie entweder einen lebendigen sezieren oder selbst einen töten, was ihr niemand gestatten würde. Wenn sie dabei verletzt wurde, waren sie alle in Gefahr.


  Am ersten Tag in den Bergen kam ihr Trupp in Rekordzeit voran, aber bei Einbruch der Dämmerung war Lily todmüde. Juliet kam an ihre Seite, als sie die letzte steile Steigung bis zu ihrem Lagerplatz bewältigten.


  »Du solltest ihnen keine zusätzliche Energie geben«, sagte Juliet. »Spar lieber deine Kräfte.«


  Lily lächelte ihre Schwester an und schüttelte den Kopf. »Wenn ich mich hinlege, bevor ich vollkommen erschöpft bin, denke ich doch nur an ihn. Und dann mache ich kein Auge zu.«


  Juliet wandte den Blick ab, sodass ihr Gesicht im Schatten lag. »Ist das nicht verrückt? Sie tun uns weh, aber jetzt, wo sie fort sind, quälen wir selbst uns noch viel mehr. Wieso tun wir das?«


  »Keine Ahnung«, gestand Lily. »Vielleicht, weil wir glauben, dass wir es verdient haben?«


  Beide ließen das Thema fallen. Sie waren noch nicht bereit, über Rowan und Alaric zu sprechen, und kehrten lieber zurück an ihre Arbeit. Das war eine gute Entscheidung, denn die tägliche Routine schweißte sie noch enger zusammen.


  Die Tage vergingen, und je höher Lilys Trupp stieg, desto kälter wurde es, was die Krieger noch zusätzlich anstrengte und ermüdete. An den Wegrändern lagen verharschte Schneereste, doch dazwischen zeigten sich schon das erste Grün und ein paar Frühlingsblüten. Damit hatten wenigstens die Pferde etwas zu fressen, obwohl sie kaum wagten, den Kopf zum Grasen zu senken. Die Berghänge waren unnatürlich still, was die Pferde ebenso nervös machte wie die Menschen. Gelegentlich entdeckte Lily einen ganz normalen Hirsch oder einen Habicht, der sich mit weit ausgebreiteten Flügeln vom Aufwind tragen ließ, aber insgesamt gab es in dieser Welt deutlich weniger wilde Tiere, als sie erwartet hatte. Die einzigen, die sie gelegentlich sah, waren pelzige Tierchen, die in unterirdischen Bauen lebten, und einmal entdeckte sie auf einem entfernten Berghang einen Puma.


  »Wo sind die ganz normalen Tiere?«, fragte sie Dana, nachdem sie einen Vormittag lang vergeblich Ausschau gehalten hatte. »Die Nicht-Wirker?«


  »Sie sind hier irgendwo, aber sie gehen den Wirkern aus dem Weg«, wisperte Dana zurück. »Und das bedeutet, dass welche in der Nähe sind, also sprich leise.«


  Lily konzentrierte sich darauf, in dem trügerischen Gemisch aus Fels, Eis, Schlamm und Schmelzwasser nicht hinzufallen, als plötzlich ein Schatten auf den Boden fiel. Im ersten Moment dachte sie, dass eine Gewitterfront heraufzog, doch dann stürzte sich ihr Tristan von hinten auf sie, warf sie zu Boden und blieb auf ihr liegen.


  »Raptor«, flüsterte er, und seine Lippen streiften ihr Ohr.


  Sie hörte die Pferde nervös herumtrappeln, am liebsten wären sie durchgegangen. Lily drehte sich unter Tristans Körper so weit herum, dass sie etwas sehen konnte– und schnappte nach Luft: Hoch über ihnen kreiste etwas von der Größe eines kleinen Flugzeugs. Sie beobachtete, wie es einmal lässig mit den Flügeln schlug, an Höhe gewann und sich von einem Aufwind davontragen ließ, als hätte es gemerkt, dass es entdeckt worden war.


  »Ist das riesig«, murmelte Lily, die noch nicht ganz begreifen konnte, was sie da oben sah.


  Caleb hockte sich neben Tristan und Lily und beschattete die Augen mit der Hand, bevor er in den Himmel sah. »Sie stürzen herab und können mit ihren Klauen einen erwachsenen Mann forttragen«, sagte er.


  »Wie oft hast du die Berge schon überquert, Caleb?«, fragte Breakfast.


  Lily drehte sich zu seiner Stimme um. Breakfast war ebenso unter Una eingekeilt wie sie unter Tristan und sie verzog das Gesicht zu einer mitfühlenden Grimasse.


  »Bisher erst zweimal, um auf die Büffeljagd zu gehen. Allerdings bin ich kein großer Büffeljäger. Rowan und sein Vater sind jedes Jahr–« Caleb verstummte plötzlich und starrte mit gerunzelter Stirn zu Boden.


  Lily merkte, dass sie die Luft anhielt, und zwang sich zum Ausatmen. Jedes Mal, wenn sie Rowans Namen hörte, stockte ihr der Atem– und ihren Freunden ging es genauso. Es war, als wäre er immer noch bei ihnen, als ritte er auf den Wolken und würfe seinen Schatten auf die ganze Gruppe.


  Im Laufe der nächsten Tage ihrer Bergwanderung schaute Lily so oft nach oben, dass sie schon bald einen ganz steifen Hals hatte. Die meiste Zeit war sie sich dessen gar nicht bewusst, doch alle paar Schritte war die Angst wieder da, und so warf sie erneut einen Blick in den Himmel. Der Raptor kreiste immer noch über ihnen. Er hatte es nicht eilig und wartete darauf, dass sie leichtsinnig wurden. Einmal kam er sogar nahe genug an sie heran, dass Lily seinen kahlen Kopf und die schuppigen Klauen sehen konnte. Das fettig-schwarze Gefieder erinnerte sie an einen riesigen Bussard. Caleb hatte ihr gesagt, dass in dem krummen Schnabel Zähne waren. Von da an hatte Lily immer einen gefiederten Flugsaurier vor Augen, wenn sie an ihn dachte. Der einzige Trost war, dass die Raptoren nachts nicht jagen konnten. Aber dann kamen die Löwenwirker und Lilys Krieger tauschten die Bedrohung aus der Luft gegen eine von der Erde.


  Am fünften Tag in den Bergen holte sich der Raptor eines der Packpferde. Sie alle hörten das Flappen der Flügel, sahen das fettig glänzende Gefieder aufblitzen, und das Packtier, die Ersatzzelte und das Getreide, mit denen es beladen war, verschwanden im Bruchteil einer Sekunde.


  Es waren die Löwen, die einen der Krieger holten. Sie schnappten ihn sich so schnell, dass ihm nicht einmal Zeit zum Schreien blieb.


  Lily fiel auf, dass die Außenländer dem Löwen- und dem Wolfsrudel und auch dem Bienenschwarm widerwilligen Respekt zollten, gepaart mit einem tief sitzenden Hass. Es war eine Art persönlicher Hass, aber er war nicht zu vergleichen mit dem Abscheu, den sie für alle Affen- oder Reptilienwirker empfanden. Lily hätte Caleb oder Dana gern nach dem Grund dafür gefragt, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für solche Fragen– nicht, nachdem sie gerade einen Mann verloren hatten. Sie wagten nicht, ins Unterholz vorzudringen, um dem Rudel die Leiche wieder abzunehmen. Dafür war es zu dunkel und der Krieger war ohnehin schon tot. Aber im Laufe der Nacht mussten sie sich das Fauchen und Schnappen der Löwenwirker anhören, die sich um das Festmahl stritten, und die Moral der Männer sank ebenso auf den Nullpunkt wie Lilys Geduld.


  »Das Rudel ist zu clever, um uns direkt anzugreifen. Dafür sind wir zu viele«, sagte Dana, die unglücklich dahockte und sich förmlich in ihre Jacke verkrochen hatte. Der tote Krieger war einer von ihren gewesen. Ihr hatte Lilys Anweisung, nur Wirker zu töten, die sie angriffen, von Anfang an nicht gepasst, und Lily konnte spüren, wie ihr Widerstand wuchs. Schließlich war Dana nur mitgekommen, um Wirker zu töten, und nicht, um sie zu studieren. »Sie werden uns verfolgen wie eine wandelnde Vorratskammer und sich einen nach dem anderen holen«, murrte Dana.


  Caleb grunzte zustimmend und warf einen weiteren Ast ins Feuer, um bloß nicht zuhören zu müssen, wie ein Mensch gefressen wurde. »Wir müssen raus aus diesen Bergen«, sagte er. »Mit dem Raptor über uns und dem Rudel, das uns belauert, sind wir leichte Beute.«


  Lily spürte mit jedem Knurren des Rudels, wie der Hass ihrer Leute auf die Wirker wuchs. Dieser Hass breitete sich auch in ihr aus. Sie wollte nicht mehr gnädig sein und nur die bekämpfen, die ihre Gruppe angriffen. Sie wollte sie alle tot sehen. Lily sog die Hitze des Feuers ein. Ein Hexenwind heulte auf und brachte die Löwen zum Schweigen.


  »Tötet sie«, befahl sie.


  Angefeuert von Lilys Kraft und ihrer Wut entfernten sich Caleb, die Tristans, Una und Dana vom Feuer und stürmten in die Dunkelheit wie eine tödliche Rauchwolke.


  Lasst einen am Leben, flüsterte Lily im Kopf ihres Tristans. Dana sagt, die Löwen sind clever.


  Was willst du mit dem Wirker machen?


  Nur ein kleines Experiment.


  Lily hörte den Kampf, aber er war schnell vorbei und keiner ihrer Krieger war verletzt worden. Es war kein fairer Kampf, wenn eine Seite von einer Hexe unterstützt wurde. Lily dachte bewusst an den getöteten Mann, um einen Anflug des Bedauerns zu unterdrücken, und tatsächlich verflog sofort jedes Schuldgefühl. Sie hörte Fauchen, ein paar Rufe und dann Tristans Stimme in ihrem Kopf.


  Es ist ein Weibchen. Sie ist schwer verletzt.


  Lily beendete die Kraftübertragung, und ihr Hexenwind legte sich, was ihr erlaubte, wieder auf dem Boden zu landen und zu Tristan zu gehen. Caleb und Una waren bei ihm und schauten verwirrt von Tristan zu dem verwundeten Wirker.


  »Lass sie nicht länger leiden«, sagte Una. »Beende das Ganze.«


  »Nein. Haltet sie fest«, widersprach Lily, die sich durchs Unterholz gekämpft hatte.


  Sie kam dicht genug heran, um den massigen, lederartigen Körper des Berglöwenwirkers genau betrachten zu können. Das Weibchen war doppelt so groß wie ein normaler Löwe und hatte die runden Schultern und den schrägen Rücken eines Säbelzahntigers, doch ihre Haut war nicht mit hübschem gestreiftem oder goldenem Fell bedeckt. Sie war stattdessen nackt, sehr dick und fast gepanzert wie bei einem Nashorn. Auch die Augen des Weibchens waren ungewöhnlich– eher rund als mandelförmig. Lily beugte sich vor und sah ihr in die allzu menschlichen Augen.


  »Geh nicht so dicht ran!«, schalt Caleb und riss sie zurück. »Tristan, töte das Ding.«


  »Nein«, widersprach Lily. »Haltet es fest.«


  Der Berglöwenwirker zappelte unter den Händen von Tristan und Una, doch er konnte nicht fliehen. Sein Rückgrat war gebrochen und er konnte kaum den Kopf heben. Lily packte den Hals und tastete die Haut an ihrer Kehle ab. Caleb und Una protestierten, doch sie blendete sie aus. Ihre Finger fanden etwas Hartes in der Kehlgrube des Wirkers. Sie drückte es mit den Fingerspitzen und sah dem Wirker in die Augen.


  Lily spürte ein Unterbewusstsein, das vor ihr zurückscheute. Sie grub tiefer, bis sie die Andeutung anderer Wesen fand, die mit diesem verbunden waren wie Schatten. Diese anderen Wesen waren nicht mehr da, aber ihre Formen schon. Lily erkannte, dass diese schattenhaften Erscheinungen die toten Mitglieder des Rudels waren.


  Als das Weibchen seinen letzten Atemzug tat, empfing Lily eine tiefe Emotion, die sich direkt an sie richtete. Es war keine Wut oder die Angst eines Tieres. Es war eine komplizierte Emotion, die sich am besten als Trotz beschreiben ließ.


  »Gib mir dein Messer«, verlangte Lily und streckte Una die Hand hin. Una gab es ihr und Lily schnitt um den harten Klumpen herum.


  »Deine Hände!«, warnte Una, als sich eine brennende Flüssigkeit über Lilys Finger ergoss. »Wirkerblut verwandelt sich nach dem Tod in Säure«, fügte sie unnötigerweise hinzu.


  Lily ignorierte das Brennen, das schnell zu einem Jucken und dann zu Verätzungen wurde, und wühlte in der Öffnung herum, die sie in die Kehle geschnitten hatte, bis sie schließlich den harten Gegenstand herausholen konnte.


  »Wasser, schnell!«, rief Caleb und spülte die Säure von Lilys Händen.


  Als alles abgespült war, rannte Lily zum Feuer zurück, um sich anzusehen, was sie aus dem Berglöwenwirker geholt hatte. Es war ein Kristall, der nur an den Rändern etwas angegriffen war. Alle schnappten nach Luft.


  »Ich habe es gerade noch rechtzeitig herausgeholt«, sagte Lily. »Die Säure, die ihre Organe nach dem Tod freisetzen, hatte keine Zeit, es zu zerstören.«


  »Das ist ein Wunschstein«, stellte Tristan fest, woraufhin die anderen allesamt auf einmal verstummten.


  »Was bedeutet das?«, fragte Breakfast schließlich.


  »Ich habe keine Ahnung«, antwortete Lily.


  


  Nach einer weiteren Woche hatten sie das Vorgebirge auf der anderen Seite der Appalachen erreicht. Nach dem letzten Zwischenfall hatten sich die Wirker von ihnen ferngehalten, und da es keine weiteren Angriffe abzuwehren galt, kam Lilys Trupp zügig voran.


  Die meisten waren froh über die Atempause, aber Lily war frustriert. Sie wollte unbedingt noch mehr über die Wirker erfahren und suchte unablässig nach Antworten auf ihre Fragen. Auch die Krieger diskutierten hitzig über die Wirker. Sie konnten akzeptieren, dass Rudeljäger– vor allem die Wolfswirker im Westen– Wunschsteine benutzten, um auf eine rudimentäre Weise miteinander zu kommunizieren, aber sie alle schworen Stein und Bein, dass niemand je einen Wirker dabei beobachtet hatte, wie er irgendeine Form von Magie praktizierte.


  »So klug sind die nicht«, behauptete Dana. »Und sie haben Angst vor Feuer. Wenn Crucibles und Hexen unter ihnen wären, müssten sie dann nicht vom Feuer angezogen werden?«


  Dem konnte Lily nicht widersprechen, aber dass die Wirker Wunschsteine im Körper hatten, war beunruhigend. Es schien, als wäre der Stein in dem Wirkerweibchen gewachsen wie ein Teil ihres Körpers, wie ein weiteres Organ. Nicht einmal Menschen hatten eine solche Verbindung zu ihrem Wunschstein. Lily wollte unbedingt wissen, wofür die Wirker ihre Wunschsteine benutzten– wenn sie das überhaupt taten. Und so verbrachte Lily noch mehr Zeit damit, Wache zu halten, weil sie auf eine weitere Wirkerbegegnung hoffte. Gelegentlich konnte sie in der Ferne einen Blick auf helles Fell erhaschen und wäre zu gern losgestürmt, um das Tier zu verfolgen, aber etwas hielt sie zurück. Lily hatte den Eindruck, dass der Waffenstillstand zwischen ihnen mehr als nur Zufall war, dennoch wollte sie nicht den Fehler machen, sich einzubilden, dass diese Kreaturen ihre Freunde waren. Nur weil der helle Wirker ihre Gruppe nicht angegriffen hatte, war das keine Garantie dafür, dass er auch Streuner in Ruhe lassen würde, die sich zu weit vom Lagerfeuer entfernten.


  Sie folgten eine weitere Woche einem kalten, schnell fließenden Schmelzwasserfluss, bis sie die Berge endgültig hinter sich gelassen hatten. Die kleinen Flüsse vereinigten sich mit größeren, bis sie schließlich in den Ohio River mündeten.


  »Ich war noch nie in Ohio«, sagte Breakfast und betrachtete das weite, offene Land, das sich im Schein der Abendsonne vor ihnen erstreckte.


  »Ich denke, in unserer Welt sieht es anders aus«, bemerkte Una lächelnd.


  »Davon kannst du ausgehen«, stimmte Breakfast ihr zu. »Wahrscheinlich ist hier eine Autobahn. Oder ein Shoppingcenter.«


  »Stimmt. Und es wäre eines von diesen verrückten Centern, bei denen ein Autoreifenshop direkt neben dem Nagelstudio liegt.« Una setzte eine Trauermiene auf. »Ich würde töten für eine Maniküre«, verkündete sie mit Grabesstimme.


  Lily und ihr Tristan grinsten sich an. Er legte ihr einen Arm um die Schultern. »Das ist die verrückteste Reise meines Lebens«, sagte er. »Eigentlich hatte ich für dieses Frühjahr ja ganz andere Pläne.«


  »Wir würden ungefähr jetzt unseren Abschluss machen«, bestätigte Lily.


  »Eben.« Er ließ seinen Blick über das weite Land schweifen. »Die ganzen Schulabgänger kritzeln sich gegenseitig was in ihre Jahrbücher und dann verabschieden sich die meisten voneinander.«


  Zum ersten Mal, seit sie ihre Welt verlassen hatten, dachte Lily an Scot, und ihr Heimweh wurde nahezu unerträglich. Sie konnte nicht wieder nach Hause. Das konnte keiner von ihnen. Daran mussten sie alle denken– und an die Menschen, die sie zurückgelassen hatten.


  »Wer hätte gedacht, dass Ohio so umwerfend ist?«, sagte Breakfast munter. Er hatte ein Händchen dafür, die anderen aus ihrem Selbstmitleid zu reißen.


  Una schüttelte den Kopf und lächelte ihn liebevoll an. »Mein Freund mit dem großen Herzen«, sagte sie und drückte ihm einen der seltenen Küsse in aller Öffentlichkeit auf die Lippen.


  Lily wurde sich des Gewichts von Tristans Arm auf ihren Schultern überdeutlich bewusst und auch der Wärme seines Körpers neben ihrem. Sie warf ihm einen verstohlenen Blick zu. Seine Haare waren noch einmal deutlich länger geworden und Wind und Sonne hatten seine Haut gebräunt. Er war schlanker geworden, aber immer noch genauso stark wie vorher. Er wirkte jetzt rauer, und sie stellte fest, dass er nicht mehr den charmanten, aber verantwortungslosen Burschen spielte. Ihr Tristan war nicht mehr der Junge, der sie mit einer anderen betrogen hatte. Er war zu einem Mann herangereift und diese Veränderung stand ihm.


  Tristan erwischte Lily dabei, wie sie ihn musterte, und schaute verlegen zu Boden. »Komm mit. Lassen wir die beiden eine Weile allein«, sagte er und kehrte mit Lily zum Lagerfeuer zurück, wo die Krieger saßen und plauderten.


  In den folgenden Nächten erwischte Tristan Lily immer öfter dabei, wie sie ihn über das Feuer hinweg ansah, und er war nicht der Einzige, dem das auffiel. Vor allem Una hatte ein gutes Gespür für die fast greifbare Zuneigung zwischen Tristan und Lily und sprach es eines Nachmittags an, als sie mit dem Geschirrspülen an der Reihe und am Fluss allein waren.


  »Was läuft da zwischen dir und Tristan?«, fragte Una.


  Lily scheuerte einen verkrusteten Topf heftiger als nötig. »Nichts. Ich gucke nur«, sagte sie.


  »Er ist ja auch ein Hingucker«, stellte Una grinsend fest. »Weißt du, niemand würde dich schief ansehen, wenn er morgens aus deinem Zelt käme.«


  »Das wird nicht passieren.«


  »Ich wollte es ja nur sagen.« Una hob abwehrend die seifigen Hände.


  Lily hörte auf zu scheuern und sah Una ins Gesicht. »Es ist schön, begehrt zu werden, aber ich bin noch nicht so weit. Könntest du gleich zum nächsten Typen übergehen, wenn Breakfast dich verletzt hätte?«


  »Ja, sofort«, antwortete Una, ohne nachzudenken. »Ich würde mir einen anderen suchen und ihn noch am selben Tag mit in mein Zelt nehmen. Aber darüber hinwegzukommen ist etwas ganz anderes.«


  Lily lächelte verständnisvoll. »Ich könnte das nicht, Una.«


  Irgendwann ließen sie die Berge hinter sich und auf dem Flachland kamen sie viel schneller voran. Auf ihrem Weg nach Westen begegneten sie gelegentlich kleineren Außenländergruppen, entweder auf dem Weg ins Grasmeer, um dort Büffel zu jagen, oder auf der Suche nach Mineralien und Erzen, die die Flüsse aus den Bergen heruntergespült hatten.


  »Die meisten Erze und Mineralien aus den Flüssen sind schon herausgewaschen«, sagte Caleb, als sie sich von einer hungrigen Gruppe verabschiedeten– sie bestand nur aus vier oder fünf Familien, die sich eher aus einer Art Verzweiflung heraus aneinanderzuklammern schienen. Juliet hatte ihnen einen kleinen Topf Heilsalbe praktisch umsonst gegeben, weil sie nichts zum Tauschen besaßen. »Aber niemand will in die Minen«, fügte er hinzu, rutschte im Sattel herum und versuchte, sich sein Mitgefühl für seine Landsleute nicht anmerken zu lassen. »Allerdings fürchte ich, dass ihnen kaum eine andere Wahl bleibt.«


  »Wo sind die Minen?«, fragte Lily.


  »Hinter uns in den Bergen«, sagte der andere Tristan. »Sie schürfen dort Kohle, Eisen, Zink und andere Mineralien, die in den Städten gebraucht werden, mit denen die Außenländer aber nicht viel anfangen können. Nur wer wirklich verzweifelt ist, geht in die Minen.«


  »Gibt es dort Wirker?«, fragte Lily.


  »Wirker gehen nicht unter die Erde«, antwortete Juliet. Sie sah ihre Schwester an und hob abwehrend die Hände, bevor Lily etwas erwidern konnte. »Niemand weiß genau, wieso. Aber ich bin sicher, dass du es herausfindest.«


  »Also vermute ich, dass die Minen auf andere Art gefährlich sind. Kommt es häufiger zu Einstürzen?«


  Auch Rowan hatte die Minen erwähnt und Lily davon erzählt, wie die Städte die Außenländer ausbeuteten: indem sie ihnen nur einen Hungerlohn für das Erz bezahlten, das sie unter Einsatz ihres Lebens zutage gefördert hatten. Offensichtlich versuchten die Außenländer alles, um nicht dort arbeiten zu müssen. Aber Lily wollte Rowan nicht ins Gespräch bringen. Es war mehr als einen Monat her, seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten, das spielte jedoch keine Rolle. Sie hatte trotzdem ständig das Gefühl, als wäre er in ihrer Nähe– da wollte sie nicht auch noch über ihn reden müssen.


  Caleb kniff die Lippen zusammen und rutschte erneut unglücklich im Sattel herum. »Ja, die Stollen stürzen häufig ein, die Luft ist giftig und so weiter. Es ist die Hölle dort unten. Ich habe nach dem Abbruch meines Helfertrainings in der Zitadelle eine Zeit lang dort gearbeitet«, berichtete er leise.


  Es wunderte Lily, dass Caleb die Zitadelle erwähnte. Er sprach nur selten über seine Ausbildung zum Hexenhelfer. Gewöhnlich überließ er alles mit Ausnahme der Kriegermagie Lilys anderen Helfern und beteiligte sich auch nicht an den Ritualen zur Wasserreinigung, der Wundheilung oder der Herstellung von Medikamenten. Lily spürte eine dunkle Erinnerung hinter seiner Abneigung gegen diese Rituale und wünschte nur, er würde darüber sprechen. Sie hatte den schrecklichen Verdacht, dass ihn die Hexe, die ihn hätte ausbilden sollen, irgendwie misshandelt hatte.


  Lily fiel auf, dass Una Caleb mit großen traurigen Augen ansah, und fragte sich, ob die beiden wohl mehr gemeinsam hatten, als sie wusste. Sie hakte jedoch nicht nach. Um den Frieden zwischen so vielen Menschen zu wahren, die telepathisch miteinander verbunden waren, musste man ihnen ihre Privatsphäre zugestehen und auch gelegentlich ein Thema einfach ruhen lassen. Lilys innerer Zirkel, bestehend aus Juliet, den Tristans, Una, Breakfast und Caleb, redete manchmal tagelang kein Wort und hielt auf dem Ritt absichtlich großen Abstand. Nicht, weil sie zerstritten waren, sondern weil es einfach anstrengend war, jemanden so nah bei sich zu haben, dass er jederzeit in den Kopf des anderen eindringen konnte.


  Auch die Krieger brauchten ihren Freiraum. Natürlich begehrten sie Lilys Kraft und genossen ihre Anwesenheit, aber es war auch das erste Mal, dass sie so viel Zeit in Gegenwart einer Hexe verbrachten. Vielen von ihnen fiel es schwer, sich daran zu gewöhnen, sie ständig in ihrem Unterbewusstsein zu haben, und keiner von ihnen mochte es, seine Gedanken mit jemandem zu teilen, der Besitz von ihm ergreifen konnte. Das machte sie nervös. Es kam täglich zu Temperamentsausbrüchen, und der Weg, den sie noch vor sich hatten, schien von Tag zu Tag länger statt kürzer zu werden.


  Allmählich begriff Lily, wieso Hexen in Zitadellen lebten, wo sie den Großteil des Tages von ihren Vereinnahmten getrennt waren. Lily war das Sprachrohr für die Launen der anderen, und oft steckte die Gereiztheit des einen auch diejenigen an, die keine Stein-Brüder waren, weil alles über Lily lief. Sie brauchte dringend eine Auszeit, aber auf dem langen Ritt über die weiten Ebenen gab es keine Möglichkeit, sich eine Zeit lang zurückzuziehen.
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  Carrick tauschte seinen letzten Biberpelz gegen einen Sack Getreide. Es war nur ein kleiner Sack, aber besser als nichts. Es fehlten immer noch zwei Bomben, die er finden und unschädlich machen musste. Auch Hakan, der Baumeister, hatte nicht gewusst, wo Carrick nach diesen letzten beiden Bomben suchen sollte, und daher musste Carrick seine Vorräte einteilen, damit sie so lange reichten, wie seine Suche dauerte. Das Geld und die Erste-Klasse-Fahrkarten, die Lillian ihm gegeben hatte, hatten die Reisen von einer Stadt zur anderen zu einer wahren Freude gemacht, aber jetzt war Carrick in der Wildnis. Hier draußen bekam er für sein Stadtgeld kein Getreide und keine Bohnen.


  Wenigstens war der Winter nicht zu hart gewesen, und einige der kleineren Familiengruppen, auf die Carrick stieß, hatten noch Nahrungsvorräte zum Tauschen. Natürlich nicht alle. Außenländer zu sein, bedeutete oft auch, hungrig zu sein, was nicht immer mit dem Winter zusammenhing.


  Wenn Lillian ihm etwas Hexenmedizin mitgegeben hätte, wäre bei seinem Tauschgeschäft wohl mehr herausgesprungen als ein Sack Getreide. Er hätte sogar ein paar getrocknete Pfirsiche oder einen Krug Ahornsirup bekommen können. Hexenmedizin war so ziemlich das wertvollste Gut im Außenland. Carrick würde sie danach fragen, wenn er das nächste Mal in Salem war, was vermutlich noch eine Weile dauern würde.


  Mit Lillians Hilfe war er noch vor Alarics Boten bei den Bomben gewesen, aber es fehlten eben noch zwei. Lillian hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass selbst eine Bombe eine zu viel war. Sie hatte Carrick einen kurzen Einblick in eine Aschewelt gegeben, um ihn zu motivieren, aber ihm war das eigentlich egal. Verbrannte Welt, nicht verbrannte Welt, was machte das für einen Unterschied? Menschen hatten einander schon immer umgebracht, und Carrick glaubte nicht, dass sich für ihn viel ändern würde, wenn eine der Bomben explodierte. Jedenfalls nicht, wenn er weit genug weg wäre. Wahrscheinlich würde es ihm dann sogar besser gehen. In so einer verbrannten Welt konnten Männer wie Carrick– Männer, die nicht zimperlich waren und wussten, wie sie kriegten, was sie wollten– das Kommando übernehmen. Es gab jedoch etwas, das ihn motivierte. Mittlerweile gierte er nach der Kraft, mit der Lillian ihn versorgte, und in den Aschewelten ging es den Hexen als Erste an den Kragen. Lillian wollte, dass die Bomben unschädlich gemacht wurden, und solange er tat, was sie sagte, schickte sie ihm immer wieder diese Energie, die ihm jedes Mal zu dieser schwindelerregenden Unbesiegbarkeit verhalf.


  Zumindest, solange sie noch lebte. Als er sie das letzte Mal gesehen hatte, sah sie schlimmer denn je aus. Ihre Haut hatte einen grünlichen Ton und ihre Augen brannten im Fieber. Carrick nahm an, dass sie nur noch ein paar Monate hatte– maximal ein Jahr–, aber er tröstete sich damit, dass da immer noch Lily war. Sie war frisch und gesund. Carrick hatte viele Stunden damit verbracht, an sie und ihre drei Wunschsteine zu denken. Lily war seine erste Begegnung mit wahrer Macht gewesen und auch die süßeste. Eines Tages, versprach er sich selbst. Aber zuerst musste er sich um seinen Halbbruder kümmern.


  Nach seinem Handel nahm Carrick Rowans Fährte wieder auf. Wieder entfernte sich Rowan von den Städten. Die Berge würden ein Problem sein, weil sie ihn von seiner Hexe abschnitten. Lillian war etwas Besonderes, das wusste Carrick, und sie konnte die Verbindung zu ihren Helfern über weite Entfernungen aufrechterhalten, aber Granit war Granit, und wenn genug davon da war, konnte nicht einmal sie ihn durchdringen. Der Gedanke, von Lillians Kraft abgeschnitten zu sein, gefiel ihm gar nicht. Er berichtete ihr über eine Gedankenverbindung von seiner Vermutung, dass Rowan ihn wohl nicht mehr zu den beiden noch nicht entschärften Bomben führen würde. Sie wollte jedoch trotzdem, dass er Rowan folgte und herausfand, welchen Auftrag Alaric ihm gegeben hatte.


  Carrick hatte keine Ahnung, wofür Alaric Rowan noch brauchte, nachdem Lily fort war. Da Lily immer noch über seinen Geist und seinen Körper verfügen konnte, war er eigentlich nur ein Sicherheitsrisiko für den Sachem. Nachdem er die beiden über eine Woche lang ausspioniert hatte, wurde Carrick klar, dass Alaric und Rowan Stein-Brüder waren, was bedeutete, dass er trotz seiner jahrelangen Erfahrung im Spionieren ihre vermutlich äußerst privaten Gespräche nicht belauschen konnte. Das war eine Überraschung. Gerüchten zufolge hatte Alaric keinen Stein-Bruder. Lillian hatte sich gefragt, wie lange das schon ging, und vermutete, dass niemand davon wusste. Nicht einmal Lily.


  Etwas war zwischen Alaric und Rowan vorgefallen– vielleicht ein Streit, vielleicht war es auch nur ein Befehl–, und dann hatte Rowan Alarics Stamm ungehindert und mitten am Tag verlassen. Lillian hatte andere Spione losgeschickt, um entweder Chenoa, Keme oder die Bomben zu finden, und Carrick aufgetragen, seinem Halbbruder zu folgen. Carrick war der einzige ihrer Spione, der diese Aufgabe erfüllen konnte. Rowan hatte ihre bisherige Verbindung zwar so tief vergraben, dass Carrick diese nicht mehr spüren konnte. Aber das spielte keine Rolle. Es war ihr gemeinsames Blut, dem Carrick jetzt folgte.


  Carrick wusste alles über das Leiden. Das war seine wahre Begabung. Nachdem er seine Kindheit damit verbracht hatte, verwundete Tiere dazu zu bringen, keuchend und vor Schmerzen wimmernd in die Dunkelheit zu kriechen, wusste er jetzt sogar, wie man das Leiden aufspürte.


  Rowan hatte keine Ahnung, dass er eine Spur des Leidens hinter sich herzog, die so deutlich war wie eine lange Reihe bemalter Steine.


  


  Lily ließ ihren Schlafsack neben dem ihrer Schwester auf den Boden fallen und sah sich um. Sie konnte Juliet nirgendwo entdecken. Die Sonne ging bereits unter und normalerweise hatte Juliet um diese Zeit schon etwas zu essen für sie beide zubereitet. Lily musste über ihre Verärgerung lachen. Jetzt benahm sie sich schon wie einer dieser Ehemänner aus den Fünfzigerjahren, die von ihren Frauen erwarteten, dass das Essen auf dem Tisch stand, wenn sie von der Arbeit heimkamen.


  Sie nahm Kontakt zu Juliet auf und folgte der Verbindung bis an den Rand des Lagers. Ihre Schwester saß auf einer kleinen Anhöhe, die mit kniehohem Gras und Wildblumen bewachsen war. Lily setzte sich neben sie ins duftende Gras. Sie schauten über eine weite Ebene, die so unfassbar riesig war, dass sie sich über die Abenddämmerung, die Nacht und direkt bis in den nächsten Morgen zu erstrecken schien. Lily stellte sich vor, hinter der untergehenden Sonne bereits den Sonnenaufgang am nächsten Morgen sehen zu können.


  »Sieh nur, wie sie laufen«, sagte Juliet.


  Wie eine dunkle Flutwelle aus Muskeln und Knochen strömte eine gewaltige Büffelherde über die Ebene, die die Außenländer »Grasmeer« nannten. Das Trommeln ihrer Hufe brachte die Erde zum Dröhnen und fühlte sich unter Lilys Hand an wie ein Herzschlag.


  »Alaric hat mir davon erzählt«, berichtete Juliet. »Er sagte, es zu sehen würde mich so anrühren, dass der ganze Schmerz in meinem Innern ans Tageslicht käme.«


  Erst jetzt bemerkte Lily die Tränen in den Augen ihrer Schwester. Sie wünschte, sie könnte mit ihr weinen, aber ihre Verletzung war komplizierter als die ihrer Schwester. Sie war nicht sauber und klar zu benennen. Wenn Lily eine Autopsie an ihrer Liebe zu Rowan vornahm, musste sie feststellen, dass die Hauptschuld bei ihr selbst lag. Außerdem war Lily noch nie gut darin gewesen, nur eine Emotion auf einmal zu empfinden, wie etwa tiefe Trauer oder reine Glückseligkeit. Ihre Schwester konnte das, sie jedoch nicht. Alles, was Lily fühlte, mischte sich mit anderen Empfindungen, und manchmal fragte sie sich, ob all diese komplizierten Erwägungen, die sich in ihre Gefühle drängten, sie womöglich daran hinderten, überhaupt etwas wirklich und wahrhaftig zu fühlen. Mit einer Ausnahme. Es hatte diese eine Nacht gegeben, in der sie einfach nur Liebe empfunden hatte. Die Erinnerung an dieses reine Gefühl machte es jedoch nur umso schlimmer.


  »Danke, dass du mich Alaric vorgezogen hast«, sagte Lily. Es war das erste Mal, dass sie darüber sprachen– das erste Mal, dass Lily anerkannte, was Juliet für sie geopfert hatte.


  »Ich konnte dich doch nicht sterben lassen«, antwortete Juliet und fuhr sich übers Gesicht.


  »Doch, hättest du. Ich bin nicht deine richtige Schwester.«


  Juliet musste trotz ihrer Tränen lachen. »Doch, das bist du. Nur meine richtige Schwester hätte mich in diese Einöde geschleppt.«


  Lily hielt den Blick gesenkt, doch ihre Schultern bebten vor Lachen. Wenigstens konnten sie noch zusammen lachen, wenn Lily schon nicht mit ihr weinen konnte.


  »Wo zum Teufel sind wir eigentlich?«, fragte Juliet und sah sich mit gerunzelter Stirn um.


  »In Missouri, schon fast in Kansas«, antwortete Lily, obwohl diese Worte für Juliet keine Bedeutung hatten.


  »Ist eine ziemlich platte Gegend.«


  »Allerdings.«


  »Ich meine, richtig platt.« Juliet beschattete ihre Augen und starrte ins trügerische Dämmerlicht. »Was ist denn da unten los?«


  Lily folgte dem Fingerzeig ihrer Schwester und sah, wie eine Gruppe Büffel plötzlich kehrtmachte und gegen den Strom der Artgenossen lief. Zwischen diesen Büffeln erschien eine helle Figur und trabte über die Ebene.


  »Das ist der weiße Wirker«, sagte Lily und griff nach Juliets Hand. Sie hatte diesen Kojotenwirker seit Wochen nicht mehr gesehen und angenommen, dass er aufgehört hatte, sie zu verfolgen.


  »Was macht der?«, flüsterte Juliet entgeistert.


  Der helle Kojotenwirker war stehen geblieben. Zwischen den mittlerweile weit verstreuten Büffeln tauchte eine dunkle Kreatur auf, wie Lily sie noch nie gesehen hatte. Sie war doppelt so groß wie der ohnehin schon riesige Kojotenwirker. Die lange Schnauze und die spitzen Ohren erinnerten an einen Wolf, doch die langen Vorderbeine mündeten in klauenförmige, aber dennoch menschlich wirkende Hände. Der Wirker hatte einen schräg abfallenden Rücken wie eine Hyäne und etwas kürzere Hinterbeine und er rannte auf allen vieren in einem merkwürdigen Schaukelgalopp auf den hellen Wirker zu. Das Erste, was Lily bei diesem Anblick in den Sinn kam, war Werwolf.


  »Ich glaube, das ist einer vom Wolfsrudel«, flüsterte Lily zurück.


  Der Wolfswirker lief auf den Kojotenwirker zu, setzte sich vor ihm auf die Hinterbeine, und es sah tatsächlich so aus, als führten die beiden eine Unterhaltung. Sie beschnupperten einander nicht oder liefen umeinander herum, wie es Mitglieder der Hundefamilie normalerweise taten, sondern saßen einfach ganz still da und rührten keinen Muskel. Nach einer gefühlten Ewigkeit, bei der es sich vermutlich nur um eine oder zwei Minuten handelte, erhob sich der helle Kojote und kehrte dorthin zurück, woher er gekommen war. Der Wolf sah ihm nach und trottete dann so gelassen durch die Büffelherde, als wäre sie sein Eigentum.


  Lily sah ihre Schwester an. Juliets Mund stand offen und ihre Augen waren ganz groß. »Was war das gerade?«


  »Keine Ahnung, aber wir müssen den anderen davon erzählen«, sagte Lily.


  »Haben die ein Gedankengespräch geführt?«, fragte Juliet fassungslos.


  »Ich weiß es wirklich nicht«, gab Lily zu und biss verärgert die Zähne zusammen. »Aber wir sind eindeutig im Revier des Wolfsrudels angekommen, und in den Viechern steckt mehr Menschliches, als alle zugeben wollen.«


  Lily eilte zurück ins Lager und bat, noch während sie dorthin unterwegs war, ihren inneren Zirkel per Gedankensprache, ans Feuer zu kommen. Als sie dort eintraf, hatte sie den anderen bereits berichtet, was sie und Juliet beobachtet hatten.


  »Ich will jetzt wissen, wieso niemand es für nötig gehalten hat, mich zu informieren, dass das Wolfsrudel zum Teil menschlich ist«, verlangte Lily.


  »Die sind nicht menschlich«, fauchte Dana. »Wie sie aussehen, spielt keine Rolle.«


  »Spielt es denn eine Rolle, dass sich gerade ein Kojote und ein Wolf hingesetzt haben, um etwas zu führen, das aussah wie eine menschliche Unterhaltung?«, konterte Lily. »Also, wo ich herkomme, spielt so etwas sehr wohl eine Rolle.«


  Caleb und Dana sahen einander mit verkniffener Miene an.


  »Nun sprecht es schon aus«, verlangte Lily müde.


  »Unser Volk hat Tieren schon immer menschliche Eigenschaften zugesprochen«, sagte Caleb, der zum ersten Mal richtig wütend wirkte. »Wir sehen Tiere nicht so wie du, Lily. Wir wissen, dass sie keine dumpfen Wesen sind. Sie gehorchen, sie kommunizieren miteinander– sie machen vieles, was auch Menschen tun. Was sie von uns unterscheidet, ist die Tatsache, dass wir unsere Toten nicht essen. Wir begraben und betrauern sie. Sie lieben ihre Familien nicht so sehr wie wir unsere oder verehren ihre Ahnen, und deshalb beleidigst du uns, wenn du behauptest, sie wären menschlich.«


  Lily seufzte und fuhr sich durch die Haare. Es kam ihr vor, als wäre sie gerade in ein kulturelles Minenfeld geraten. »Und was ist mit der Gedankensprache? Den Wunschsteinen? So etwas gibt es bei normalen Tieren nicht, nur bei Wirkern. Kommt schon, Leute. Ich weiß, dass es euch schwerfällt, aber dieses ›Die sind ganz anders als wir‹-Gerede bringt uns auch nicht weiter. Die Wirker sind uns ähnlicher als andere Tiere, ob es euch gefällt oder nicht.«


  »Sogar die Insektenwirker? Die ihren eigenen Nachwuchs fressen?«, fragte Dana verärgert. »Nein, das glaube ich nicht. Und wenn du erst den Bienenschwarm siehst, wirst du es auch nicht mehr glauben. Die Kriegerschwestern des Schwarms sehen zwar noch menschlicher aus als die Wölfe, aber was sie mit ihren Opfern tun–« Dana verstummte schaudernd.


  »Du hast den Bienenschwarm mit eigenen Augen gesehen?«, fragte Lily. Soweit sie wusste, war Dana die einzige Person neben Rowan und Alaric, die behauptete, den Bienen tatsächlich schon begegnet zu sein.


  »Ja«, bestätigte Dana. »Als ich ein Kind war und noch keinen Wunschstein hatte. Die Arbeiterinnen sehen aus wie normale Bienen, aber die Kriegerschwestern wirken beinahe menschlich. Sie sind alle weiblich. Alles eineiige Zwillinge. Ich habe sie nur ein Mal gesehen, und ich weiß nicht, ob das, woran ich mich erinnere, wahr ist oder nur ein Albtraum. Ich hoffe, dass es nur ein Albtraum ist.«


  Lily spürte, dass sie bei ihren Kriegern an Sympathie verlor, und ihr war klar, dass am nächsten Morgen nicht mehr alle da sein würden. Sie sah, wie die zwei Tristans einen Blick tauschten, und hörte dann die Stimme ihres Tristans in ihrem Kopf.


  Lass es, Lily. Diese Bienen sind ein Tabuthema für die Außenländer.


  Das habe ich gemerkt. Diese Kriegerbienen haben in ihrer Vorstellung mythische Proportionen angenommen, obwohl nur zwei oder drei Leute von sich sagen können, sie tatsächlich gesehen zu haben. Ich glaube nicht an das Märchen vom Schwarzen Mann, Tristan.


  Aber sie tun es. Also rede nicht mehr davon.


  »Warum konzentrieren wir uns nicht erst mal auf die Wölfe und kämpfen gegen die Bienen, wenn wir ihnen begegnen?«, schlug ihr Tristan ruhig vor.


  »Niemand kämpft gegen die Bienen, Tristan«, erwiderte Caleb. »Man rennt einfach.«


  »Nun, die Bienen sind nicht hier. Aber wir müssen uns auf das Rudel vorbereiten«, sagte der andere Tristan. »Die Wölfe jagen nachts genauso wie am Tag. Wir müssen Vorkehrungen treffen.«


  


  Lily stand am Feuer, die Hände in die Hüften gestemmt, während sich alle anderen verteilten und auf den zu erwartenden Kampf vorbereiteten. Der Wind trug ihnen wildes Heulen zu, als der letzte Rest Tageslicht hinter dem Horizont versank.


  »Lily?« Sie drehte sich um und stellte fest, dass ihr Tristan immer noch bei ihr stand. »Soll ich bei dir bleiben und dich beschützen, während die anderen kämpfen, oder soll Breakfast das machen?«, fragte er.


  »Du«, antwortete Lily, änderte dann jedoch ihre Meinung. »Nein, besser er.« Sie grinste. »Una würde mich umbringen, wenn ich Breakfast losschicke, damit er gegen etwas kämpft, das er noch nie gesehen hat.«


  »Er neigt dazu, erst einmal zu erstarren, wenn er einen neuen Wirker sieht«, bestätigte Tristan verlegen. »Aber nur für eine Sekunde oder so. Er wird echt besser.«


  »Das muss er auch«, sagte Lily und starrte mit gerunzelter Stirn ins Feuer. »Glaubst du auch, dass ich mich irre, was die Wirker angeht?«


  Tristan überlegte kurz, bevor er antwortete. »Ich glaube, du verlangst von den Außenländern, das aufzugeben, was sie über die Wirker zu wissen glauben, und noch wichtiger, was sie über sich selbst zu wissen glauben. Das ist eine Menge. Ein paar von ihnen werden es schaffen, andere nicht.«


  »Ich versuche nur, einen Weg zu finden, die Wirker dazu zu bringen, keine Außenländer mehr zu töten. Sie ausrotten zu wollen, klappt nicht. Das hat Lillian mir gezeigt.« Lily schaute ins Feuer und schüttelte den Kopf. »Aber wenn die Wirker und die Außenländer irgendwie miteinander leben können, braucht Alaric die Städte nicht zu zerstören. Er hat mir gesagt, dass er nur auf diese Idee gekommen ist, weil er nicht gleichzeitig gegen sie und die Wirker kämpfen kann. Wenn die Wirker aber aufhören, Außenländer zu fressen, hat Alaric keinen Grund mehr, die Städte zu bombardieren. Dann säßen die Außenländer nicht mehr in der Falle.« Sie breitete die Arme weit aus, als wollte sie das ganze Land umfassen, das jetzt in der Dunkelheit lag. »Sie könnten hierherkommen und dies alles in Besitz nehmen.« Lily lächelte gequält. »Klingt kinderleicht, oder?«


  »Wenn es so einfach wäre, hätte es längst jemand getan«, erwiderte er.


  »Und das hat keiner«, sagte Lily, deren Stirn deutliche Sorgenfalten aufwies. »In keiner der anderen Welten, die ich gesehen habe. So viele andere Lilys haben versucht, dieses Problem zu lösen, und keine von ihnen hat es geschafft.«


  »Es braucht dazu nur eine.« Tristan berührte Lilys Schulter und sie sah ihm ins Gesicht. Er stand ganz dicht bei ihr. Sein Vertrauen in sie war unerschütterlich. »Und zwar dich«, flüsterte er und gab ihr einen schnellen Kuss, bevor er davonrannte, um Breakfast zu holen.


  Lily starrte hinter ihm her, wie vom Donner gerührt. Natürlich wusste sie, was er für sie empfand. Er war in sie verliebt. Das Problem war nur, dass sie nicht mehr wusste, was sie für ihn empfinden sollte. In ihr war ein Loch, und Lily konnte kaum fassen, wie groß es geworden war. Es hatte dort angefangen, wo früher einmal ihr Herz gewesen war, und in der Zwischenzeit hatte sich das Loch von vorn nach hinten ausgebreitet. Und wenn sie jetzt in sich hineinschaute, war da nichts mehr. Nicht gerade ein fairer Tausch für Tristan– all diese Liebe und Zuneigung für ihr großes, leeres Nichts.


  Lily schüttelte den Kopf, um die trüben Gedanken zu vertreiben, und setzte sich ans Feuer, denn jetzt war ihre Konzentration gefordert. Sie nahm Verbindung zu ihrer Truppe auf und verband das Bewusstsein aller miteinander wie die Speichen eines riesigen Rades. Jenseits des Feuerscheins warteten einunddreißig Krieger darauf, von ihr mit Kraft versorgt zu werden.


  Breakfast tauchte neben ihr auf. Gemeinsam verbrachten sie die lange Nacht wartend und lauschten dem klagenden Heulen des Rudels, das außer Sichtweite das Lager umkreiste. Aber der erwartete Angriff kam nicht, und Lily gab ihren Kriegern nicht den Befehl, auszuschwärmen, das Rudel aufzuspüren und jeden Wirker zu töten.


  Lily konnte fühlen, wie ihre Krieger einer nach dem anderen beschlossen, sie zu verlassen. Sie hockten im Dunkeln, brannten darauf, die Wolfswirker abzuschlachten, und machten ihr Vorwürfe, weil sie ihnen den Blutrausch versagte und nicht das tat, was sie ihnen versprochen hatte. Sie waren nach Westen gezogen, um Wirker zu töten, und Lily gönnte ihnen diese Genugtuung nicht.


  Ein Teil von ihr konnte sie verstehen. Aber ein größerer Teil von ihr fühlte sich im Stich gelassen. Zu wissen, dass fast alle Krieger, die nicht zu ihrem Helferzirkel gehörten, sie verlassen wollten, weckte in Lily den Wunsch, mit jemandem– irgendjemandem– zu reden, der sie verstand. Jemandem, der wusste, was es bedeutete, Entscheidungen zu treffen, die von der Mehrheit nicht mitgetragen wurden. Es gab nur eine Person, die wirklich begreifen konnte, was Lily empfand. Sie selbst.


  Lillian, sie wollen mich verlassen, obwohl alles, was ich tue, ihnen nützt. Einen Wirker nach dem anderen abzuschlachten, löst das Problem nicht.


  Nein. Das stimmt, Lily. Dafür pflanzen sich die Wirker zu schnell fort.


  Meine Krieger glauben, dass ich sie verraten habe, aber im Grunde versuche ich nur, sie zu retten. Ich fühle mich so im Stich gelassen. Geht es dir auch so?


  Ja. Ich verstehe, was du durchmachst. Ich weiß, wie es ist, etwas Gutes für die Menschheit zu tun, und dann dafür gehasst zu werden. Ich weiß auch, wie es ist, sich selbst dafür zu hassen. Ich habe getan, was ich tun musste, um mich aus der Scheune zu befreien, weil ich wusste, dass ich deren Welt nicht mehr retten konnte, meine aber schon. Und ich habe es für die Menschen getan, die mich jetzt verachten.


  Was hast du getan, Lillian? Wie bist du entkommen?


  Das ist mein schlimmster Augenblick. Ich habe etwas getan, von dem ich dachte, dass ich es niemals tun könnte.


  … Ich halte den Jungen im Arm und nutze alles, was ich noch an Energie aufbringen kann, um sein Leiden zu lindern. Es ist hoffnungslos. Ich bin so schwach, dass ich seinen ausgemergelten Körper kaum festhalten kann, geschweige denn, seine durchgetrennten und schreienden Nerven beruhigen.


  River hat seinen Arm genommen. Der Junge heult und schreit, dass sein fehlender Arm brennt. Ich weiß, wie es sich anfühlt zu brennen. Ich wünschte, ich könnte es für ihn tun. Für sie alle. Frustriert knirsche ich mit den Zähnen und zähle die Kleidungsstücke an den Körpern um mich herum. Wenn ich von ihnen verlangte, dass sie mir all ihre Sachen zum Verbrennen geben, würde das ausreichen, um mir frische Kraft zu verleihen?


  Kraft wofür? Ich kann diese Leute ohne Wunschsteine nicht vereinnahmen. Ich kann aus Lämmern keine Kämpfer machen. Ich lasse das Gesicht in die Hände sinken und schreie mit dem Jungen auf meinem Schoß. Sie werden alle sterben, verstümmelt und halb verhungert in der Dunkelheit. Ich kann nichts tun, um sie zu retten.


  Aber sie können mich retten.


  Ich muss mich von der Person verabschieden, für die ich mich immer gehalten habe, und von dieser selbstgefälligen Vorstellung, ein guter Mensch zu sein. Gute Menschen sterben mit einem Lächeln und erlauben der Welt um sie herum, in Flammen aufzugehen, nur damit sie ihre geheiligte Vorstellung von sich selbst nicht aufgeben müssen. Aber ich werde nicht zulassen, dass ich in dieser Scheune sterbe, nur damit ich als Heldin untergehe. Ich werde mich selbst aufgeben, um meine Welt zu retten– Rowans Welt zu retten.


  Ich habe meine Entscheidung getroffen.


  »Hört mal«, sage ich. »Bald wird der Doktor wiederkommen, aber ich habe einen Plan.« Ein paar der Lebensfähigeren richten ihre Augen auf mich. Ich lege den Jungen auf den Boden und erhebe mich. »Ich bin eine Hexe und kenne einen Weg nach draußen.«


  »Wenn Ihr eine Hexe seid, wo ist dann Euer Wunschstein?«, fragt einer von ihnen.


  »Ich habe ihn verschluckt, als sie mich erwischt haben. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit«, antworte ich.


  »Ich erkenne Euch«, sagt ein anderer. »Ihr seid die Hexe von Salem. Es heißt, Ihr wärt im Feuersturm umgekommen.«


  »Jetzt ist keine Zeit für Erklärungen«, sage ich. »Ich lebe noch, weil ich etwas tun kann, was niemand weiß.« Ich verdränge den letzten Rest meiner Menschlichkeit. »Ich kann uns alle von hier wegbringen– in eine andere Welt.«


  Einige der Lämmer weichen zurück, aber die meisten kommen näher. Sie glauben mir nicht, aber sie wollen es, und das könnte reichen. »Seht mich an«, sage ich und halte meine nackten Arme hoch, damit sie die unversehrte Haut sehen. »Das liegt daran, dass ich zum Zeitpunkt der Explosion nicht hier war. Ich war in einer anderen Welt und kann euch alle hier rausholen. Ich kann euch dorthin mitnehmen, wo ich herstamme.«


  Sie kommen näher, verunsichert. Sie trauen niemandem, aber sie haben auch nichts mehr zu verlieren. Der Junge berührt meinen Knöchel und ich schaue auf ihn herab. Bevor River seinen Arm genommen hat, habe ich behauptet, ich könnte ihm nicht helfen, könnte mir nicht einmal selbst helfen. Jetzt sieht er zu mir auf und fragt sich, was davon gelogen war. Ich weiß, ich werde diesen Blick mein Leben lang nicht mehr vergessen. Und ich muss leben. Ich muss zurück in meine Welt, weil dort sonst dasselbe passieren wird, was hier passiert ist. Ich sehe die Lämmer an, lächle strahlend und verkaufe ihnen meine Riesenlüge.


  »Es ist ganz leicht«, sage ich. »Ihr müsst euch nur alle an den Händen halten und euch ganz dicht um mich scharen.«


  Es bedarf einiger Überredung, aber sie brauchen sich nur zusammenzudrängen und sie sind Lämmer. Sich zusammenzudrängen, ist ihre Natur.


  »Nackte Hände«, befehle ich und streife denen in meiner Nähe die behelfsmäßigen Handschuhe ab. Ein paar haben keine Hände mehr und so ändere ich meinen Befehl. »Ihr müsst die nackte Haut eures Nebenmannes irgendwie berühren. Wir müssen einen geschlossenen Kreis aus Menschen bilden. Jeder, der keinen anderen berührt, muss zurückbleiben.«


  Sie begreifen es und gehorchen. Ich stehe in ihrer Mitte und rieche ihren Schweißgestank und den vermoderten Atem. Sie sind schon tot, rede ich mir ein. Wenigstens werden sie auf diese Weise nur noch ein paar Sekunden leiden.


  Ich habe noch nie so vielen die Lebensenergie genommen und weiß nicht, ob sie in ihrem geschwächten Zustand überhaupt genug liefern können, um mir einen Weltensprung zu ermöglichen, aber die Verzweiflung erstickt jeden Zweifel im Keim. Die letzte Person, die ich berühre, ist der Junge. Seine Augen sind groß, er sieht mich voller Enttäuschung an und versucht, meine Hand abzuschütteln. Aber das lasse ich nicht zu. Wenn ich mir diese Sünde auf den Teller lade, muss ich ihn leer essen.


  »Danke«, flüstere ich und nehme mir die Energie ihrer Körper.


  Und ich strebe durch die Dunkelheit zwischen den Welten zurück in meine Heimat. Die Heimat, die ich retten muss, um diese grausige Schuld zu begleichen…


  


  Die Sonne ging auf, und Lily musste feststellen, dass mehr als die Hälfte ihrer Krieger die Pferde gesattelt hatte und sie verlassen wollte.


  »Wir sind mit ihr gegangen, um gegen die Wirker zu kämpfen und nicht nur dazustehen und uns anzuschauen, wie sie uns umkreisen«, fauchte Dana Caleb an, während sie den Sattelgurt festzog.


  »Du bist doch nur feige. Du hast Angst vor den Bienenwirkern«, erwiderte er hitzig.


  »Das solltest du auch«, konterte sie ungerührt. »Schon ein Stich von einer Arbeiterin kann dich töten– aber sie töten einen nicht immer. Nein. Manchmal stechen sie dich so, dass du dich nicht mehr bewegen kannst. Und dann kommen die Schwestern und schleppen dich weg, immer noch lebend.«


  »Das ist doch nur eine von diesen Geschichten, mit denen man kleinen Kindern Angst macht«, höhnte Caleb.


  »Tatsächlich? Bist du sicher?«, fragte Dana. »Ich habe gehört, dass es so ist. Und niemand weiß, was aus denen wird, die sie mitnehmen, denn keiner, der von den Bienenwirkern verschleppt wurde, ist jemals wiederaufgetaucht.«


  »Komm schon, Dana! Was kommt als Nächstes? Gespenstergeschichten?« Caleb sah sie angewidert an. »Weißt du, vielleicht hat Lily recht. Vielleicht sind die Wirker gar nicht so schlimm, wie ich dachte. Wenigstens können sie sich aufeinander verlassen.«


  Dana riss ihr Pferd herum, um Caleb niederzureiten, aber Lily trat dazwischen, was Dana zwang, ihr Pferd scharf abzubremsen.


  »Das reicht. Lass sie gehen, Caleb«, sagte Lily und ließ den Blick über die Krieger schweifen, die sie verlassen wollten. Sie konnten ihr nicht in die Augen sehen. Sie hatten Lily zwar nicht die Treue geschworen, und deshalb konnte sie ihnen nicht vorwerfen, ihren Eid zu brechen, aber sie wussten alle, dass genau das geschah.


  »Halte sie auf, Lily«, verlangte Caleb leise und eindringlich. »Mit einer Handvoll Leute können wir es unmöglich schaffen.«


  »Hör zu, Caleb«, sagte sie und legte eine Hand auf seinen massiven Bizeps, um ihn zu beruhigen. »Was ich zu erreichen versuche, wird nicht klappen, wenn wir von einem Haufen Leute umgeben sind, die nicht an mich glauben. Lass sie gehen.«


  Die übrigen Krieger saßen auf und ritten los. Keiner von ihnen zögerte und nur Dana schaute sich noch einmal um.


  Tut mir leid, Lily. Ich kann euch nicht weiter begleiten, hörte Lily Danas Stimme in ihrem Kopf. Dana hoffte auf eine Art Vergebung, doch die konnte Lily ihr nicht geben, weil sie nicht lügen konnte, wenn sie sich auf diese Weise verständigten.


  »Lasst euch nicht von den Arbeiterinnen stechen«, schrie Dana. »Ich habe gehört, dass sie nicht immer sofort töten, aber eins weiß ich genau: Wenn sie es tun, müssen sie nur ein Mal zustechen.« Sie sah Caleb an. »Und das habe ich mit eigenen Augen gesehen.«


  Dana wandte sich ab und konzentrierte sich auf den Pfad, der vor ihr lag.


  Caleb seufzte. »Jetzt sind wir nur noch fünfzehn«, sagte er. »Fünfzehn, mit denen wir den ganzen Weg bis zu deinem Kalifornien überstehen sollen.«


  »Eine der fünfzehn ist Lily«, verkündete ihr Tristan trotzig. Er wurde laut. »Glaubt ihr wirklich, ihr schafft es ohne Hexe zurück zu den Städten?« Er brüllte noch lauter, damit auch die anderen, die wegritten, ihn noch hören konnten. »Ohne sie seid ihr in einer Woche tot!«


  »Tristan«, sagte Lily und wollte nach seinem Arm greifen. Er schüttelte ihre Hand ab und stürmte davon.


  »Das ist ja super gelaufen«, murmelte sie und verdrehte die Augen.


  »Gib ihm etwas Zeit«, riet Caleb.


  »Was soll ich denn sonst tun? Er ist so ziemlich der Einzige, der noch an mich glaubt. Nicht einmal du glaubst an das, was ich zu erreichen versuche.« Lily wollte Caleb nicht anklagen, es war einfach eine Tatsache. Caleb hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass er in Bezug auf die Wirker nicht derselben Meinung war wie Lily. Soweit es ihn betraf, waren sie schlimmer als wilde Tiere und würden niemals mit den Außenländern leben können.


  »Ich brauche dir nicht zu glauben, um weiterhin bei dir zu bleiben«, erwiderte Caleb.


  Lily sah ihn verdutzt an und ließ sich seine Worte im Kopf herumgehen. »Also, das ergibt keinen Sinn, Caleb.«


  Er lachte und sah auf seine Hände, während er nach einer besseren Erklärung suchte. »Du hättest diese Krieger zum Bleiben zwingen können. Hättest die Kontrolle über ihren Geist und ihren Körper übernehmen können, aber daran hast du nie gedacht, stimmt’s?«


  »Natürlich nicht«, flüsterte Lily, die sich gut erinnern konnte, wie es sich anfühlte, bewegungsunfähig in einen Käfig geworfen zu werden– und dass es Dinge gab, die sie auf keinen Fall tun würde. »Das wäre falsch.«


  »Die Hexe, die ich hatte, bevor ich die Zitadelle verließ, hat mich nur zum Spaß beherrscht. Nur um zu beweisen, dass sie Macht über mich hatte«, sagte Caleb. »Alarics Macht liegt in diesen Bomben und er hat sie vor uns versteckt. Weil er sie benutzen möchte, ohne vorher darüber abstimmen zu lassen. Du bist die beste Anführerin, die ich je hatte.« Er zögerte kurz und fügte dann noch hinzu: »Und du bist kein bisschen wie Lillian.«


  In Lily öffnete sich eine Tür, die sie fest verschlossen hatte, und sie lehnte ihre Stirn gegen Calebs Brust. »Wieso sieht Rowan das nicht?«, sagte sie, und mitten im Satz entwischte ihr ein Schluchzer.


  Caleb ließ sie gewähren. Sie durfte sich an seiner Brust ausweinen und schluchzte so sehr, dass sie kaum Luft bekam. Er murmelte beruhigende Worte, keine tiefschürfenden Weisheiten und auch nichts, das Lilys Gefühle änderte, aber trotzdem fühlte sie sich getröstet. Er sagte, wie sehr er Elias vermisste, und Lily weinte noch mehr. So viele waren in diesem Krieg umgekommen, und sie wusste, dass das Sterben noch nicht vorbei war. Als sich Lily nach einer Weile allmählich wieder etwas beruhigt hatte, schaute Caleb auf sie herab und runzelte nachdenklich die Stirn.


  »Ich will jetzt wirklich nicht von Rowan anfangen und dich noch einmal zum Weinen bringen«, begann er vorsichtig, »aber etwas an der Art, wie wir uns getrennt haben, fand ich merkwürdig.«


  »Ich auch«, sagte Lily betrübt und wischte sich die Tränen aus den Augen.


  »Nein, ich meinte, wie wir mit dir entkommen sind.« Caleb nahm einen Stock und begann, damit im Sand neben dem Feuer herumzumalen. »Also, ich, Tristan und dein Tristan sind in Rowans Zelt gegangen, um deine Wunschsteine zu holen. Rowans Zelt stand in der Mitte des Lagers.« Er malte ein X in die Mitte eines Kreises. »Bei dem Versuch, ihm deine Wunschsteine vom Hals zu nehmen, haben wir ihn aufgeweckt, und er hat meinen Tristan noch vom Bett aus bewusstlos geschlagen. Ich habe mich auf ihn gestürzt und wir haben uns geprügelt. Dann hat Rowan mich niedergeschlagen.«


  »Ich weiß. Ich habe dein Gesicht gesehen«, sagte Lily verlegen.


  »Dazu kommen wir gleich«, erwiderte er. »Ich bin zehn Minuten später neben meinem Tristan aufgewacht, der erst nach mir wieder zu sich kam. Seltsam war nur, dass es hier war, wo schon Pferde für uns bereitstanden.« Caleb malte ein weiteres X an den Außenrand von Alarics Lager. »Auch wenn dein Tristan Rowan mit ein oder zwei Schlägen überwältigt hätte, wie zum Teufel hätte er uns ganz allein in nur zehn Minuten so weit tragen können? Du warst bewusstlos. Du hättest ihm keine Hilfe sein können, also hätte er mich hochheben und wegtragen müssen, um dann zurückzukehren und den anderen Tristan wegzutragen.«


  »Schafft man das in zehn Minuten?«, fragte Lily.


  »Nicht allein«, sagte Caleb. »Und noch etwas. Dein Tristan hatte keinen einzigen Kratzer abbekommen.«


  »Ja, ich dachte deswegen schon, dass er gar nicht mit euch gekämpft hat«, sagte Lily und verzog das Gesicht. »Aber er will offensichtlich nicht darüber reden, und ich habe ihn nicht gefragt, weil ich ihn nicht in Verlegenheit bringen wollte.«


  Caleb runzelte die Stirn. »Vielleicht hast du recht.« Er fuhr mit dem Fuß über seine Zeichnung und löschte sie damit aus. »Vielleicht ist es das Beste, wenn wir nicht mehr daran denken. Er hat dich befreit. Ich denke, es spielt keine Rolle, wie er das angestellt hat.«


  Caleb ließ Lily am Feuer allein. Sie war immer noch ganz zittrig, weil sie so geweint hatte, fühlte sich aber auch irgendwie erleichtert.


  »Hey, Lily? Tut mir leid, dass ich vorhin so hochgegangen bin«, sagte ihr Tristan, der von hinten an sie herantrat. Lily drehte sich zu ihm um, wischte sich über die Nase und erst jetzt bemerkte er ihr verweintes Gesicht. »Was ist los?«, fragte er, und seine Miene verfinsterte sich. »Was hat Caleb zu dir gesagt?«


  »Nichts. Ich musste mich nur mal ausweinen«, versicherte ihm Lily mit einem Lächeln. Sie nahm Tristans Hand und er zog sie zu sich hoch. »Da waren ein paar Dinge, von denen ich mich endgültig verabschiedet habe.«


  Er ließ ihre Hand nicht los. »Was für Dinge?«, fragte er hoffnungsvoll.


  »Von dem Gedanken, dass ich wie Lillian bin«, sagte sie. »Ich bin vielleicht ihrer Meinung, aber ich werde ganz sicher nicht handeln wie sie.«


  »Oh, gut«, sagte Tristan leise. Er sah enttäuscht aus und Lily kannte den Grund dafür. Er hatte gehofft, dass sie sich innerlich von Rowan verabschiedet hatte.


  Lily stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn auf die Wange zu küssen. Er roch so vertraut und tröstlich. Seine Hände auf ihrem Rücken zogen sie immer dichter zu sich heran, bis sie seinen muskulösen Körper durch ihre Kleidung spüren konnte. Zum ersten Mal seit Monaten erinnerte sie sich daran, wie es sich angefühlt hatte, ihn zu küssen, und wie es vor langer Zeit und in einem anderen Universum gewesen war, ihn neben sich zu spüren und zu hören, wie er ihren Namen sagte. Lily ließ ihre Lippen länger auf seiner Haut, als eine bloße Freundin es normalerweise tun würde, doch dann wandte sie sich ab und ging fort.


  Ihr blieb jedoch keine Gelegenheit, sich über ihre Gefühle klar zu werden. Nur wenige Tage später verließ ihr Trupp das Gebiet der Wolfswirker und traf auf den Schwarm.
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  Lily hörte den Schwarm lange, bevor sie ihn sah.


  Es fing mit einem Rauschen an. Die wenigen Krieger, die ihnen geblieben waren, hielten ihre Pferde an und tauschten verwunderte Blicke. Obwohl das Geräusch offenbar weit entfernt war, klang es fast wie ein Wasserfall– tief, gleichmäßig und unglaublich intensiv. Dann wurde das Rauschen immer lauter, bis Lily irgendwann das Gefühl hatte, es in jedem einzelnen Knochen zu spüren. Die Pferde wurden nervös und trappelten hektisch herum, während Lily und ihre Begleiter sich auf der endlosen Grasebene förmlich den Hals verrenkten, um herauszufinden, aus welcher Richtung das Geräusch kam. Es schien aus allen Richtungen gleichzeitig zu kommen.


  »Da!«, schrie Caleb und zeigte auf eine Art kupferfarbenen Nebel, der am Horizont aufgetaucht war.


  »Unglaublich«, murmelte Una. Sie zerrte an den Zügeln ihres panischen Pferdes und starrte in den vermeintlichen Nebel. Es wurde dunkler und diese Dunkelheit breitete sich in einer geraden Linie über den blauen Himmel aus. Doch es blitzte nicht. Keine Windhose drohte mit einem Tornado. Der unnatürliche Nebel breitete sich gegen den Wind aus. »Es ist der Schwarm«, hauchte sie, und Angst und Ehrfurcht ließen ihre Mimik einfrieren.


  Lily merkte, wie sie jemand vom Pferd riss. »Feuer«, brüllte ihr Tristan, als er ihren tauben Körper auf den Boden stellte. »Du musst Feuer machen.«


  Sie konnten nirgendwohin fliehen, sich nirgendwo verstecken. Die sanfte Brise fuhr seufzend durchs Gras und wendete die Halme beinahe spielerisch von der hellen Ober- auf die dunkle Unterseite, als wolle die Natur selbst sie mit der Schönheit dieses Schauspiels verhöhnen. Es war kein Baum, kein Felsen und kein Fluss zu sehen. Sie waren auf der weiten Ebene so ausgeliefert wie auf einem Floß mitten in einem windstillen Ozean.


  »Was soll ich verbrennen? Hier gibt’s kein Holz«, sagte Lily und hob hilflos die Hände.


  »Verbrenn das Gras«, befahl Caleb und sprang vom Pferd. »Fackel alles ab, wenn es sein muss.« Er richtete den Blick auf die verbliebenen Krieger. »Steigt von euren Pferden und lasst sie laufen. Sie würden euch in diesem Kampf nur behindern und wahrscheinlich ohnehin sterben, während ihr noch oben sitzt.«


  Juliet half Lily mit dem Feuerstein, weil deren Hände so sehr zitterten. »Beruhige dich.«


  Lily schaute zu ihrer Schwester auf und ihre Stimme klang ganz dünn und schwach. »Ich glaube, ich habe uns alle in den sicheren Tod geführt.«


  »Noch sind wir nicht tot. Breakfast! Komm schnell und hilf!« Juliet riss große Büschel verwelkten Grases aus, die überall in dem Meer aus Grün standen, und türmte sie vor Lily auf. Breakfast holte sein Messer heraus und hackte damit auf die Büschel ein.


  »Hier«, sagte er und reichte Juliet ein zweites Messer. Sein Gesicht war ernst und seine Lippen verkniffen.


  »Wir bringen dir so viel Brennstoff wie möglich und du gibst uns Energie und Kraft, einverstanden?«, sagte Juliet. Ihre großen braunen Augen blickten erstaunlich ruhig. Lily nickte und verdrängte ihre Panik.


  »Bleibt auf der Windschattenseite des Feuers. Ich kann es nicht kontrollieren«, warnte sie und starrte in die Flamme, die schon vor ihren Füßen loderte.


  Lily nahm Verbindung zu den vierzehn Wunschsteinen auf, die bereits nach ihrer Kraft hungerten. Sie holte tief Luft und der Wind toste. Das Rauschen des anfliegenden Schwarms wurde vom Heulen von Lilys Hexenwind übertönt. Das Feuer breitete sich auf der Grasfläche erstaunlich schnell aus. Sie nahm die Hitze in sich auf, verwandelte sie in Kraft und verteilte sie an die wartenden Wunschsteine ihrer Krieger.


  Mit einem Donnerschlag warf der Hexenwind sie in die Luft. Lily spürte die körperlichen Empfindungen ihrer Leute, als sie vor dem Feuer auf den Schwarm zurannten, aber die deutlichste und klarste Verbindung hatte sie zu ihrem Tristan. Sie streifte seinen Geist, und er ließ sie herein und erlaubte ihr, seinen Körper mit ihr zu teilen. Sie fühlte, wie sich seine Haut und seine Muskeln um sie schlossen. Seine Hände krampften sich zusammen und Lily fühlte die Griffe seiner Messer in ihnen. Sie beide triumphierten über die Gabe, teilten ihre Faszination, doch Lily musste auch gegen den Drang ankämpfen, ihn vollständig zu übernehmen. Dieser Drang war mit einem körperlichen Begehren vergleichbar, und einen Moment lang spürte sie, wie Tristan sich ängstlich vor ihr zurückzog.


  Bitte, Lily. Tu das nicht.


  Tu ich nicht. Ich schwöre.


  Lily beruhigte sich und wartete darauf, dass sich der Drang legte. Der einzige andere Mensch, mit dem sie die Faszination eines Kampfes geteilt hatte, war Rowan gewesen, und dass sie jetzt Tristan ausgewählt hatte, diese Rolle zu übernehmen, konnte nur bedeuten, dass sie ihn zu ihrem neuen Haupt-Helfer erwählt hatte. Er bedankte sich für diese Ehre, indem er die anderen überholte und ihre Attacke gegen den Schwarm anführte.


  Sie trafen im vollen Lauf auf die Bienenwirker. Der Aufprall tötete die erste Reihe Arbeiterinnen, doch der Schwarm reagierte sofort und Lily spürte die pelzigen Leiber und das Flattern hauchdünner Flügel an Tristans Wange. Plötzlich empfand sie einen scharfen Stich am Hals eines ihrer Krieger. Schmerz und Adrenalin schossen durch seine Adern. Sein Herz pumpte noch drei Mal, dann blieb es stehen.


  Sein Tod ließ Lily losschreien. Sie richtete den glühend heißen Hexenwind direkt auf den Schwarm und versengte damit ihre eigenen Kämpfer, aber, was noch wichtiger war, auch die Flügel der Arbeiterinnen. Sie sahen aus wie normale Bienen und ihre zarten Flügel waren ebenso empfindlich gegen Feuer. Sie fielen zu Tausenden vom Himmel. Hinter der Frontlinie gefallener Bienenwirker sah Lily größere Gestalten auftauchen und auf ihre Kämpfer zustreben. Noch waren sie zu weit von Tristan entfernt, als dass Lily sie genau sehen konnte, aber zumindest konnte sie erkennen, wie sie sich bewegten. Die Kriegerschwestern stürmten mit einer gleitenden Sprungbewegung in den Kampf, die Lily entfernt an einen Strauß erinnerte.


  Der Schwarm änderte seine Taktik gegen Lilys glühend heißen Hexenwind und schickte seine Arbeiterinnen in wahren Massen gegen die Feinde. Diejenigen an den Außenrändern der dicht gedrängten Horden fielen immer noch in Scharen vom Himmel, aber die im Innern schafften es zu landen. Lilys Krieger schlugen nach ihnen und töteten viele, doch es dauerte nur Minuten, bis sie über und über mit den aggressiven Bienen bedeckt waren.


  Lily schickte ihnen frische Kraft. Außerdem machte sie ihre Haut so stabil, dass die kleinen Stachel der Arbeiterinnen sie nicht durchdringen konnten. Doch ein Stich folgte dem anderen, und auch wenn die Bienenwirker nicht tief genug stechen konnten, um ihr Gift ins Blut der Krieger zu pumpen, begann das viele Gift auf der Haut, sich einen Weg durch den Schutzschild zu fressen, den Lily für ihre Leute geschaffen hatte. Zwei weitere Männer starben.


  


  Lily musste ihren Leuten noch mehr Kraft verleihen– sie musste einen Weg finden, die Arbeiterinnen am Stechen zu hindern. Sie musste brennen. Breakfasts Stimme tauchte in ihrem Kopf auf.


  Aber wir haben keine Ketten. Keine Möglichkeit, dich im Feuer zu halten.


  Ich werde mich selbst dort halten, Breakfast.


  Lily stellte sich dicht an das wütende Grasfeuer und hechtete hinein. Ihre Haut geriet sofort in Brand und sie schrie vor Wut über ihren eigenen Schmerz. Sie krallte die Finger in die verbrannte Erde, um sich dort festzuhalten und nicht aufzuspringen, wie es ihr Instinkt befahl, und erfüllte ihren rauchgrauen Wunschstein mit der glühenden Hitze.


  Ein Augenblick vollkommener Ruhe brachte jede Bewegung auf dem Schlachtfeld zum Stillstand und einen Herzschlag lang regte sich nichts mehr. Dann hallte ein dröhnender Knall über die brennende Prärie und ein Lichtstrahl schoss in den Nebel aus Bienenleibern. Unbändige Kraft pulsierte über das brennende Gras und die Arbeiterinnen wurden hinweggefegt. Lilys Krieger verharrten einen Moment lang voller Ekstase, nahmen diese reine Kraft in sich auf und stürzten sich auf die Kriegerschwestern, die jetzt in den Kampf strömten.


  Lily sah ihre erste Kriegerschwester durch Tristans Augen.


  Ihr Oberkörper sah aus wie der einer Frau, und sie hatte gruselig menschliche Hände, aber ihre Beine waren viel zu lang und anstelle von Füßen besaß sie Insektenkrallen. Ihre Oberschenkel waren muskulös und ihre Knie erinnerten hinten an einen Grashüpfer oder Strauß, was ihre merkwürdige Gangart und ihre Schnelligkeit erklärte. Die Haut der Kriegerschwester war gelblich und mit einer schwarz glänzenden Panzerung geschützt. Als die Kriegerschwester näher kam, konnte Lily erkennen, dass die Panzerung ein Teil von ihr war und wie ein zweites Skelett aus ihrer Haut herauswuchs.


  Aber der ekligste Teil war ihr Kopf. Sie hatte einen langen, dünnen Hals, ihr Schädel war eiförmig und haarlos und obendrauf saßen riesige Facettenaugen. Ihr Mund bestand aus einem Gewirr von Tentakeln und zwei zusätzlichen kurzen Vorderbeinen, mit denen sie sich über das Gesicht fuhr und sich immer wieder die Asche von ihren schillernden Alienaugen wischte. Ihr Kopf drehte sich unglaublich schnell und ruckartig auf dem dürren Hals. Lily hatte den Eindruck, dass die Kriegerschwester rund um sich herum alles sehen konnte. Sie hatte keinen blinden Fleck– weder unten noch hinten oder oben.


  Die Kriegerschwester war über drei Meter groß und kam direkt auf Lilys Tristan zu. Ihre riesigen Flügel vibrierten gereizt, als sie sie auf dem Rücken zusammenfaltete. Ihre menschlichen Hände lösten etwas, das sie sich um die schmale Taille gebunden hatte. Es war eine mit Stacheln bewehrte Peitsche. Im Näherkommen entrollte sie die Peitsche und fuhr sich mit der anderen Hand über den unteren Rücken. Die Hand war voll mit einem goldfarbenen Sekret, das sie auf die Stacheln der Peitsche strich.


  Sie hat sich ihr Gift abgemolken, Lily.


  Ich habe es gesehen, Tristan. An alle, hört zu– lasst nicht zu, dass euch die Kriegerschwestern mit der Peitsche schlagen! Schneidet sie ab, wenn ihr könnt!


  Noch während Lily ihren Kriegern diese Warnung übermittelte, holte die Kriegerschwester mit der Peitsche aus und schlug damit nach Tristan. Er hechtete zur Seite und entkam nur knapp dem Hieb. Sie holte erneut aus und wollte ihn ein für alle Mal erledigen, aber er sprang unter dem Bogen hindurch, den ihre Peitsche beschrieb, und rammte seine Klinge zwischen die Platten ihrer Panzerung.


  Die Kriegerschwester starb unter Zuckungen. Drei weitere Kriegerschwestern fielen vom Himmel und ein Schwarm Arbeiterinnen stürzte sich auf Tristan. Lily hörte keine gesprochenen Befehle von den Schwestern oder den Arbeiterinnen, aber sie kämpften als Einheit.


  Sie sind alle miteinander verbunden. Der Schwarm hat ein gemeinsames Gehirn und kämpft als ein Wesen.


  Lily wusste nicht, ob dies ihr Gedanke war oder ob er von einem der Tristans kam, von Una oder von allen, aber sie gab ihn an ihre ganze Truppe weiter. Wenn der Schwarm als Einheit kämpfte, mussten sie das ebenfalls tun. Sie zog ihr Bewusstsein aus ihrem Tristan heraus und stellte sich stattdessen vor, es gäbe viele von ihr, ähnlich den Fäden in einem Wandteppich. Lily ließ ihr Empfinden als Ich, als einzelne Person, hinter sich und wurde zu Sie.


  Sie formten einen Kreis und konzentrierten sich zuerst darauf, zu Feuer zu werden. Sie ließen sich vom Feuer einschließen, aber es konnte sie nicht töten– es verlieh ihnen Kraft. Die Arbeiterinnen starben in Scharen. Sie fielen als Kohlestückchen vom Himmel, und die Kriegerschwestern zögerten nur kurz, bevor sie sich ebenfalls zu Lilys Sie in die Flammen stürzten.


  Sie bahnten sich gnadenlos ihren Weg durch die Kriegerschwestern– verbrannte Körper türmten sich auf, doch es kamen immer neue. Immer mehr. Sie verloren einen, zwei, dann drei Fäden. Sie heulten und weinten bei jedem Verlust von einem der Ihren. Peitschen knallten, und die Arbeiterinnen flogen, ohne zu zögern, in die Flammen. Welle folgte auf Welle. Stich auf Stich. Das Präriefeuer zog davon, doch Sie konnten nicht weg, weil sie förmlich unter den Leichen der Arbeiterinnen und der Schwestern begraben waren– es waren Tausende.


  Sie verloren einen weiteren Faden– ein Verlust wie kein anderer–, und Lily löste sich aus dem Wandteppich.


  Tristan!


  Keine Antwort.


  »Tristan!« Lily wollte ihn mit aller Macht zurückrufen– so laut sie konnte–, doch es kam nur als dünner Schrei heraus.


  Sie hörte eine Peitsche knallen und spürte den Hieb auf dem Rücken. Heiß und betäubend drang das Gift in ihre Blutbahn. Lily musste mit ansehen, wie die Kriegerschwestern herabstürzten, sich die Menschen griffen, die sie liebte, und mit ihnen davonflogen. Sie sah, wie Juliet, Breakfast, Una, Caleb und der andere Tristan verschleppt wurden.


  Ihr Tristan, ihr bester Freund, war nicht unter ihnen.


  Sie fühlte gar nichts– weder die Hände, die sie festhielten, noch einen Temperaturwechsel oder den Wind–, aber als sie hochgehoben und weggeflogen wurde, sah sie, wie der Boden immer kleiner wurde und sich immer weiter entfernte. Das schwarze Schlachtfeld rauchte immer noch. Dann wurde alles dunkel.


  


  Carrick bemerkte den Rauch schon aus weiter Ferne. Dann spürte er das Donnern des Bodens. Das Präriefeuer hatte die Büffel in Panik versetzt.


  Es kam nicht oft vor, dass Carrick Angst empfand, aber jetzt war genau das der Fall. Hier gab es keine schützende Anhöhe, keinen Fluss, den er zwischen sich und die tödlichen Hufe und Hörner bringen konnte, und als er Rowan durch die Berge gefolgt war, hatte er seine Verbindung zu Lillian verloren. Die Kraft seiner Hexe würde ihm jedoch ebenso wenig helfen wie Cleverness oder eine Anhöhe oder irgendein Fluss– außer einem ganz besonders breiten. Eine Stampede zu überleben, war reine Glückssache. Entweder die Büffel kamen in seine Richtung oder nicht.


  Carrick ahnte, wer das Feuer gelegt hatte. Lily und ihre Leute mussten gegen etwas gekämpft haben. Etwas Gewaltiges.


  Rowan war vor ihm– außer Sichtweite, aber nicht so weit weg, dass Carrick seine Spur, die direkt über der von Lily lag, verloren hätte. Nachdem Rowan förmlich über die Berge und die Ebene gestürmt war, hatte er sie jetzt fast eingeholt. Er hatte ein nahezu unmenschliches Tempo vorgelegt, das Carrick als selbstmörderische Besessenheit empfunden hatte, doch jetzt lag Rowan tatsächlich nur noch ein paar Stunden hinter Lily und ihrem Trupp zurück. Carrick lag seinerseits ein paar Stunden hinter Rowan zurück und war am Ende seiner Kräfte.


  Carrick stellte sich in die Steigbügel und versuchte zu erkennen, welcher Feind wohl so bedrohlich war, dass Lily ein Präriefeuer riskierte, um ihn zu besiegen. Doch alles, was er sehen konnte, war Rauch am Horizont und die Luft, die über dem Gras wogte wie Wasser.


  Dann entdeckte er jemanden, der aus diesem Hitzewabern auftauchte. Es war nicht die Vorhut der durchgehenden Herde, obwohl die sicher bald kommen würde. Es war Rowan, der ritt wie der Teufel und direkt auf ihn zusteuerte. Carrick riss sein Pferd herum. Das Tier war klug genug, auch ohne Peitschenschläge in wenigen Sekunden sein Renntempo zu erreichen.


  Über die Schulter zu sehen, würde nicht helfen, das war Carrick klar, aber er konnte nicht anders. Rowan kam immer näher, doch die Büffel waren direkt hinter ihm. Der Boden bebte, als würde er zerplatzen. Das Hämmern der Hufe erfüllte die Luft mit einem massiven Dröhnen, das ebenso zu fühlen wie zu hören war. Carrick wurde durchgeschüttelt, und seine Zähne schlugen aufeinander, als das Pferd unter ihm durchging. Zum Hämmern im Boden kam ein merkwürdiges Surren in der Luft. Carrick schaute sich noch einmal um und wäre fast vom Pferd gefallen. Panisch zerrte er an den Zügeln und versuchte, sein durchgehendes Pferd wieder unter Kontrolle zu bekommen.


  Da waren Dinge über Rowan in der Luft. Fliegende Dinge, die Carrick noch nie zuvor gesehen hatte. Allerdings hatte sein Vater ihn früher mit grausigen Geschichten darüber gequält, und deshalb ahnte er, was es war.


  Der Schwarm.


  Rowan schlug mit einem Arm um sich und hielt mit der anderen Hand die Zügel. Er versuchte, die Kriegerschwestern zu vertreiben, die sich von oben auf ihn stürzten. Carrick drehte sich wieder nach vorn und schlug in blinder Panik auf sein Pferd ein.


  Als Erstes spürte er das Flügelflattern der Arbeiterinnen im Nacken, dann packten ihn zwei unglaublich starke Arme und rissen ihn vom Pferd. Carrick hätte nicht sagen können, ob er schrie, als die Kriegerschwestern mit ihm davonflogen. Der Abstand zum Boden unter ihm wurde immer größer und sein Genick schmerzte. Er versuchte, sich zur Seite zu drehen, aber die Kriegerschwestern flogen so schnell, dass er gegen den Fahrtwind keine Chance hatte.


  Carrick starrte nach unten und konnte sehen, wie sich das grüne Gras in ein Meer aus braunen Leibern verwandelte, als die Büffelherde über die Prärie raste. Staubwolken stiegen auf und brachten den Geruch nach aufgewühlter Erde, Blut und Tierschweiß mit sich. Der Rauch des Feuers mischte sich mit dem Staub und verdunkelte die Sonne, während die Kriegerschwestern mit ihm Richtung Westen flogen. Das Donnern der Hufe wurde übertönt vom Summen des Schwarms, der ihren Flug begleitete.


  Aus dem Augenwinkel sah Carrick Rowans Körper schlaff zwischen zwei Kriegerschwestern hängen. Rowans Augen waren geschlossen. Carrick hatte keine Ahnung, ob er noch lebte oder schon tot war.


  


  Überall duftete es nach Blumen.


  Lily öffnete die Augen. Grüne Stängel und leuchtende Blüten wogten in einer sanften Brise. Ihre verbrannte Haut war voller Asche, und ihre Kleidung bestand nur noch aus verkohlten Fetzen, die an ihren verschorften Wunden klebten. Sie fragte sich, wie lange sie bewusstlos gewesen war. Ihre Verbrennungen hatten bereits angefangen zu heilen. War es ein ganzer Tag gewesen? Oder zwei?


  Lily leckte sich die Lippen und merkte, dass ihr jemand Wasser gegeben haben musste, denn der Aschegeschmack war weg, und ihr Mund fühlte sich feucht an. Sie konzentrierte sich auf die Überreste des Gifts in ihren Adern und erkannte, dass das meiste davon die Molekularstruktur eines starken Betäubungsmittels hatte, doch da waren auch weitere Komponenten, die schmerzlindernd und antibiotisch wirkten. Das Gift hatte sie nicht nur betäubt und wehrlos gemacht, es hatte auch ihre Schmerzen gelindert und dafür gesorgt, dass sich ihre Wunden nicht entzündeten. Ein so komplizierter chemischer Cocktail erforderte profunde Kenntnisse.


  Sie hörte ein Stöhnen und stützte sich auf ihre Ellbogen. Juliet lag direkt neben ihr. Lily setzte sich auf und sah Una, die ebenfalls saß und unter Schock zu stehen schien. Caleb rappelte sich gerade hoch, und Tristan stand bereits aufrecht da, den Dolch immer noch in der Hand. Lily schaute panisch zur anderen Seite und entdeckte die Quelle des Stöhnens. Es war Breakfast. Er rollte sich auf den Rücken und hielt sich den Kopf.


  »Lily«, sagte der andere Tristan. Er kam auf sie zugewankt und hockte sich neben sie.


  »Er ist tot. Mein Tristan ist tot«, wisperte sie und klammerte sich an die Hand des anderen Tristans.


  Er nickte und ließ den Kopf hängen. Lily sah sich benommen um. Sie stand noch zu sehr unter Schock, um wirklich aufnahmefähig zu sein. Sie saßen auf einer Blumenwiese. Die Sonne schien hell und der Himmel war leuchtend blau. Lily konnte den Ozean schmecken. Sie hielt das Gesicht in die salzige Brise. Sie kam von Westen. Der Ozean lag im Westen.


  Der andere Tristan– jetzt der einzige Tristan– und Lily halfen einander auf die Beine und bückten sich dann, um auch Juliet aufzuhelfen. Caleb, Breakfast und Una hatten sich jetzt gleichfalls erhoben und starrten nach Westen.


  Es schien später Nachmittag zu sein, denn die Sonne stand tief über den Mauern einer riesigen Stadt. Überall waren Blumen– sie hingen über die Mauern und bedeckten die Dächer aller Gebäude, die hinter der gigantischen Stadtmauer in den Himmel ragten.


  »Diese Stadt habe ich noch nie gesehen«, stellte Caleb fest.


  »Das liegt daran, dass du noch nie so weit im Westen warst«, bemerkte Una.


  »Niemand war jemals so weit im Westen«, sagte Juliet.


  »Bist du sicher, dass Lillian nichts davon weiß?«, fragte Tristan.


  »Natürlich bin ich sicher!«, behauptete Juliet, aber die Angst in ihrer Stimme war nicht zu überhören.


  »Lillian weiß es nicht«, sagte Lily und hob eine Hand, bevor es zu einer Diskussion kam. »Würde sie diese Stadt kennen, hätte sie längst eine ganze Armee geschickt, um sie zu erobern. Sie gehört zu den Leuten, die immer alles kontrollieren wollen.« Denn genau das wäre geschehen, wenn Lillian oder Alaric gewusst hätten, dass es auf der anderen Seite des Kontinents noch eine Stadt gab: Sie hätten längst versucht, sie einzunehmen.


  Alle erkannten die Logik in Lilys Worten und damit war das Thema erledigt.


  »Aber wie konnte das geheim bleiben?«, fragte Breakfast skeptisch.


  »Keine Ahnung«, murmelte Lily. »Einfach war es bestimmt nicht.«


  Sie wankte vorwärts und starrte an, was eigentlich nicht da sein dürfte. Der Duft der Blüten, die sie mit ihren rußgeschwärzten Füßen zertrat, verlieh der Brise eine süße Note. Der Himmel hatte genau den Farbton, den Rowan sich in seinen Träumen von Kalifornien vorgestellt hatte, und die Sonne verbreitete dasselbe goldene Licht.


  »Das ist der Pazifische Ozean«, sagte Lily. »Das ist unmöglich. Wir waren doch gerade noch in Kansas.« Sie hörte ihre Stimme brechen und merkte erst da, dass sie weinte.


  »Der Schwarm muss uns über das halbe Land geflogen haben, um uns herzubringen«, sagte Una.


  Lily konnte jetzt nicht anfangen, um Tristan zu trauern, denn dann würde sie nie wieder aufhören zu weinen. Sie konnte es ohnehin noch nicht glauben. Es ist nicht wahr, flüsterte ihr eine innere Stimme zu. Tristan durfte nicht tot sein, weil sie sich eine Welt ohne ihn nicht vorstellen wollte. Wütend wischte sich Lily die Tränen ab und las, was über dem Haupttor dieser unglaublichen, schönen Stadt geschrieben stand:


  


  Willkommen in Bower City.


  Die Personen im Buch


  
    Ahanu: Außenländermädchen, das versucht hat, einen Wirker zu zähmen


    Alaric Windrider: bekannt als der Sachem; wurde zum Anführer der Außenländer, nachdem seine Frau und seine kleine Tochter vor der Stadtmauer von Salem erfroren


    Anoki: Carricks gewalttätiger Vater, der als Ködermann für seinen Stamm arbeitete


    Caleb Crow: Außenländer, Freund und Stein-Bruder von Rowan, Lilys Helfer; Elias war sein Lebenspartner


    Carrick: Außenländer, der Lily entführt und gefoltert hat; früher Gideons rechte Hand, arbeitet jetzt für Lillian; Rowans Halbbruder


    Chenoa Longshadow: Außenländer-Wissenschaftlerin, die Lillian unbedingt verurteilen will; sie war Professorin an Lillians Schule und die treibende Kraft hinter den Atombomben


    Dana: Außenländerin, die Lily vereinnahmt hat, um ihre Schwester aus Lillians Gefängnis zu befreien; sie ist Gerberin und hat einen kleinen Sohn


    Dr.Rosenthal: Schulrat in Lilys Welt in Massachusetts


    Esmeralda: führt ein sicheres Haus für Außenländer in Salem; verriet Lily aus Eifersucht an Gideon


    Gavin: ein junger Page und möglicher Hexenhelfer, der für Lillian arbeitet


    Gideon Danforth: Lillians Haupt-Helfer nach Rowan und Kommandant ihres Heeres; nachdem er Lily entführt und ihre Folter zugelassen hat, schickt Lillian ihn in den Tod


    Hakan: Außenländer-Wissenschaftler, der an Chenoas Atombombenprojekt mitarbeitet


    James Proctor: Lilys getrennt lebender Vater, der in Boston wohnt


    Juliet Proctor: Lilys und Lillians Schwester; Lilys Juliet ist Rettungsassistentin und studiert in Boston Medizin. Lillians Juliet hat sich von ihr abgewendet, als Lillian bei ihrer Suche nach Chenoa und ihren Freunden zu weit gegangen ist


    Keme: Außenländer-Wissenschaftler, der an Chenoas Atombombenprojekt mitarbeitet


    Lillian: Hexe von Salem, auch bekannt als Lady von Salem; die tyrannische Herrscherin über Salem, die wegen einer tödlichen Krankheit Lily in ihre Welt holt, damit sie ihren Platz einnimmt


    Lily Proctor: eine 17-Jährige aus Salem, Massachusetts; nachdem Lillian sie in ein anderes Universum geholt hat, merkt sie, dass ihre furchtbaren Allergien eigentlich Zeichen dafür sind, dass sie eine sehr mächtige Hexe ist


    Mary: Mutter von Carrick und Rowan; verstorben. Ursprünglich verheiratet mit Anoki; verließ ihn, um River Fall zu heiraten


    Michael Snowshower: Außenländer-Arzt und Wissenschaftler, der Chenoa und ihr Team für Medizin für sterbende Außenländerkinder verriet. Dass Lillian diese Abmachung brach, trieb Juliet von ihr fort


    Miranda Clark: Schülerin aus Lilys Highschool, mit der Tristan ein Verhältnis hatte, was Lily damals todunglücklich machte


    MrCarnello: auch MrCarn genannt; Lilys Lehrer für Naturwissenschaften


    Ratsmitglied Bainbridge: Mitglied des in Salem herrschenden Stadtrats


    Ratsmitglied Roberts: der dienstälteste Stadtrat


    Ratsmitglied Thomas Danforth: Oberhaupt des Stadtrats, Vater von Gideon


    Ratsmitglied Wake: Stadtrat


    Red Leaf: Breakfasts Doppelgänger, der zukünftige Schamane


    Riley: ein Teenager, der in den Bahntunneln um Richmond lebt


    River Fall: Außenländer-Arzt und Rowans Vater; er war die erste Person, die von Lillian gehängt wurde


    Rowan Fall: auch bekannt als Lord Fall; dieser Außenländer war ursprünglich Lillians wahre Liebe und ihr Haupt-Helfer; nachdem Lillian seinen Vater getötet hat, schloss er sich Alaric an. Später verliebt er sich in Lily und wird von ihr vereinnahmt


    Scot: ein Teenager aus Lilys Highschool, der sie fast umbringt, als er sich auf einer Party an sie heranmachen will


    Spezialagentin Simms: die FBI-Agentin, die Lilys Verschwinden aufklären soll


    Stuart »Breakfast« Doyle: Tristans Freund und Unas Partner, wird von Lily vereinnahmt


    Tristan Corey: Lilys bester Freund und ihre erste Liebe, Rowans bester Freund und Stein-Bruder; obwohl Tristan nie von Lillian vereinnahmt wurde, ist Lily mit beiden Versionen von ihm befreundet und hat beide vereinnahmt


    Una Stone: ein Mädchen aus Lilys Poesiekurs; mit Tristan befreundet und Breakfasts feste Freundin; wird von Lily vereinnahmt

  


  Lust auf mehr?

  



  www.dressler-verlag.de


  www.dressler-verlag.de/ebooks
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